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				Vorgeschichte

				D as war die Ausgangslage:

				Ein bernsteinfarbener Sonnenuntergang. Dunst, der zum verblassenden Blau des Himmels aufstieg. Ein einsamer Wagen, der sich Richtung Flughafen Miami zur Seven Mile Bridge hinaufquälte, für einen Flug, der nicht erreicht werden sollte. Eine anormale Welle, die sich aus dem Meer östlich der Keys erhob und sich zu einem Monster auswuchs, über das sich die Ozeanografen in den Abendnachrichten verwirrt zeigen würden. Der Verkehr am Brückenkopf durch Bauarbeiter angehalten, die die Straße vorübergehend gesperrt hatten.

				Und er: der Junge, der in einem gestohlenen Fischerboot hundert Meter westlich der Brücke vor Anker lag. Sein Blick ruhte auf dem letzten Wagen, der die Brücke überqueren durfte. Er war seit einer Stunde hier, würde nur noch Sekunden warten, um zu beobachten – nein, um die kommende Tragödie zu überwachen, um sicherzustellen, dass diesmal nichts schiefging.

				Die Männer, die so taten, als seien sie Bauarbeiter, nannten sich Saathüter. Der Junge in dem Boot war ebenfalls ein Saathüter, der jüngste in der Familie. Der Wagen auf der Brücke war ein champagnerfarbener 1988er Chrysler K mit zweihunderttausend Kilometern auf dem Tacho und einem Rückspiegel, der von Klebeband zusammengehalten wurde. Die Fahrerin war Archäologin, rothaarig, und sie war Mutter. Die Beifahrerin war ihre Tochter, eine Siebzehnjährige aus New Iberia, Louisiana, und auf sie hatten es die Saathüter abgesehen. Mädchen und Mutter würden binnen Minuten tot sein … falls der Junge es nicht vermasselte.

				Sein Name war Ander. Er schwitzte.

				Er war in das Mädchen im Wagen verliebt. Also hatte Ander hier und jetzt, in der milden Luft eines Spätfrühlingstags in Florida, mit blauen und weißen Reihern in der Luft und ruhigem Wasser überall um ihn herum die Wahl, seine Verpflichtung seiner Familie gegenüber zu erfüllen oder …

				Nein.

				Die Wahl war einfacher:

				Die Welt retten oder das Mädchen.

				Der Wagen passierte das erste Meilenschild von sieben auf der langen Brücke in die Stadt Marathon auf einer der mittleren Inseln der Florida Keys. Die Welle der Saathüter war auf Meile vier gerichtet, gleich hinter der Mitte der Brücke. Alles, von einem leichten Absinken der Temperatur über die Windgeschwindigkeit bis hin zur Beschaffenheit des Meeresbodens, konnte die Dynamik der Welle verändern. Die Saathüter mussten bereit sein, sich anzupassen. Sie konnten eine Welle aus dem Meer erschaffen mithilfe eines vorsintflutlichen Windhauchs und das Ungetüm dann einen präzisen Ort überrollen lassen, wie eine Nadel, die auf einem Plattenteller höllische Musik entfesselt. Sie konnten damit sogar durchkommen. Niemand konnte ein Verbrechen verfolgen, von dem er nicht wusste, dass es begangen worden war.

				Das Erschaffen von Wellen war ein Element der Macht, Zephyrs Macht, die die Saathüter verfeinert hatten. Es war keine Herrschaft über das Wasser, sondern eine Fähigkeit, den Wind zu manipulieren, dessen Strömungen eine mächtige Kraft auf dem Meer waren. Ander war dazu erzogen worden, Zephyr als göttlichem Wesen zu huldigen, obwohl dessen Herkunft im Ungewissen lag: Er war in einer Zeit und an einem Ort geboren worden, von denen die Ältesten der Saathüter nicht mehr sprachen.

				Monatelang hatten sie von nichts anderem geredet als ihrer Gewissheit, dass der richtige Wind über dem richtigen Wasser mächtig genug sein würde, um das richtige Mädchen zu töten.

				Das Tempolimit lag bei sechzig Stundenkilometern. Der Chrysler fuhr hundert. Ander wischte sich den Schweiß von der Stirn.

				In dem Wagen glomm bläuliches Licht. Ander, der in seinem Boot stand, konnte ihre Gesichter nicht sehen. Er konnte nur zwei Haarschöpfe erkennen, dunkel vor den Kopfstützen. Er stellte sich vor, dass das Mädchen telefonierte, einer Freundin eine SMS über ihre Ferien mit ihrer Mutter schickte, sich mit der sommersprossigen Nachbarin verabredete oder mit diesem Jungen, mit dem sie viel Zeit verbrachte und den Ander nicht ausstehen konnte.

				Die ganze Woche hatte er sie beobachtet, wie sie am Strand immer in demselben abgegriffenen Taschenbuch las, Der alte Mann und das Meer. Er hatte beobachtet, wie sie die Seiten mit der verhaltenen Aggression einer zu Tode Gelangweilten umgeblättert hatte. Sie würde im Herbst in die Oberstufe kommen. Er wusste, dass sie sich für drei Leistungskurse eingeschrieben hatte; er hatte einmal in einem Gang drüben im Lebensmittelladen gestanden und durch das Müsliregal hindurch gelauscht, während sie mit ihrem Vater darüber gesprochen hatte. Er wusste, wie sehr ihr vor der Differenzialrechnung graute.

				Ander ging nicht zur Schule. Er studierte das Mädchen. Die Saathüter zwangen ihn dazu, sie zu stalken. Inzwischen war er Experte.

				Sie liebte Pekannüsse und klare Nächte, in denen sie die Sterne sehen konnte. Sie hatte eine schreckliche Haltung am Esstisch, aber wenn sie lief, schien sie zu fliegen. Sie zupfte sich die Augenbrauen mit einer strassbesetzten Pinzette; jedes Jahr verkleidete sie sich mit dem alten Kleopatrakostüm ihrer Mutter. Sie kippte über all ihre Speisen Tabasco, lief tausend Meter in weniger als sechs Minuten, spielte mit wenig Talent, aber reichlich Seele die Gibson-Gitarre ihres Großvaters. Sie malte Pünktchen auf ihre Fingernägel und auf die Wände in ihrem Zimmer. Sie träumte davon, von der Bayoumündung in eine Großstadt wie Dallas oder Memphis zu ziehen und Songs in schummrigen Klubs, in denen jeder auftreten durfte, zu spielen. Sie liebte ihre Mutter mit einer wilden, unzerstörbaren Leidenschaft, um die Ander sie beneidete und die zu verstehen er sich mühte. Sie trug im Winter Tanktops und Sweatshirts am Strand, hatte Höhenangst und liebte dennoch Achterbahnen, und sie plante, niemals zu heiraten. Sie weinte nie. Wenn sie lachte, schloss sie die Augen.

				Er wusste alles über sie. Er würde jede Prüfung über jeden Wesenszug ihres Charakters mit Bravour bestehen. Er hatte sie seit dem Schalttag, an dem sie geboren worden war, beobachtet. Alle Saathüter hatten das getan. Er hatte sie beobachtet, noch bevor er oder sie sprechen konnten. Sie hatten nie ein Wort miteinander gewechselt.

				Sie war sein Leben.

				Er musste sie töten.

				Das Mädchen und seine Mutter hatten die Fenster heruntergekurbelt. Das würde den Saathütern nicht gefallen. Er war sich sicher, dass einer seiner Onkel damit betraut worden war, ihre Fenster zu verklemmen, während Mutter und Tochter in einem Café mit blauer Markise Rommé spielten.

				Aber Ander hatte einmal gesehen, wie die Mutter des Mädchens Klammern an einer entladenen Autobatterie angebracht hatte. Er hatte das Mädchen am Straßenrand bei einer Bullenhitze einen Reifen wechseln sehen, und ihr war kaum der Schweiß ausgebrochen. Sie wussten, wie man Dinge in die Hand nahm, diese Frauen. Umso mehr Grund, sie zu töten, würden seine Onkel sagen, die nichts anderes im Kopf hatten, als sich um den Fortbestand des Geschlechts der Saathüter zu sorgen. Aber nichts, was Ander in dem Mädchen sah, machte ihm Sorge; ihn faszinierte einfach alles an ihr, mehr und mehr.

				Gebräunte Unterarme lagen auf beiden Autofenstern, als sie das zweite Meilenschild passierten. Wie die Mutter, so die Tochter – Handgelenke drehten sich im Rhythmus der Musik aus dem Radio, von der Ander wünschte, er könnte sie hören.

				Er fragte sich, wie das Salz auf ihrer Haut roch. Die Vorstellung, ihr nah genug zu sein, um ihren Duft einzuatmen, bemächtigte sich seiner mit einer Welle schwindelerregender Wonne, die ihm beinahe Übelkeit bereitete.

				Eines war sicher: Er würde sie niemals haben.

				Ander sank auf die Knie. Das Boot schaukelte unter seinem Gewicht und die Reflexion des aufgehenden Mondes im Wasser zerfloss. Dann schaukelte das Boot noch einmal, heftiger, signalisierte eine Bewegung irgendwo im Wasser.

				Die Welle baute sich auf.

				Er brauchte nur zuzuschauen. Seine Familie hatte das ganz klar gemacht. Die Welle würde ihr Ziel finden; der Wagen würde mit ihr über die Brücke geschwemmt werden wie eine Blume, die mit einem Schwall Wasser über den Rand eines Springbrunnens glitscht. Sie würden in die Tiefen des Meeres gerissen werden. Das war alles.

				Als seine Familie in dem schäbigen Ferienhaus in Key West mit »Blick ins Grüne« – in eine von Unkraut überwucherte Gasse – Pläne geschmiedet hatte, war nicht von den nachfolgenden Wellen gesprochen worden, die Mutter und Tochter ins Nirgendwo spülen würden. Niemand hatte erwähnt, wie langsam ein Leichnam in kaltem Wasser verweste. Aber Ander hatte die ganze Woche über Albträume von dem toten Körper des Mädchens gehabt.

				Seine Familie sagte, dass es nach der Welle vorüber sein werde und Ander ein normales Leben beginnen könne. War es nicht das, was er immer gewollt hatte? Hatte er das nicht immer gesagt?

				Er musste einfach sicherstellen, dass der Wagen so lange unter Wasser blieb, bis das Mädchen starb. Wenn Mutter und Tochter sich durch irgendeinen Zufall selbst befreiten und wieder auftauchten – an dieser Stelle begannen die Onkel untereinander zu streiten –, dann müsste Ander …

				Nein, hatte seine Tante Chora laut genug gesagt, um die Männer zum Schweigen zu bringen. Sie war von allen Frauen in seinem Umfeld für Ander am ehesten so etwas wie eine Mutter. Er liebte sie, aber er mochte sie nicht. Es würde nicht passieren, sagte sie. Die Welle, die Chora heraufbeschwören würde, würde stark genug sein. Ander würde das Mädchen nicht mit eigenen Händen ertränken müssen. Die Saathüter waren keine Mörder. Sie waren Verwalter der Menschheit, sie verhinderten eine Apokalypse. Sie führten einen Akt Gottes herbei.

				Aber es war Mord. In diesem Moment war das Mädchen lebendig. Sie hatte Freunde und eine Familie, die sie liebte. Sie hatte ein Leben vor sich, Möglichkeiten, die sich wie Eichenäste in den unendlichen Himmel streckten. Sie hatte eine Art, alles um sie herum spektakulär erscheinen zu lassen.

				Ob sie vielleicht eines Tages tun würde, was die Saathüter befürchteten, darüber dachte Ander ungern nach. Zweifel nagte an ihm. Während die Welle näher heranrollte, zog er in Erwägung, sie auch ihn selbst mit sich nehmen zu lassen.

				Wenn er sterben wollte, würde er aus dem Boot steigen müssen. Er würde die Befestigung am Ende der Ankerkette loslassen müssen. Wie stark die Welle auch war, Anders Kette würde ihr standhalten; sein Anker würde nicht vom Meeresboden gerissen werden. Beide waren aus Orichalcum gemacht, einem uralten Metall, das moderne Archäologen für einen Mythos hielten. Der Anker an seiner Kette war eine von fünf Reliquien aus diesem Material, die die Saathüter bewahrten. Die Mutter des Mädchens – eine der wenigen Wissenschaftler, die an Dinge glaubten, deren Existenz sie nicht beweisen konnten – hätte ihre ganze Karriere dafür gegeben, um nur eine einzige solche Reliquie zu entdecken.

				Der Anker mit seiner Kette, Speer und Speerschleuder, die Phiole der Tränen und das kleine ziselierte Kästchen, das in einem unnatürlichen Grün erstrahlte – diese Dinge waren alles, was von seinem Geschlecht übrig geblieben war, von der Welt, von der niemand sprach, von der Vergangenheit, die zu verdrängen die Saathüter sich zu ihrer einzigen Mission gemacht hatten.

				Das Mädchen wusste nichts über die Saathüter. Aber wusste sie, woher sie gekommen war? Konnte sie ihren Stammbaum so weit zurückverfolgen wie er seinen, zu der Welt, die in der Flut verloren gegangen war, zu dem Geheimnis, mit dem sowohl er als auch sie unausweichlich verbunden waren?

				Es war Zeit. Der Wagen näherte sich dem Schild für Meile vier. Ander beobachtete, wie die Welle sich gegen den sich verdunkelnden Himmel abhob, bis ihre weiße Krone nicht mehr mit einer Wolke verwechselt werden konnte. Er beobachtete, wie sie sich zeitlupengleich erhob, sieben Meter hoch, zehn Meter hoch, eine Wand aus Wasser, die sich auf sie zubewegte, schwarz wie die Nacht. Ihr Brüllen übertönte beinahe den Schrei, der aus dem Wagen kam. Der Schrei klang nicht nach ihr, eher nach ihrer Mutter. Ander schauderte. Das Geräusch signalisierte, dass sie die Welle endlich gesehen hatten. Bremslichter blitzten auf. Dann wurde der Motor abgewürgt. Zu spät.

				Tante Chora stand zu ihrem Wort; sie hatte ihre Welle perfekt aufgebaut. Sie duftete leicht nach Citronella – Choras Trick, um den Gestank von verbranntem Metall zu überlagern, der Zephyrzauberei begleitete. Die Welle war nicht breit, aber höher als ein dreistöckiges Gebäude, mit einem starken Strudel tief in ihrem Bauch und einer schäumenden Lippe, die die Brücke entzweireißen, aber das Land zu beiden Seiten unversehrt lassen würde. Sie würde ihre Arbeit sauber und – wichtiger noch – schnell verrichten. Für die Touristen, die am Brückenkopf standen, würde kaum Zeit sein, ihre Handys herauszunehmen und auf Aufnahme zu drücken.

				Als die Welle brach, stürzten ihre Wassermassen auf die Brücke, genau wie geplant. Die Brücke ächzte. Die Fahrbahn bäumte sich auf. Der Wagen kreiselte in den Strudel im Zentrum der Welle. Sein Fahrgestell wurde überflutet. Er wurde von der Welle hochgehoben und ritt auf dem Kamm, dann schoss er auf einer Rutschbahn aus brodelndem Meerwasser von der Brücke.

				Ander beobachtete, wie der Chrysler einen Purzelbaum in die Gischt der Welle schlug. Und er war entsetzt über das, was er durch die Windschutzscheibe sah. Aschblondes Haar wehte ihr um das Gesicht. Ihr Profil erschien weich wie in schummrigem Kerzenlicht. Sie griff mit beiden Armen nach ihrer Mutter, deren Kopf auf das Lenkrad geschlagen war. Ihr Schrei schnitt Ander ins Herz wie Glas.

				Und zum ersten Mal in seinem Leben sah sie ihn an.

				Seine Hände glitten von der Befestigung des Orichalcumankers. Seine Füße lösten sich vom Boden des Fischerbootes. Als der Wagen ins Wasser platschte, schwamm Ander auf dessen offenes Fenster zu, kämpfte gegen die Welle, nutzte jede Unze uralter Stärke, die er im Blut hatte.

				Es war ein Krieg, Ander gegen die Welle. Sie krachte in ihn hinein, schleuderte ihn auf den Grund des Golfs, der hier nicht tief war, drosch ihm gegen die Rippen, prellte seinen Körper überall. Er knirschte mit den Zähnen und schwamm durch Schmerz, durch Korallenriffe, die seine Haut ritzten, durch Glasscherben, schrammte an einem gesplitterten Kotflügel vorbei und kämpfte sich durch dicke Vorhänge aus Algen und Wasserpflanzen. Sein Kopf schoss aus dem Wasser heraus, er schnappte nach Luft. Er sah die verzerrte Silhouette des Wagens – dann verschwand der Wagen unter Bergen von Schaum. Ander weinte beinahe bei dem Gedanken, es nicht mehr rechtzeitig zu schaffen.

				Alles wurde still. Die Welle zog sich zurück, sammelte Tonnen von Treibgut, schleppte den Wagen mit sich. Ließ Ander zurück.

				Er hatte eine einzige Chance. Die Fenster waren über dem Wasserspiegel. Sobald die Welle zurückkehrte, würde der Wagen in die Tiefe gezogen werden. Ander handelte ohne nachzudenken, er erhob sich aus dem Wasser und hechtete durch die Luft. Er sprang in die Welle und streckte die Hand aus.

				Ihr Körper war so starr wie ein Gelübde unbiegsam ist. Ihre dunklen blauen Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick entsetzt. Blut sickerte an ihrem Hals hinab, als sie sich zu ihm umdrehte. Was sah sie? Was war er?

				Die Frage und ihr Blick lähmten Ander. In diesem Moment der Verwirrung rollte die Welle über sie beide hinweg, und eine wesentliche Chance war vertan: Er würde nur Zeit haben, eine von ihnen zu retten. Er wusste, wie grausam es war. Aber egoistischerweise konnte er sie nicht gehen lassen.

				Kurz bevor die Welle über ihnen zusammenschlug, ergriff Ander ihre Hand.

				Eureka.

			

		

	
		
			
				

				1

				[image: Teardrop.ai]

				Eureka

				I n der Stille des kleinen beige gestrichenen Wartezimmers klingelte es in Eurekas lädiertem Ohr. Sie massierte es – eine Angewohnheit seit dem Unfall, der sie halb taub gemacht hatte. Es half nicht. Die Tür ihr gegenüber wurde geöffnet. Im Rahmen stand eine Frau in weißer Batistbluse, olivgrünem Rock und mit sehr feinem, hochgestecktem blondem Haar.

				»Eureka?« Die leise Stimme der Frau übertönte kaum das Gurgeln des Aquariums, das zwar einen bis zu den Knien im Sand vergrabenen neonfarbenen Plastiktaucher beherbergte, aber keinen einzigen Fisch.

				Eureka sah sich im Wartezimmer um und wünschte, eine andere, unsichtbare Eureka heraufbeschwören zu können, die während der nächsten Stunde ihren Platz einnahm.

				»Ich bin Dr. Landry. Bitte, komm herein.«

				Seit der Wiederheirat ihres Dads vor vier Jahren hatte Eureka eine Armada von Therapeuten überlebt. Ein Leben beherrscht von drei Erwachsenen, die sich in nichts einigen konnten, hatte sich als weitaus schwieriger erwiesen als eines, über das nur zwei Erwachsene bestimmten. Dad hatte am ersten Analytiker gezweifelt, einem Freudianer alter Schule, und Mom die zweite gehasst, eine Psychiaterin, die ständig gezwinkert und Gefühllosigkeit in Form von Pillen ausgeteilt hatte. Dann war Rhoda, Dads neue Frau, auf der Bildfläche erschienen – also wurde die Schultherapeutin ausprobiert und die Akupunkteurin und der Wutmanager. Aber bei dem herablassenden Familientherapeuten, in dessen Praxis ihr Dad sich weniger als Familie gefühlt hatte als irgendwo sonst, hatte Eureka dann gestreikt. Den letzten Psycho dagegen hatte sie beinahe gemocht. Er sprach sich für ein fernes Schweizer Internat aus. Als ihre Mutter davon Wind bekam, hatte sie gedroht, Dad vor Gericht zu bringen.

				Eureka musterte die graubraunen Lederslipper ihrer neuen Therapeutin. Sie hatte auf einer Psychologencouch vielen ähnlichen Paaren Schuhe gegenübergesessen. Es war ein kleiner Trick der weiblichen Therapeuten: Sie schlüpften zu Beginn einer Sitzung aus ihren flachen Schuhen und schoben die Füße wieder hinein, um das Ende zu signalisieren. Sie mussten alle denselben stumpfsinnigen Artikel über die Schuhmethode gelesen haben, die sanfter für den Patienten war, als einfach zu sagen, dass die Zeit abgelaufen sei.

				Das Sprechzimmer war bewusst beruhigend eingerichtet: eine lange braune Ledercouch vor dem mit Jalousien versehenen Fenster, zwei gepolsterte Sessel gegenüber einem Couchtisch mit einer Schale in Goldpapier verpacktem Konfekt, ein Teppich, in den verschiedenfarbige Fußabdrücke eingewebt waren. Ein elektrischer Lufterfrischer verbreitete Zimtgeruch, wogegen Eureka nichts einzuwenden hatte. Dr. Landry setzte sich in einen der Sessel. Eureka warf ihre Tasche mit einem lauten Krachen auf den Boden – hochwertige Lehrbücher waren wie Ziegelsteine –, dann fläzte sie sich auf die Couch.

				»Nette Praxis«, sagte sie. »Sie sollten sich eins dieser Schwingpendel mit Silberkugeln anschaffen. Meine letzte Ärztin hatte eins. Vielleicht einen Wasserspender mit Hähnen für gekühltes und ungekühltes Wasser.«

				»Wenn du gern etwas Wasser hättest, neben der Spüle steht ein Krug. Ich würde dir gern …«

				»Vergessen Sie es.« Eureka waren bereits mehr Worte entschlüpft, als sie während der ganzen Stunde zu sprechen beabsichtigt hatte. Sie war nervös. Sie holte Luft, richtete ihren Schutzwall wieder auf und rief sich ins Gedächtnis, dass sie eine Stoikerin war.

				Einer von Dr. Landrys Füßen befreite sich aus seinem flachen graubraunen Schuh, dann lockerte seine bestrumpfte Zehe den Absatz des anderen Schuhs, und zum Vorschein kamen weinrot lackierte Zehennägel. Mit beiden Füßen unter den Oberschenkeln stützte Dr. Landry das Kinn auf die Hand. »Was führt dich heute hierher?«

				Wenn Eureka in einer schlimmen Situation festsaß, erfand sie im Geist Fluchtorte, an denen sie sich gern aufhalten würde. Sie stellte sich eine Autokolonne vor, die im Zentrum von New Iberia durch eine Konfettiparade fuhr, eine stilvolle Begleitung zu ihrer Therapie.

				Aber Dr. Landry wirkte vernünftig, interessiert an der Realität, vor der zu fliehen Eureka sich sehnte. Eurekas roter Jeep hatte sie hierhergebracht. Die siebzehn Meilen lange Strecke zwischen dieser Praxis und ihrer Highschool hatte er sie hierhergebracht – und Sekunde für Sekunde formte sich jede weitere Minute, während der sie nicht in der Schule war und sich für den Crosscountry-Wettkampf an diesem Nachmittag aufwärmte. Ein Unglück hatte sie hierhergebracht.

				Oder war es der Brief des Acadia-Vermilion-Krankenhauses, in dem stand, dass eine Therapie wegen ihres jüngsten Selbstmordversuches nicht optional, sondern verpflichtend sei?

				Selbstmord. Das Wort klang viel gewalttätiger, als der Versuch es gewesen war. In der Nacht, bevor sie ihr zweites Oberstufenjahr beginnen sollte, hatte Eureka einfach das Fenster geöffnet und die weißen Gazevorhänge auf sich zuwehen lassen, während sie in ihrem Bett gelegen hatte. Sie hatte versucht, sich auf eine einzige positive Sache in ihrer Zukunft zu besinnen, aber ihre Gedanken waren immer abgeschweift zu verlorenen Augenblicken des Glücks, die es nie wieder geben würde. Sie konnte nicht in der Vergangenheit leben, also beschloss sie, dass sie nicht leben konnte. Sie schaltete ihren iPod ein und schluckte sämtliche Oxycodonpillen, die Dad im Medizinschrank gegen die stechenden Schmerzen in seinem Rücken aufbewahrte.

				Acht, vielleicht neun Tabletten; sie zählte sie nicht. Sie dachte an ihre Mutter. Sie dachte an Maria, die Mutter Gottes. Man hatte sie dazu erzogen, an sie zu glauben und daran, dass sie in der Stunde des Todes für jeden betete. Eureka kannte die katholischen Lehren über Selbstmord, aber sie glaubte an Maria, deren Barmherzigkeit gewaltig war und die vielleicht verstehen würde, dass Eureka zu viel verloren hatte, um noch etwas anderes tun zu können, als zu kapitulieren.

				Sie erwachte in einer kalten Notaufnahme, war an eine Trage gebunden und würgte am Rohr einer Magenpumpe. Sie hörte Dad und Rhoda im Flur streiten, während eine Krankenschwester sie zwang, grässliche, flüssige Kohle zu trinken, um die Gifte zu binden, die sie nicht aus ihrem Körper herauspumpen konnten.

				Weil sie die Worte nicht herausbrachte, die sie früher gesagt hätte – »Ich will leben«, »Ich werde das nicht noch einmal versuchen« –, verbrachte Eureka zwei Wochen auf der psychiatrischen Station. Sie würde niemals vergessen, wie absurd es war, bei den Freiübungen neben der fetten, schizophrenen Frau Seil zu springen, würde nie vergessen, wie es war, Hafergrütze mit dem Collegejungen zu essen, der sich die Handgelenke nicht tief genug aufgeschlitzt hatte und der den Angestellten ins Gesicht spuckte, wenn sie versuchten, ihm Tabletten zu geben. Irgendwie schleppte Eureka sich sechzehn Tage später vor der ersten Stunde in der Evangeline Catholic High School in die Morgenmesse, wo Belle Pogue, eine Zehntklässlerin aus Opelousas, sie an der Kapellentür anhielt mit den Worten: »Du musst dich gesegnet fühlen, am Leben zu sein«.

				Eureka hatte Belle wütend angefunkelt, woraufhin das Mädchen nach Luft geschnappt und sich bekreuzigt hatte, bevor es in die am weitesten entfernte Bank gerutscht war. In den sechs Wochen, seit sie wieder an der Evangeline war, hatte Eureka aufgehört zu zählen, wie viele Freunde sie verloren hatte.

				Dr. Landry räusperte sich.

				Eureka starrte zu der abgehängten Decke hoch. »Sie wissen, warum ich hier bin.«

				»Ich würde schrecklich gern hören, wie du es in Worte fasst.«

				»Wegen der Frau meines Vaters.«

				»Du hast Probleme mit deiner Stiefmutter?«

				»Rhoda macht die Termine. Das ist der Grund, warum ich hier bin.« Eurekas Therapie war für Dads Frau wie einer ihrer Missionszüge. Zuerst ging es darum, mit der Scheidung fertigzuwerden, dann darum, den Tod ihrer Mutter zu betrauern, und jetzt ging es darum, die Gründe für den Selbstmordversuch aus ihr herauszukitzeln. Ohne Diana – ihre Mutter – gab es niemanden mehr, der zu Eurekas Gunsten ein Machtwort sprach und einen unfähigen Therapeuten feuerte. Eureka stellte sich vor, wie sie im Alter von fünfundachtzig immer noch in Sitzungen mit Dr. Landry feststeckte, nicht weniger verkorkst als sie es heute war.

				»Ich weiß, es war hart, deine Mutter zu verlieren«, fuhr Dr. Landry fort. »Wie fühlst du dich?«

				Eureka konzentrierte sich auf das Wort verlieren. Als seien sie und Diana in einer Menschenmenge voneinander getrennt worden und würden sich bald wiederfinden, sich an den Händen fassen und zum nächsten Hafenrestaurant schlendern, um gebratene Muscheln zu essen und weiterzumachen, als seien sie niemals getrennt gewesen.

				An diesem Morgen hatte Rhoda Eureka über den Frühstückstisch hinweg eine SMS geschickt: Dr. Landry. 15 Uhr. Sie hatte noch einen Link angelegt, um den Termin auf den Kalender ihres Telefons zu schicken. Als Eureka die Büroadresse anklickte, markierte eine Nadel auf der Karte das entsprechende Gebäude auf der Main Street in New Iberia.

				»New Iberia?« Ihre Stimme brach.

				Rhoda schluckte einen abscheulich aussehenden grünen Saft herunter. »Ich dachte, das würde dir gefallen.«

				New Iberia war die Stadt, in der Eureka geboren und aufgewachsen war. Es war der Ort, den sie immer noch ihr Zuhause nannte, an dem sie während des unzerstörten Teils ihres Lebens mit ihren Eltern gelebt hatte, bis die beiden sich getrennt hatten und ihre Mom weggezogen und Dads selbstbewusster Schritt einem Schlurfen gewichen war, wie dem der Krebse mit den blauen Scheren bei Victor’s, wo er früher gekocht hatte.

				Das war ungefähr zu der Zeit des Wirbelsturms Katrina gewesen, dem kurz danach Rita gefolgt war. Eurekas altes Haus stand noch – sie hatte gehört, dass jetzt eine andere Familie darin lebte –, aber nach den Hurrikans hatte Dad nicht die Zeit und die Mühe investieren wollen, um das Haus wieder instand zu setzen. Also waren sie nach Lafayette gezogen, fünfzehn Meilen und dreißig Lichtjahre von daheim entfernt. Dad fand einen Job als Chefkoch im Prejean’s, das größer und viel weniger romantisch war als Victor’s. Eureka wechselte die Schule, und das war ätzend. Bevor Eureka überhaupt begriffen hatte, dass Dad über ihre Mom hinweg war, zogen sie in ein großes Haus auf Shady Circle. Es gehörte einer tyrannischen Dame namens Rhoda. Sie war schwanger. Eurekas neues Zimmer lag im Souterrain in einer Einliegerwohnung.

				Nein, Eureka gefiel es nicht, dass diese neue Therapeutin ausgerechnet in New Iberia praktizierte. Wie sollte sie an diesem Nachmittag von dort rechtzeitig zu ihrem Wettkampf zurück sein?

				Der Wettkampf war wichtig, nicht nur weil die Evangeline gegen ihren Rivalen, die Manor High, antrat. Eureka hatte der Trainerin versprochen, heute ihre Entscheidung zu treffen, ob sie in der Mannschaft bleiben wollte oder nicht.

				Vor Dianas Tod war Eureka zum Kapitän der Mannschaft ernannt worden. Nach dem Unfall, als sie körperlich weit genug genesen war, hatten Freunde sie angefleht, im Sommer wieder mit ihnen zu trainieren. Aber bei dem einen Lauf, an dem sie teilgenommen hatte, hätte sie schreien können. Schüler aus den unteren Klassen weinten vor Mitleid. Die Trainerin schrieb Eurekas langsames Tempo den schweren Gipsverbänden um ihre Handgelenke zu. Das war jedoch eine Lüge. Ihr Herz war nicht mehr beim Rennen. Es war nicht mehr beim Team. Ihr Herz war bei Diana im Meer.

				Nach der Sache mit den Pillen hatte die Trainerin sie auf der psychiatrischen Station besucht und Luftballons mitgebracht, die in dem sterilen Zimmer absurd aussahen. Eureka hatte sie nicht einmal behalten dürfen, nachdem die Besuchszeit zu Ende war.

				»Ich steige aus«, hatte Eureka ihr erklärt. Es war ihr peinlich, so gesehen zu werden, mit Handgelenken und Knöcheln ans Bett gebunden. »Sagen Sie Cat, sie kann mein Schließfach haben.«

				Das traurige Lächeln der Trainerin legte die Vermutung nahe, dass die Entscheidungen eines Mädchens nach einem Selbstmordversuch weniger wogen als Körper auf dem Mond. »Ich habe zwei Scheidungen hinter mir und den Kampf einer Schwester mit dem Krebs«, sagte sie. »Ich erzähle dir das nicht nur, weil du die Schnellste in meinem Team bist. Ich sage das, weil das Laufen vielleicht die Therapie ist, die du brauchst. Wenn du dich besser fühlst, komm zu mir. Wir werden über dieses Schließfach reden.«

				Eureka wusste nicht, warum sie zugestimmt hatte. Vielleicht wollte sie nicht noch jemanden enttäuschen. Sie hatte versprochen, dass sie versuchen wollte, bis zu dem Rennen gegen Manor heute wieder in Form zu kommen, um der Sache noch eine Chance zu geben. Früher war Laufen ihre Leidenschaft gewesen. Und das Team. Aber das war alles vorher gewesen.

				»Eureka«, drang Dr. Landry in sie. »Erinnerst du dich an irgendetwas, das am Tag des Unfalls passiert ist?«

				Eureka studierte das Stoffpanel, mit dem die Decke abgehängt war, als fände sich darauf vielleicht ein Stichwort für sie. Sie hatte so gut wie keine Erinnerung an den Unfall, sodass es keinen Sinn hatte, den Mund zu öffnen. An einer Wand der Praxis hing ein Spiegel. Eureka stand auf und stellte sich davor.

				»Was siehst du?«, fragte Dr. Landry.

				Spuren des Mädchens, das sie zuvor gewesen war: dieselben kleinen Ohren, die wie offene Autotüren aussahen und hinter die sie ihr Haar schob, die gleichen dunkelblauen Augen wie Dad, die gleichen Augenbrauen, die wild wucherten, wenn sie sie nicht täglich zupfte – es war alles immer noch wie vor dem Unfall. Und doch hatten eben noch zwei Frauen mittleren Alters, an denen sie auf dem Parkplatz vorbeigekommen war, einander zugeflüstert: »Ihre eigene Mutter würde sie nicht wiedererkennen.«

				Es war eine Redensart wie vieles andere, was man in New Iberia über Eureka sagte: Stur wie ein Bock. Verschwiegen wie ein Grab. Schneller als der Blitz. Das Problem mit diesen Redensarten war die Leichtigkeit, mit der sie über die Lippen gingen. Diese Frauen dachten nicht an die wirkliche Diana, die ihre Tochter überall erkannt hätte und zu jeder Zeit, ganz gleich, unter welchen Umständen.

				Dreizehn Jahre auf einer katholischen Schule hatten Eureka gelehrt, dass Diana vom Himmel herabschaute und sie sah. Ihr würde das zerrissene Joshua-Tree-T-Shirt unter der Schulstrickjacke ihrer Tochter nichts ausmachen, ebenso wenig wie die angekauten Nägel oder das Loch an der linken großen Zehe ihrer Stoffschuhe mit Hahnentrittmuster. Aber wegen des Haares wäre sie vielleicht sauer gewesen.

				In den vier Monaten seit dem Unfall hatte Eurekas Haarfarbe von jungfräulichem Aschblond zu Sirenenrot gewechselt (dem natürlichen Farbton ihrer Mutter), dann zu Weißblond (die Idee ihrer Tante Maurin, die einen Schönheitssalon besaß), danach zu Rabenschwarz (was endlich zu passen schien), und jetzt wuchs es sich in interessanten Schattierungen aus. Eureka versuchte, ihr Spiegelbild anzulächeln, aber ihr Gesicht sah seltsam aus, wie die Komödienmaske, die im vergangenen Jahr an einer Wand im Raum ihres Schauspielkurses gehangen hatte.

				»Erzähl mir von deiner jüngsten positiven Erinnerung«, forderte Dr. Landry sie auf.

				Eureka ließ sich wieder aufs Sofa fallen. Es musste dieser Tag gewesen sein. Es musste die CD von Jelly Roll Morton in der Stereoanlage gewesen sein und der schrecklich schlechte Gesang ihrer Mutter, der mit ihrem eigenen harmonierte, während sie mit heruntergekurbelten Fenstern über eine Brücke fuhren, deren Ende sie nicht erreichen würden. Sie erinnerte sich daran, über einen komischen Vers gelacht zu haben, während sie sich der Mitte der Brücke näherten. Sie erinnerte sich daran, das angerostete weiße Schild vorbeisausen zu sehen – MEILE VIER.

				Dann: Nichts. Ein klaffendes schwarzes Loch, bis sie in einem Krankenhaus in Miami mit aufgeschlitzter Kopfhaut erwacht war, einem geplatzten linken Trommelfell, das niemals ganz verheilen würde, einem verstauchten Knöchel, zwei kompliziert gebrochenen Handgelenken, tausend blauen Flecken …

				Und ohne Mutter.

				Dad hatte auf der Bettkante gesessen. Er hatte geweint, als sie zu sich gekommen war. Das machte seine Augen noch blauer. Rhoda reichte ihm Papiertaschentücher. Eurekas vier Jahre alte Halbgeschwister, William und Claire, umklammerten mit kleinen, weichen Fingern die Teile ihrer Hände, die nicht in Gipsverbänden steckten. Sie hatte die Zwillinge gerochen, noch bevor sie die Augen öffnete, bevor sie wusste, dass irgendjemand da war oder dass sie noch lebte. Sie rochen, wie sie das immer taten: nach Kernseife und Sternennächten.

				Rhoda beugte sich über ihr Bett und schob sich die rote Brille auf den Kopf. »Du hattest einen Unfall. Aber du wirst wieder gesund«, sagte sie mit ruhiger Stimme.

				Sie erzählten ihr von der furchtbaren Welle, die sich wie ein Mythos aus dem Meer erhoben und den Chrysler ihrer Mutter von der Brücke gerissen hatte. Sie erzählten ihr von Wissenschaftlern, die das Meer auf einen Meteoriteneinschlag untersuchten, der die Welle vielleicht verursacht haben könnte. Sie erzählten ihr von den Bauarbeitern, fragten, ob Eureka wisse, wieso ihr Wagen der einzige gewesen war, der die Brücke hatte passieren dürfen. Rhoda erwähnte, dass sie den Verwaltungsbezirk verklagen könnten, aber Dad hatte abgewinkt. Sie fragten Eureka nach ihrem wundersamen Überleben. Sie warteten darauf, dass sie den unerklärlichen Vorgang, dass nur sie es ans Ufer geschafft hatte, erklärte.

				Als sie es nicht konnte, erzählten sie ihr von ihrer Mutter.

				Sie hörte nicht zu, wollte das alles nicht hören. Sie war dankbar, dass der Tinnitus in ihrem Ohr die meisten Geräusche übertönte. Manchmal gefiel es ihr immer noch, dass der Unfall sie halb taub gemacht hatte. Sie hatte Williams weiches Gesicht angesehen und dann Claires und gedacht, es würde helfen. Aber sie machten den Eindruck, als hätten sie Angst vor ihr, und das tat mehr weh als ihre gebrochenen Knochen. Also starrte sie an ihnen allen vorbei, lenkte ihren Blick auf die beruhigende mattweiße Wand ihrem Bett gegenüber und ließ ihn dort für die nächsten neun Tage. Sie sagte den Krankenschwestern immer, ihr Schmerzlevel liege bei sieben von zehn auf ihrer Skala. Das reichte, um weiter Morphium zu bekommen.

				»Du hast vielleicht das Gefühl, als sei die Welt ein sehr unfairer Ort«, versuchte Dr. Landry es weiter.

				Befand Eureka sich immer noch im gleichen Raum mit dieser herablassenden Frau, die dafür bezahlt wurde, sie misszuverstehen? Das war unfair. Sie stellte sich vor, wie Dr. Landrys abgetragene graubraune Schuhe sich wie von Zauberhand vom Teppich hoben, in der Luft schwebten und sich drehten wie Minuten- und Stundenzeiger auf einer Uhr, bis die Zeit abgelaufen war und Eureka zu ihrem Wettkampf sausen konnte.

				»Hilferufe wie deiner resultieren häufig aus dem Gefühl, missverstanden zu werden.«

				»Hilferuf« war Psychodeutsch für »Selbstmordversuch«. Es war kein Hilferuf gewesen. Vor Dianas Tod hatte Eureka die Welt für einen unglaublich aufregenden Ort gehalten. Mit ihrer Mutter war alles ein Abenteuer gewesen. Sie hatte auf einem x-beliebigen Weg Dinge bemerkt, an denen die meisten tausendmal vorübergingen. Sie hatte lauter und häufiger gelacht als jeder andere, den Eureka je gekannt hatte – und zeitweise war ihr das peinlich gewesen –, aber jetzt vermisste sie vor allem das Lachen ihrer Mutter.

				Sie waren zusammen in Ägypten, in der Türkei und in Indien gewesen und hatten eine Bootstour durch die Galapagosinseln gemacht, alles im Rahmen von Dianas archäologischer Arbeit. Einmal, als Eureka ihre Mutter auf einer Ausgrabungsstelle im nördlichen Griechenland besucht hatte, hatten sie in Trikala den letzten Bus verpasst und gedacht, sie säßen für die Nacht dort fest – bis die vierzehn Jahre alte Eureka einen Olivenöltransporter angehalten hatte und sie per Anhalter zurück nach Athen gefahren waren. Sie erinnerte sich, dass ihre Mutter ihr auf der Ladefläche des Transporters inmitten der würzig duftenden, undichten Olivenölfässer den Arm um die Schultern gelegt und mit leiser Stimme gemurmelt hatte: »Du würdest auch aus einem Fuchsbau im tiefsten Sibirien herausfinden. Du bist eine mordsmäßige Reisebegleiterin.« Es war Eurekas Lieblingskompliment. Sie dachte oft daran, wenn sie in einer Situation war, aus der es zu entkommen galt.

				»Ich versuche, Zugang zu dir zu finden, Eureka«, sagte Dr. Landry. »Die Menschen, die dir am nächsten sind, versuchen, dich wieder zu erreichen. Ich habe deine Stiefmutter und deinen Vater gebeten, in einigen Stichworten zu notieren, wie du dich verändert hast.« Sie griff nach einem marmorierten Notizbuch auf dem Beistelltisch neben ihrem Sessel. »Würdest du sie gern hören?«

				»Bitte sehr.« Eureka zuckte die Achseln. »Immer raus damit.«

				»Deine Stiefmutter …«

				»Rhoda.«

				»Rhoda hat dich ›frostig‹ genannt. Sie meinte, der Rest der Familie liefe wie auf Eiern um dich herum, und dass du ›verschlossen und ungeduldig‹ deinen Halbgeschwistern gegenüber seiest.«

				Eureka zuckte zusammen. »Ich bin nicht …« Verschlossen – wen scherte das? Aber ungeduldig mit den Zwillingen, war das wahr? Oder war es ein weiterer von Rhodas Tricks?

				»Was ist mit Dad? Lassen Sie mich raten – ›distanziert‹, ›mürrisch‹?«

				Dr. Landry blätterte in dem Notizbuch eine Seite weiter. »Dein Vater beschreibt dich als, ja, ›distanziert‹, ›stoisch‹, ›eine harte Nuss‹.«

				»Stoisch zu sein, ist nichts Schlechtes.« Seit sie etwas über griechischen Stoizismus gelernt hatte, hatte Eureka danach getrachtet, ihre Gefühle in Schach zu halten. Ihr gefiel die Idee von Freiheit, die sie erlangen konnte, indem sie die Kontrolle über ihre Gefühle übernahm und sie so zurückhielt, dass nur sie sie sehen konnte, wie ein Kartenblatt. In einem Universum ohne Rhodas und Dr. Landrys wäre es vielleicht ein Kompliment gewesen, von Dad »stoisch« genannt zu werden. Er war ebenfalls stoisch.

				Aber die Sache mit der harten Nuss machte ihr zu schaffen. »Eine Nuss, die geknackt werden will, muss ja schon etwas selbstmörderisch veranlagt sein?«

				Dr. Landry ließ das Buch sinken. »Trägst du dich mit weiteren Gedanken an Selbstmord?«

				»Es ging nur um das Bild von der harten Nuss«, antwortete Eureka entnervt. »Ich habe mich als das Gegenteil von einer Nuss gesehen, die … ach, vergessen Sie es.« Aber es war zu spät. Ihr war das S-Wort entschlüpft, was so war, als sage man in einem Flugzeug »Bombe«. Dr. Landry hatte jetzt auf Alarmstufe rot geschaltet.

				Natürlich dachte Eureka immer noch an Selbstmord. Und ja, sie hatte andere Methoden erwogen, nur mit Ertrinken würde sie es nicht versuchen können – nicht nach Dianas Tod. Sie hatte einmal eine Sendung darüber gesehen, wie die Lungen sich mit Blut füllen, bevor Ertrinkende sterben. Manchmal sprach sie mit ihrem Freund Brooks über Selbstmord. Brooks war der Einzige, dem sie vertrauen konnte und der sie nicht verurteilen würde, der nicht zu Dad gehen würde oder Schlimmeres. Er hatte sogar mitgehört, als sie einige Male bei der Telefonseelsorge angerufen hatte. Er hatte sie versprechen lassen, dass sie mit ihm reden würde, wann immer sie daran dachte, daher redeten sie eine Menge.

				Aber sie war immer noch hier, nicht wahr? Der Drang, diese Welt zu verlassen, war nicht mehr so überwältigend, wie er es gewesen war, als Eureka die Pillen geschluckt hatte. Lethargie und Apathie hatten ihr Verlangen zu sterben ersetzt.

				»Hat Dad zufällig erwähnt, dass ich schon immer so war?«, fragte sie.

				Dr. Landry legte ihr Notizbuch auf den Tisch. »Schon immer?«

				Jetzt wandte Eureka den Blick ab. Vielleicht nicht schon immer. Natürlich nicht schon immer. Die Dinge waren für eine Weile sonnig gewesen. Aber als sie zehn war, hatten ihre Eltern sich getrennt. Danach hatte sie einfach keine Sonne mehr gesehen.

				»Gibt es irgendeine Chance, dass Sie mir Tafil verschreiben?« Eurekas linkes Trommelfell klingelte wieder. »Ansonsten scheint mir das hier Zeitverschwendung zu sein.«

				»Du brauchst keine Drogen. Du musst dich öffnen, dich nicht in deiner Trauer vergraben. Deine Stiefmutter sagt, du würdest nicht mit ihr oder deinem Vater reden. Du hast kein Interesse daran gezeigt, dich mit mir zu unterhalten. Was ist mit deinen Freunden in der Schule?«

				»Cat«, antwortete Eureka automatisch. »Und Brooks.« Sie redete mit ihnen. Wenn einer von ihnen auf Dr. Landrys Platz gesessen hätte, hätte Eureka in diesem Moment vielleicht gelacht.

				»Gut.« Dr. Landry meinte endlich. »Wie würden sie dich seit dem Unfall beschreiben?«

				»Cat ist Kapitän der Geländelaufmannschaft«, sagte Eureka und dachte an die gemischten Gefühle auf dem Gesicht ihrer Freundin, als Eureka ihr gesagt hatte, dass sie aufhören wolle und somit die Position des Kapitäns frei werden würde. »Sie würde sagen, ich sei langsam geworden.«

				Cat würde in diesem Augenblick mit der Mannschaft auf dem Sportplatz sein. Sie würde die Mannschaft sicher durch die Aufwärm- und Dehnübungen führen, aber motivieren war nicht ihre Stärke – und das Team brauchte Motivation, um sich Manor zu stellen. Eureka sah auf ihre Uhr. Wenn sie sich höllisch beeilte, sobald diese Sitzung vorbei war, konnte sie vielleicht gerade noch rechtzeitig wieder an der Schule sein. Das war es, was sie wollte, oder?

				Als sie aufblickte, hatte Dr. Landry die Stirn in Falten gelegt. »Das wäre eine ziemlich harte Bemerkung einem Mädchen gegenüber, das um den Verlust seiner Mutter trauert, findest du nicht?«

				Eureka zuckte die Achseln. Hätte Dr. Landry Sinn für Humor gehabt und Cat gekannt, würde sie es schon kapieren. Ihre Freundin scherzte die meiste Zeit. Es war in Ordnung. Sie kannten einander seit einer Ewigkeit.

				»Was ist mit … Brooke?«

				»Brooks«, korrigierte Eureka sie. Ihn kannte sie auch schon seit einer Ewigkeit. Er war ein besserer Zuhörer als all die Psychofritzen, für die Rhoda und Dad ihr Geld verschwendeten.

				»Ist Brooks ein Er?« Dr. Landry nahm das Notizbuch wieder zur Hand und kritzelte etwas hinein. »Seid ihr beiden einfach Freunde?«

				»Warum spielt das eine Rolle?«, blaffte Eureka. Vor dem Unfall waren sie und Brooks miteinander gegangen – in der fünften Klasse. Aber sie waren Kinder gewesen. Und sie war ein Wrack gewesen, weil ihre Eltern sich getrennt hatten, und …

				»Die Scheidung der Eltern erschwert es den Kindern häufig, selbst romantische Beziehungen einzugehen.«

				»Wir waren zehn. Es hat nicht funktioniert, weil ich schwimmen gehen wollte und er Fahrrad fahren. Wie sind wir überhaupt auf dieses Thema gekommen?«

				»Sag du es mir. Vielleicht kannst du mit Brooks über deinen Verlust sprechen. Er scheint jemand zu sein, an dem dir viel liegen könnte, wenn du dir selbst gestatten würdest, etwas zu fühlen.«

				Eureka verdrehte die Augen. »Ziehen Sie Ihre Schuhe wieder an, Doc.« Sie griff sich ihre Tasche und stand auf. »Ich muss gehen.«

				Von dieser Sitzung weglaufen. Zur Schule zurücklaufen. Durch den Wald laufen, bis sie so müde war, dass sie nicht mehr litt. Vielleicht sogar zum Team zurücklaufen, das sie früher geliebt hatte. Die Trainerin hatte in einem Punkt recht gehabt: Wenn Eureka mies drauf war, war Laufen immer hilfreich.

				»Werde ich dich nächsten Dienstag wiedersehen?«, rief Dr. Landry. Aber mittlerweile redete die Therapeutin mit einer sich schließenden Tür.
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				Bewegte Objekte

				E ureka joggte über den von Schlaglöchern übersäten Parkplatz, schloss mit der Fernbedienung Magda auf, öffnete die Fahrertür und schwang sich auf den Sitz. In einer Buche über ihr zirpten Goldwaldsänger; Eureka kannte ihr einfaches Lied. Trotz des warmen Tages hatte sich Magda unter den ausladenden Ästen des Baumes nicht aufgeheizt und war innen ziemlich kühl geblieben.

				Magda war ein roter Jeep Cherokee, den sie von Rhoda übernommen hatte. Er war zu neu und zu rot, um Eureka zu gefallen. Bei geschlossenen Fenstern drangen keine Geräusche von draußen herein; das war für Eureka, als führe sie in einem Grab umher. Cat hatte darauf bestanden, den Wagen Magda zu taufen, damit der Jeep zumindest für einen Lacher gut wäre. Er war nicht annähernd so cool wie Dads blassblauer Lincoln Continental, mit dem Eureka das Fahren gelernt hatte, aber zumindest hatte er eine mörderische Stereoanlage.

				Sie schloss ihr Telefon daran an und stellte den webbasierten Schulradiosender KBEU ein. Die Station spielte jeden Wochentag nach der Schule die besten Songs von den besten einheimischen und Indie-Bands. Im letzten Jahr hatte Eureka als DJ für den Sender gearbeitet; sie hatte dienstagnachmittags eine Show namens Blues am Bayou gehabt. Sie hatten ihr den Sendeplatz in diesem Jahr frei gehalten, aber sie hatte ihn nicht mehr gewollt. Das Mädchen, das für Musik und Stimmung gesorgt hatte, war jemand, an den sie sich kaum noch erinnern konnte und der sie erst recht nicht wieder sein wollte.

				Eureka ließ alle vier Fenster herunter, öffnete das Sonnendach und kurvte vom Parkplatz unter den Klängen von »It’s Not Fair« von den Faith Healers, einer Band, die einige Kids aus der Schule gegründet hatten. Sie kannte alle Texte auswendig. Der melodiöse Bass ließ sie schneller durch ihre Sprints jagen und war der Grund gewesen, warum sie die alte Gitarre ihres Großvaters ausgegraben hatte. Sie hatte sich selbst einige Akkorde beigebracht, die Gitarre aber seit dem Frühjahr nicht mehr angerührt. Sie konnte sich die Musik, die sie machen würde, nicht vorstellen, jetzt, da Diana tot war. Die Gitarre verstaubte in der Ecke ihres Schlafzimmers – unter dem kleinen Bild der heiligen Katharina von Siena, das Eureka nach dem Tod ihrer Oma – Sugar – aus dem Nachlass gemopst hatte. Niemand wusste, wie Sugar an die Ikone gekommen war. Das Bild der Schutzheiligen gegen Feuersbrünste hatte bei Oma Sugar über dem Kaminsims gehangen, seit Eureka denken konnte.

				Sie klopfte mit den Fingern auf das Lenkrad. Dr. Landry wusste nicht, wovon sie sprach. Eureka fühlte Dinge, Dinge wie … Ärger, dass sie gerade eine weitere Stunde in einem weiteren trübsinnigen Therapieraum verschwendet hatte.

				Und es gab noch mehr: Kalte Furcht, wann immer sie auch nur über die kürzeste Brücke fuhr. Entkräftende Traurigkeit, wenn sie schlaflos im Bett lag. Eine Schwere in den Knochen, deren Quelle sie jeden Morgen aufs Neue aufspüren musste, wenn ihr Wecker schrillte. Scham, dass sie überlebt hatte und Diana nicht. Zorn, dass sie ihr durch etwas so Absurdes genommen worden war.

				Hilflosigkeit bei dem Gedanken, Rache an einer Welle zu nehmen.

				Unausweichlich endete Eureka, wenn sie es sich gestattete, den traurigen Wanderungen ihres Geistes zu folgen, bei Hilflosigkeit. Hilflosigkeit ärgerte sie. Also lenkte sie sich ab, konzentrierte sich auf Dinge, die sie kontrollieren konnte – wie zum Campus zurückzufahren und zu der Entscheidung, die auf sie wartete.

				Nicht einmal Cat wusste, ob Eureka heute auftauchen würde oder nicht. Die zwölf Kilometer waren früher Eurekas Lieblingsstrecke gewesen. Ihre Mannschaftskameraden stöhnten nur, wenn es über diese Strecke ging, aber für Eureka hatte es etwas Erfrischendes, sich der hypnotischen Wirkung eines langen Laufs zu überlassen. Irgendwo in ihr brannte auf klitzekleiner Flamme der Wunsch, gegen die Manor Kids zu laufen, und dieser Wunsch war lebendiger als alles, was sie in den letzten Monaten zu irgendetwas anderem als Schlaf gedrängt hatte.

				Sie würde Dr. Landry niemals gestehen, dass sie recht hatte, aber Eureka fühlte sich tatsächlich durch und durch missverstanden. Die Menschen wussten nicht, was sie mit einer toten Mutter anfangen sollten, geschweige denn mit ihrer lebenden, selbstmordgefährdeten Tochter. Ihr roboterhaftes Schulterklopfen und ihr Händedruck machten Eureka kribbelig. Sie konnte nicht verstehen, wie die Leute so unsensibel sagen konnten: »Gott muss deine Mutter im Himmel vermisst haben« oder »Dies macht dich vielleicht zu einem besseren Menschen«.

				Mädchen aus der Schule, die sie nie zuvor zur Kenntnis genommen hatten, hatten ihr nach Dianas Tod Freundschaftsarmbänder mit Kreuzstickerei in den Briefkasten gesteckt. Zuerst hatte Eureka ihre Blicke gemieden, wenn sie ihnen in der Stadt mit nackten Handgelenken begegnet war. Aber nachdem sie versucht hatte, sich umzubringen, war das kein Problem mehr gewesen. Die Mädchen wandten den Blick ab, sobald sie sie sahen. Mitleid hatte seine Grenzen.

				Selbst Cat war erst seit Kurzem nicht mehr den Tränen nahe, wenn sie Eureka begegnete. Sie hatte sich bei diesen Gelegenheiten sonst die Nase geputzt, gelacht und gesagt: »Ich mag meine Mom nicht einmal, und ich würde es gar nicht merken, wenn ich sie verlöre.«

				Eureka hatte ihre verloren. Und nur weil sie nicht zerbrach und weinte, weil sie sich nicht in die Arme von jedem stürzte, der versuchte, sie zu trösten, oder sich nicht mit handgemachten Armbändern behängte, dachten die Leute, sie würde nicht trauern?

				Sie trauerte jeden Tag, jede Sekunde, mit jeder Faser ihres Seins.

				Du würdest auch aus einem Fuchsbau im tiefsten Sibirien herausfinden. Es war, als höre sie Dianas Stimme, während sie Heberts weiß getünchte Angler-Baracke passierte und nach links auf die Schotterstraße einbog, die von hohem Zuckerrohr gesäumt wurde. Das Land zu beiden Seiten dieser drei Meilen langen Straße auf dem Weg von New Iberia nach Lafayette gehörte zu den schönsten Flecken in der Gegend. Riesige Eichen streckten ihre knorrigen Äste in den blauen Himmel, weite Felder gesprenkelt mit wildem Immergrün im Frühling, ein einsamer Wohnwagen auf Stelzen und mit flachem Dach ungefähr eine viertel Meile von der Straße entfernt. Diana hatte diesen Teil der Fahrt nach Lafayette immer geliebt. Sie hatte es »das letzte Lebenszeichen des Landes vor der Zivilisation« genannt.

				Eureka war seit Dianas Tod nicht mehr auf dieser Straße gefahren. Sie war so lässig auf die Straße eingebogen und hatte nicht gedacht, dass es wehtun würde, aber plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Jeden Tag fand ein neuer Schmerz sie, er stach sie, es war, als sei die Trauer ein Fuchsbau, aus dem sie keinen Ausweg finden würde, bis sie starb.

				Beinahe hätte sie angehalten, um auszusteigen und zu laufen. Wenn sie lief, dachte sie nicht. Ihr Kopf wurde frei, Eichenarme umfassten sie mit ihrem buschigen Louisianamoos, und sie bestand nur noch aus hämmernden Füßen, brennenden Beinen, einem schlagenden Herzen und schwingenden Armen. Sie verschmolz mit der Laufbahn, bis sie weit, weit weg war.

				Sie dachte an das Gespräch. Vielleicht konnte sie Verzweiflung in etwas Nützliches kanalisieren. Wenn sie es nur rechtzeitig zurück zur Schule schaffte …

				In der Woche zuvor hatte man die letzten Gipsverbände, die sie an ihren zerschmetterten Handgelenken hatte tragen müssen (das rechte war so übel gebrochen gewesen, dass es dreimal hatte neu gerichtet werden müssen), endlich abgenommen. Sie hatte die Gipsverbände gehasst und es gar nicht erwarten können, sie loszuwerden. Aber letzte Woche, als der Orthopäde ihren Verband in den Müll geworfen und sie für geheilt erklärt hatte, hatte es wie ein schlechter Scherz geklungen.

				Als Eureka an einem Stoppschild vor einer Kreuzung auf der leeren Straße hielt, bogen sich die Zweige eines Lorbeerbaums über ihr Schiebedach. Sie schob den Ärmel ihrer grünen Schulstrickjacke hoch. Dann drehte sie das rechte Handgelenk einige Male hin und her und untersuchte ihren Unterarm. Die Haut war so bleich wie die Blütenblätter einer Magnolie. Der Umfang ihres rechten Armes schien auf die Hälfte ihres linken geschrumpft zu sein. Es sah unheimlich aus und Eureka schämte sich deswegen. Dann schämte sie sich für ihre Scham. Sie lebte; ihre Mutter nicht …

				Hinter ihr quietschten Reifen. Ein lautes Krachen ließ sie erschrocken aufschreien, als Magda einen Satz nach vorn machte. Eureka trat fest auf die Bremse. Der Airbag blähte sich auf wie eine Qualle. Der grobe Stoff, der mit Wucht auf ihr Gesicht geprallt war, brannte ihr auf Wangen und Nase. Sie wurde mit dem Kopf gegen die Kopfstütze geschleudert und keuchte auf, als die Luft ihr aus den Lungen gepresst wurde, während sich jeder Muskel in ihrem Körper verkrampfte. Das Knirschen von Metall ließ die Musik aus der Stereoanlage auf unheimliche Weise anders klingen. Eureka hörte ihr für einen Moment zu. Erst als die Zeile »Always not fair« kam, begriff sie, dass sie gerammt worden war.

				Eureka riss die Augen auf und zerrte am Türgriff, vergaß aber, dass sie noch angeschnallt war. Als sie den Fuß von der Bremse nahm, rollte der Wagen vorwärts, bis sie den Schalthebel in die Parkposition schob. Sie stellte Magdas Motor aus. Ihre Hände ruderten unter dem Airbag, aus dem langsam die Luft entwich. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien.

				Ein Schatten fiel über sie und vermittelte ihr ein seltsames Gefühl eines Déjà-vu. Jemand stand vor dem Wagen und schaute herein.

				Sie sah auf …

				»Du«, flüsterte sie unwillkürlich.

				Sie hatte den Jungen noch nie gesehen. Seine Haut war so blass wie ihr Arm, an dem der Gipsverband gewesen war, aber seine Augen waren türkisfarben wie das Meer in Miami, und das ließ sie an Diana denken. Sie spürte Traurigkeit in den Tiefen dieser Augen, wie Schatten auf dem Meer. Sein Haar war blond, nicht zu kurz und oben leicht gewellt. Sie konnte erkennen, dass er unter seinem weißen Hemd ziemlich muskulös war. Gerade Nase, kantiges Kinn, volle Lippen – der Junge sah aus wie Paul Newman aus Dianas Lieblingsfilm, Der Wildeste unter Tausend, nur eben viel blasser.

				»Könntest du mir vielleicht mal helfen!«, hörte sie sich dem Fremden zurufen. Er war der heißeste Junge, den sie je angebrüllt hatte. Er konnte gut der heißeste Junge sein, den sie je gesehen hatte. Ihre Stimme ließ ihn zusammenzucken, dann griff er um die offene Tür herum, gerade als ihre Finger endlich den Verschluss des Sicherheitsgurts fanden. Sie taumelte unbeholfen aus dem Wagen und landete auf Händen und Knien auf der staubigen Straße. Sie stöhnte. Ihre Nase und Wangen brannten von dem Aufprall des Airbags. Ihr rechtes Handgelenk pochte.

				Der Junge hockte sich hin, um ihr zu helfen. Seine Augen waren von einem verblüffenden Blau.

				»Vergiss es.« Sie stand auf und klopfte sich den Rock ab. Dann ließ sie den Kopf kreisen, was wehtat, obwohl es nichts im Vergleich zu ihrem Zustand nach dem anderen Unfall war. Nach einem Blick auf den weißen Truck, der sie angefahren hatte, sah sie den Jungen an.

				»Hast du keine Augen im Kopf?«, rief sie. »Da ist ein Stoppschild!«

				»Tut mir leid.« Seine Stimme war leise und sanft. Sie war sich nicht sicher, ob es ihm tatsächlich leidtat.

				»Hast du überhaupt versucht, zu bremsen?«

				»Ich habe nicht gesehen …«

				»Du hast den großen roten Wagen direkt vor dir nicht gesehen?« Sie wirbelte herum, um Magda zu untersuchen. Als sie den Schaden sah, fluchte sie dermaßen, dass die ganze Gemeinde es hören konnte.

				Das hintere Ende sah aus wie ein Zydeco-Akkordeon: bis zum Rücksitz eingedrückt, wo jetzt ihr Nummernschild verkeilt war. Die Heckscheibe war zertrümmert; Scherben hingen wie hässliche Eiszapfen an der Dichtung. Die Hinterräder waren zur Seite gedreht.

				Sie holte Luft und erinnerte sich daran, dass das Auto Rhodas Statussymbol war und nichts, das sie geliebt hatte. Magda war Schrott, so viel war klar. Aber was sollte Eureka jetzt machen?

				Dreißig Minuten bis zum Wettkampf. Immer noch zehn Meilen von der Schule entfernt. Wenn sie nicht erschien, würde die Trainerin denken, Eureka wolle mit dem Laufen aufhören.

				»Ich brauche deine Versicherungsnummer«, rief sie und erinnerte sich endlich an den Satz, den Dad ihr monatelang eingetrichtert hatte.

				»Versicherung?« Der Junge schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln.

				Sie trat gegen einen Reifen seines Trucks. Der Wagen war alt, wahrscheinlich aus den frühen Achtzigern, und sie hätte ihn cool gefunden, wenn er nicht gerade ihr Auto zerquetscht hätte. Seine Motorhaube war aufgesprungen, aber sonst hatte der Truck nicht einmal einen Kratzer.

				»Unglaublich.« Sie funkelte den Jungen an. »Dein Auto hat überhaupt nichts abbekommen.«

				»Was erwartest du? Es ist ein Chevy«, sagte der Junge mit nachgeahmtem Bayou-Akzent und zitierte einen nervigen Werbespot für den Truck, der in Eurekas Kindheit gesendet worden war. Es war einer dieser nichtssagenden Sprüche der Leute hier.

				Er zwang sich zu einem Lachen und studierte ihr Gesicht. Eureka wusste, dass sie rot wurde, wenn sie wütend war. Brooks nannte es das Bayou-Feuer.

				»Was ich erwarte?« Sie trat auf den Jungen zu. »Ich erwarte, in einen Wagen steigen zu können, ohne dass mein Leben bedroht wird. Ich erwarte, dass die anderen Verkehrsteilnehmer zumindest eine grundlegende Ahnung von Verkehrsregeln haben. Ich erwarte, dass der Typ, der auf mein Auto auffährt, sich nicht so selbstgefällig aufführt.«

				Ihr wurde klar, dass sie sich zu sehr in Rage geredet hatte. Sie waren inzwischen nur noch Zentimeter voneinander entfernt, und sie musste den Kopf in den Nacken legen, was wehtat, um ihm in diese blauen Augen zu schauen. Er war einen halben Kopf größer als Eureka und sie war mit ihren eins siebzig schon groß.

				»Aber da habe ich wohl zu viel erwartet. Du blöder Arsch hast ja nicht mal eine Versicherung.«

				Sie standen immer noch sehr dicht voreinander, aus dem einzigen Grund, dass Eureka gedacht hatte, der Junge würde zurückweichen. Er tat es nicht. Sie spürte seinen Atem auf der Stirn. Er legte den Kopf schief und musterte sie eindringlich, studierte sie aufmerksamer, als sie für Tests lernte. Dann blinzelte er ein paar Mal und begann schließlich zu lächeln. Während sich das Lächeln auf seinem Gesicht ganz langsam ausbreitete, spürte Eureka ein Flattern im Bauch. Gegen ihren Willen sehnte sie sich danach, zurückzulächeln. Es ergab keinen Sinn. Er lächelte sie an, als seien sie alte Freunde, so wie sie und Brooks vielleicht kichern würden, wenn einer den Wagen des anderen gerammt hätte. Aber Eureka und dieser Junge waren sich vollkommen fremd. Und doch, als er nicht mehr nur lächelte, sondern leise in sich hineinlachte, bogen sich auch Eurekas Mundwinkel nach oben.

				»Worüber lachst du?« Sie hatte ihn ausschimpfen wollen, aber es kam wie ein Lachen heraus, was sie erstaunte und dann wütend machte. Sie wandte sich ab. »Vergiss es. Sag nichts. Mein Stiefmonster wird mich umbringen.«

				»Es war nicht deine Schuld.« Der Junge strahlte, als hätte er gerade den Nobelpreis für Bauerntrampel gewonnen. »Du hast nicht darum gebeten.«

				»Das tut niemand«, murrte sie.

				»Du hast an einem Stoppschild gehalten. Ich habe dich gerammt. Dein Monster wird es verstehen.«

				»Du hattest offensichtlich nie das Vergnügen, Rhoda zu begegnen.«

				»Sag ihr, ich werde mich um dein Auto kümmern.«

				Sie ignorierte ihn und ging zu dem Jeep zurück, um sich ihren Rucksack zu nehmen und ihr Telefon aus der Halterung am Armaturenbrett zu ziehen. Zuerst würde sie Dad anrufen. Sie drückte auf die Kurzwahltaste zwei. Unter der Kurzwahltaste eins war immer noch Dianas Handynummer gespeichert. Eureka konnte sich nicht überwinden, sie zu löschen.

				Dads Telefon klingelte und klingelte, was nicht überraschend war. Nach seiner langen Mittagsschicht musste er ungefähr drei Millionen Pfund gekochter Meeresfrüchte vorbereiten, bevor er das Restaurant verlassen konnte, weshalb seine Hände wahrscheinlich mit Shrimpsfühlern bedeckt waren.

				»Ich verspreche dir«, sagte der Junge hinter ihr, »das kommt wieder in Ordnung. Ich werde es wiedergutmachen. Hör zu, mein Name ist …«

				»Schscht.« Sie hob eine Hand, wandte sich von ihm ab und ging an den Rand des Zuckerrohrfeldes. »Du kannst mich mal mit ›Es ist ein Chevy‹.«

				»Es tut mir leid.« Er folgte ihr und die dicken Zuckerrohrhalme neben der Straße knirschten unter seinen Schuhen. »Lass es mich erklären …«

				Eureka scrollte durch ihre Kontakte bis zu Rhodas Nummer. Sie rief Dads Frau selten an, aber jetzt hatte sie keine andere Wahl. Das Telefon klingelte sechs Mal, bevor es auf Rhodas endlose Mailboxansage umsprang. »Das eine Mal, dass ich tatsächlich will, dass sie rangeht!«

				Sie wählte wieder Dads Nummer. Und wieder. Danach versuchte sie es noch zwei Mal bei Rhoda, bevor sie das Telefon in die Tasche stopfte. Sie sah zu, wie die Sonne in die Baumwipfel sank. Ihre Mannschaftskameraden würden inzwischen bereits für den Lauf umgezogen sein. Die Trainerin würde auf dem Parkplatz Ausschau nach Eurekas Wagen halten. Ihr rechtes Handgelenk pochte immer noch. Und als sie es sich an die Brust drückte, kniff sie vor Schmerz die Augen zusammen. Sie saß hier fest. Sie begann zu zittern.

				Du könntest einen Ausweg aus einem Fuchsbau in Sibirien finden, Mädchen.

				Dianas Stimme klang so nah, dass Eureka ganz benommen war. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme und etwas brannte in ihrer Kehle. Als sie die Augen öffnete, stand der Junge direkt vor ihr. Er schaute sie mit ehrlicher Sorge an, so wie sie die Zwillinge beobachtete, wenn einer von ihnen wirklich krank war.

				»Tu das nicht«, sagte der Junge.

				»Was soll ich nicht tun?« Ihre Stimme zitterte, als sich unvermittelt Tränen in ihren Augenwinkeln sammelten. Sie waren ungewohnt und ihr klarer Blick verschwamm.

				Der Himmel grollte und das Grollen hallte in Eureka wider wie bei einem heftigen Gewitter. Dunkle Wolken trieben über die Bäume und bedeckten den Himmel mit einer grüngrauen Decke. Eureka wappnete sich gegen einen Regenguss.

				Eine einzelne Träne quoll aus dem Winkel ihres linken Auges und war kurz davor, ihr die Wange hinunterzurinnen. Aber bevor sie das tat …

				Der Junge hob den Zeigefinger, streckte die Hand aus und fing die Träne auf der Fingerspitze auf. Ganz langsam, als sei sie etwas Kostbares, führte er den salzigen Tropfen von ihr weg, auf sein eigenes Gesicht zu. Er presste ihn in den Winkel seines rechten Auges. Dann blinzelte er und die Träne war fort.

				»So«, flüsterte er. »Keine Tränen mehr.«
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				Evakuierung

				E ureka berührte mit Daumen und Zeigefinger ihre Augenwinkel. Sie blinzelte und erinnerte sich an das letzte Mal, als sie geweint hatte …

				Es war in der Nacht gewesen, bevor Hurrikan Rita New Iberia verwüstet hatte. An einem feuchtwarmen Abend Ende September, einige Wochen nach Katrina, hatte der Hurrikan ihre Stadt getroffen … und die morschen Dämme der Ehe ihrer Eltern waren ebenfalls überflutet worden.

				Eureka war neun gewesen. Sie hatte einen unbehaglichen Sommer in der Obhut jeweils eines Elternteils verbracht. Wenn Diana mit ihr Angeln war, verschwand sie im Schlafzimmer, sobald sie wieder zu Hause waren, und überließ es Dad, die Fische auszunehmen und zu braten. Wenn Dad Karten fürs Kino hatte, hatte Diana andere Pläne und jemand anders musste ihren Platz einnehmen.

				In früheren Sommern hatten sie zu dritt am Cypremort Point gesegelt und Dad hatte Eureka und Diana Zuckerwatte vom Jahrmarkt in den Mund gestopft. Diese Sommer erschienen Eureka jetzt wie ein Traum, an den sie sich kaum erinnern konnte. In jenem Sommer war das Einzige, was ihre Eltern gemeinsam taten, streiten.

				Es hatte sich schon seit Monaten etwas zusammengebraut. Ihre Eltern stritten immer in der Küche. Etwas an Dads Ruhe, mit der er komplizierte Saucen umrührte, während er sie reduzierte, schien Diana aufzuregen. Je heißer es zwischen ihnen herging, umso mehr seiner Küchengeräte zerstörte sie. Sie hatte seinen Fleischwolf demoliert und seine Nudelmaschine verbogen. Als Hurrikan Rita die Stadt heimsuchte, gab es nur noch drei unversehrte Teller im Schrank.

				Bei Einbruch der Nacht wurde der Regen stärker, aber er war nicht stark genug, um die Streitereien unten zu übertönen. Dieser Krach hatte begonnen, als eine Freundin Dianas ihnen angeboten hatte, sie im Van mitzunehmen, als sie nach Houston fuhr. Diana wollte sie in Sicherheit bringen; Dad wollte im Sturm ausharren. Sie hatten den gleichen Streit schon fünfzig Mal gehabt, bei Sturm und unter wolkenlosen Himmeln. Eureka vergrub abwechselnd das Gesicht in einem Kissen und drückte das Ohr an die Wand, um zu hören, was ihre Eltern sagten.

				Sie hörte die Stimme ihrer Mutter: »Du denkst von jedem nur das Schlimmste!«

				Und Dad: »Zumindest denke ich überhaupt!«

				Dann folgte das Geräusch von zersplitterndem Glas auf dem gefliesten Küchenboden. Ein scharfer, salziger Geruch drang nach oben, und Eureka wusste, dass Diana Dads Krüge mit selbst eingelegten Okraschoten vom Fenstersims gefegt hatte. Sie hörte Schimpfwörter, dann weiteres Krachen. Wind heulte um das Haus. Hagel prasselte gegen die Fenster.

				»Ich werde nicht hier bleiben!«, rief Diana. »Ich werde nicht abwarten, bis wir ertrinken!«

				»Sieh nach draußen«, sagte Dad. »Du kannst jetzt nicht gehen. Autofahren wäre viel zu gefährlich.«

				»Nicht für mich. Nicht für Eureka.«

				Dad schwieg. Eureka konnte sich vorstellen, wie er seine Frau ansah, die gerade mit Sicherheit so kochte, wie er seine Saucen niemals hochkochen ließ. Er erklärte Eureka immer, dass man eine Sauce nur ganz sanft köcheln lassen durfte, wenn man sie liebte. Aber Diana war nicht sanft.

				»Sag es einfach!«, schrie sie.

				»Du würdest auch ohne Hurrikan gehen wollen«, antwortete er. »Du rennst weg. So bist du eben. Aber du kannst nicht verschwinden. Du hast eine Tochter …«

				»Ich werde Eureka mitnehmen.«

				»Du hasst mich.« Dads Stimme zitterte.

				Diana reagierte nicht. Dann flackerten die Lichter, gingen aus, wieder an, und dann erloschen sie endgültig.

				Vor Eurekas Zimmertür befand sich ein Treppenabsatz mit Blick auf die Küche. Sie stahl sich aus ihrem Zimmer und umklammerte das Geländer. Sie beobachtete, wie ihre Eltern Kerzen anzündeten und sich anschrien, wessen Schuld es sei, dass sie nicht mehr hatten. Als Diana einen Kerzenständer auf den Kaminsims stellte, bemerkte Eureka den geblümten Koffer, der gepackt unten an der Treppe stand.

				Diana hatte entschieden wegzufahren, bevor dieser Streit überhaupt begonnen hatte.

				Wenn ihr Vater blieb und ihre Mutter ging, was würde dann aus ihr werden? Niemand hatte ihr gesagt, dass sie packen sollte.

				Sie hasste es, wenn ihre Mutter wochenlang auf einer archäologischen Grabung war. Aber dies schien etwas anderes zu sein, es sah irgendwie nach »für immer« aus. Sie sank auf die Knie und lehnte die Stirn an das Geländer. Eine Träne rollte ihr über die Wange und Eureka stieß ein gequältes Schluchzen aus.

				Über ihr krachte es und Glas zerbrach. Sie duckte sich und schob die Hände vor ihr Gesicht. Durch die Finger sah sie, dass der Wind einen großen Ast von der Eiche im Garten durch das Fenster im ersten Stock gedrückt hatte. Glassplitter regneten auf ihr Haar. Wasser strömte durch den Riss in der Scheibe. Eurekas Baumwollnachthemd war hinten sofort durchweicht.

				»Eureka!«, rief Dad und rannte die Treppe herauf. Aber bevor er sie erreichte, kam von unten aus dem Flur ein seltsames Knarren. Als ihr Vater sich nach dem Geräusch umdrehte, sah Eureka, wie die Tür zum Heizungsraum aus den Angeln platzte.

				Ein gewaltiger Wasserschwall schoss aus dem kleinen Raum. Die Holztür drehte sich auf die Seite wie ein Floß, das auf einer Welle ritt. Eureka brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Wassertank geborsten war und sein Inhalt den Flur in eine riesige Badewanne verwandelte. Schläuche peitschten hin und her wie Strumpfbandnattern und besprühten zischend die Wände. Wasser durchweichte den Teppich und schwappte gegen die unterste Treppenstufe. Seine Wucht warf Küchenstühle um. Einer davon brachte Diana zum Stolpern, die ebenfalls auf dem Weg zu Eureka war.

				»Es wird nur noch schlimmer werden«, rief Diana ihrem Mann zu. Sie schob den Stuhl weg und richtete sich auf. Als sie Eureka ansah, glitt ein seltsamer Ausdruck über ihr Gesicht.

				Dad hatte es die halbe Treppe hinauf geschafft. Sein Blick fuhr zwischen seiner Tochter und dem strömenden Wasser hin und her, als wisse er nicht, worum er sich zuerst kümmern sollte. Als das Wasser die herausgerissene Tür gegen den Couchtisch im Wohnzimmer stieß, ließ das Splittern von Glas Eureka zusammenzucken. Dad warf Diana einen hasserfüllten Blick zu, der die Entfernung zwischen ihnen wie ein Blitz überwand.

				»Ich habe dir gesagt, wir hätten einen richtigen Installateur rufen sollen statt deinen schwachsinnigen Bruder!« Er deutete mit der Hand auf Eureka, deren Gejammer sich zu einem heiseren Stöhnen ausgewachsen hatte. »Tröste sie.«

				Aber Diana hatte sich bereits auf der Treppe an ihrem Mann vorbeigeschoben. Sie riss Eureka in ihre Arme, strich ihr das Glas aus dem Haar und trug sie zurück in ihr Zimmer, weg von dem Fenster und dem Ast. Dianas Füße hinterließen feuchte Abdrücke auf dem Teppich. Ihr Gesicht und ihre Kleider waren nass. Sie setzte Eureka auf das alte Himmelbett und fasste sie dann grob an den Schultern. Ihr Blick war wild und eindringlich.

				Eureka schniefte. »Ich habe Angst.«

				Diana betrachtete ihre Tochter, als wisse sie nicht, wer sie war. Dann holte sie aus und schlug Eureka fest ins Gesicht.

				Eureka erstarrte mitten im Jammern, zu benommen, um sich zu bewegen oder zu atmen. Das ganze Haus schien vom Widerhall des Schlags zu vibrieren. Diana beugte sich zu ihr vor. Ihr Blick bohrte sich in die Augen ihrer Tochter und in dem ernstesten Ton, den Eureka je gehört hatte, sagte sie: »Du wirst nie, nie wieder weinen.«
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				Die Mitfahrgelegenheit

				E ureka griff sich an die Wange, als sie die Augen öffnete und in die Wirklichkeit zurückkehrte. Zu ihrem kaputten Auto und dem fremden Jungen.

				Sie dachte nie an jene Nacht. Aber jetzt, auf der heißen, verlassenen Straße konnte sie das Brennen der Ohrfeige ihrer Mutter auf ihrer Haut spüren. Das war das einzige Mal, dass Diana sie je geschlagen hatte. Es war das einzige Mal, dass sie Eureka jemals Angst gemacht hatte. Sie hatten nie wieder darüber gesprochen, aber Eureka hatte auch nie mehr eine Träne vergossen – bis jetzt.

				Es war nicht dasselbe, sagte sie sich. Jene Tränen waren eine Sturzflut gewesen, vergossen, als ihre Eltern sich trennten. Dieser plötzliche Drang, wegen eines zerbeulten Jeeps zu weinen, hatte sich bereits verflüchtigt, als habe er sich nie geregt.

				Schnell ziehende Wolken ballten sich am Himmel und überzogen ihn mit einem abscheulichen Grau. Eureka betrachtete die Kreuzung, das Meer aus hohem goldgelbem Zuckerrohr am Straßenrand und eine kahle, abgeerntete Fläche; alles war still, wartete. Sie zitterte und war unsicher, so wie sie sich fühlte, wenn sie an einem heißen Tag eine weite Strecke gelaufen war, ohne Wasser zu trinken.

				»Was ist gerade passiert?« Sie meinte den Himmel, ihre Träne, den Unfall – alles, was geschehen war, seit sie ihm begegnet war.

				»Vielleicht eine Art Sonnenfinsternis«, antwortete er.

				Eureka drehte den Kopf, sodass ihr rechtes Ohr ihm näher war und sie ihn deutlich hören konnte. Sie hasste das Hörgerät, das man ihr nach dem Unfall angepasst hatte. Sie trug es nie, hatte das Etui irgendwo ganz hinten in den Schrank gestopft und Rhoda erklärt, sie bekäme davon Kopfschmerzen. Sie hatte sich daran gewöhnt, unauffällig den Kopf zu drehen, und die meisten Leute bemerkten es gar nicht. Dieser Junge offenbar schon. Er trat näher an ihr gutes Ohr heran.

				»Sie scheint jetzt vorbei zu sein.« Seine blasse Haut schimmerte in der seltsamen Dunkelheit. Es war erst vier Uhr, aber der Himmel war so trüb wie in der Stunde vor Sonnenaufgang.

				Sie zeigte auf ihr Auge, dann auf sein Auge, das Schicksal ihrer Träne. »Warum hast du …?«

				Sie wusste nicht, wie sie diese Frage formulieren sollte, so bizarr war es. Sie starrte ihn an, seine schöne dunkle Jeans, das gebügelte weiße Hemd, wie man es bei den Jungen hier am Bayou nicht sah. Seine braunen Schnürschuhe waren auf Hochglanz poliert. Er machte nicht den Eindruck, als käme er aus der Gegend. Andererseits sagten die Menschen genau das ständig zu Eureka, und sie war in New Iberia geboren und aufgewachsen.

				Sie betrachtete sein Gesicht, die Form seiner Nase, die Art, wie seine Pupillen sich unter ihrer Musterung weiteten. Für einen Moment schienen seine Züge zu verschwimmen, als sähe Eureka ihn unter Wasser. Es kam ihr in den Sinn, dass sie, wenn man sie morgen bitten würde, den Jungen zu beschreiben, sich vielleicht nicht an sein Gesicht erinnern würde. Sie rieb sich die Augen. Blöde Tränen.

				Als sie ihn wieder anschaute, sah sie ihn klar, scharf. Hübsche Gesichtszüge. Es gab nichts daran auszusetzen. Trotzdem … die Träne. Sie weinte sonst nicht. Was war da über sie gekommen?

				»Ich heiße Ander.« Er hielt ihr höflich die Hand hin, als hätte er ihr nicht einen Moment zuvor auf intime Weise die Augen getrocknet, als hätte er nicht gerade das Seltsamste und Erotischste getan, was jemals irgendjemand für sie getan hatte.

				»Eureka.« Sie schüttelte ihm die Hand. War ihre Hand verschwitzt oder seine?

				»Wie kommst du zu diesem Namen?«

				Die Leute hier in der Gegend nahmen an, dass Eureka nach der kleinen Stadt im fernen Norden Louisianas benannt war. Sie dachten wahrscheinlich, dass ihre Eltern sich an einem Sommerwochenende in dem alten Continental ihres Dads fortgestohlen und die Nacht dort verbracht hatten, als ihnen das Benzin ausgegangen war. Sie hatte noch nie jemandem außer Brooks und Cat die wahre Geschichte erzählt. Es war schwer, Menschen davon zu überzeugen, dass Dinge jenseits ihres Wissens geschahen.

				Die Wahrheit war, dass Eurekas Mutter als Teenager aus Louisiana abgehauen war, sobald ihr klar war, dass sie schwanger war. Sie war mitten in der Nacht nach Westen gefahren und hatte damit all die Regeln ihrer strengen Eltern verletzt. Schließlich landete sie in einer Hippie-Kommune in der Nähe von Lake Shasta in Kalifornien, deren Mitglieder Dad immer noch als »langhaarige Gammler« bezeichnete.

				Aber ich bin doch zurückgekommen, oder?, hatte Diana gelacht, als sie jung und noch in Dad verliebt gewesen war. Ich komme immer zurück.

				An Eurekas achtem Geburtstag hatte Diana sie mit in die Kommune genommen. Sie hatten einige Tage mit den alten Freunden ihrer Mutter in der Kommune verbracht, Karten gespielt und trüben, halb gegorenen Cidre getrunken. Dann, als sie beide von der Landluft genug hatten – was bei den Cajuns schnell geschah –, waren sie an die Küste gefahren und hatten kalte, salzige Austern gegessen. Eisbröckchen hatten an ihren Schalen geklebt, so wie es zu Hause am Bayou jedes Kind kannte. Auf dem Heimweg hatte Diana den Oceanside Highway zur Stadt Eureka genommen und auf die Klinik am Straßenrand gezeigt, in der Eureka acht Jahre zuvor am Schalttag geboren worden war.

				Aber Eureka sprach nicht mit jedem x-beliebigen Menschen über Diana, denn die meisten begriffen das vielschichtige Wunder nicht, das ihre Mutter gewesen war, und das Bemühen, Diana zu verteidigen, war schmerzlich. Also vergrub Eureka alles in ihrem Inneren, zog sich von der Welt und Menschen wie diesem Jungen zurück. »Ander ist auch kein Name, den man jeden Tag hört.«

				Er senkte den Blick, und sie lauschten auf einen Zug, der nach Westen fuhr. »Er stammt aus meiner Familie.«

				»Wie ist deine Familie so?« Sie wusste, dass sie wie all die anderen Cajuns klang, die dachten, die Sonne gehe in ihrer Bucht auf und unter. Eureka dachte das nicht und hatte es auch nie, aber dieser Junge hatte etwas an sich, das den Eindruck erweckte, als sei er spontan neben dem Zuckerrohr aufgetaucht. Einerseits fand Eureka das aufregend. Andererseits – wenn sie bedachte, dass ihr Wagen repariert werden musste – erfüllte es sie mit Unbehagen.

				Auf der Kiesstraße hinter ihnen erklang das Geräusch von Autoreifen und Eureka wandte den Kopf. Als sie sah, dass ein rostiger Abschleppwagen ruckartig stoppte, stöhnte sie. Durch die von Insekten übersäte Windschutzscheibe konnte sie kaum den Fahrer erkennen, aber ganz New Iberia erkannte den Truck von Cory dem Vielhändigen.

				Nicht jeder nannte ihn so – nur Frauen zwischen dreizehn und fünfundfünfzig, die sich fast alle mit seinen zudringlichen Augen oder Händen herumgeschlagen hatten. Wenn er nicht gerade Autos abschleppte oder Minderjährige oder verheiratete Frauen anmachte, war Cory Marais im Sumpf: Er angelte, fing Krebse, warf Bierdosen hinein und ließ den Reptiliengestank des Sumpflandes in die Falten seiner sonnengegerbten Haut eindringen. Er war nicht alt, sah aber so aus, was seine Annäherungsversuche noch gruseliger machte.

				»Ihr braucht einen Abschleppwagen?« Er schob einen Ellbogen aus dem Fenster seines wolkengrauen Truck, einen Priem Kautabak in der Wangentasche.

				Eureka war nicht auf den Gedanken gekommen, einen Abschleppdienst zu rufen – wahrscheinlich weil Corys der einzige in der Stadt war. Sie verstand nicht, wie er sie gefunden hatte. Sie befanden sich auf einer Nebenstraße, über die kaum jemand fuhr. »Sind Sie Hellseher oder was?«

				»Eureka Boudreaux und ihre neunmalklugen Kommentare.« Cory sah Ander an, als wolle er sich wegen Eurekas Eigenartigkeit mit ihm verbünden. Aber als er den Jungen genauer betrachtete, wurden Corys Augen schmal, und der kumpelhafte Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. »Du kommst nicht aus der Stadt, oder?«, fragte er Ander. »Hat dieser Junge dich angefahren, Reka?«

				»Es war ein Unfall«, verteidigte Eureka Ander. Es ärgerte sie, wenn die Einheimischen sich benahmen, als kämpften die Cajuns gegen den Rest der Welt.

				»Das hat Big Jean gar nicht erzählt. Er hat nur gesagt, dass du einen Abschleppwagen brauchst.«

				Eureka nickte; ihre Frage war beantwortet. Big Jean war ein liebenswürdiger, alter Witwer, der in einer Hütte etwa eine Viertelmeile von dieser Straße entfernt lebte. Er hatte früher eine höllische Ehefrau namens Rita gehabt, aber sie war vor ungefähr zehn Jahren gestorben, und Big Jean kam allein nicht allzu gut zurecht. Als Hurrikan Rita die Bucht verwüstet hatte, war Big Jeans Haus schwer getroffen worden. Eureka hatte ihn mit seiner heiseren Stimme wohl zwanzig Mal sagen hören: »Das Einzige, was gemeiner war als die erste Rita, war die zweite Rita. Die eine hat in meinem Haus gewohnt, die andere hat es zerstört.«

				Die Stadt half ihm, seine Hütte wieder aufzubauen, und obwohl sie Meilen vom Ufer entfernt war, hatte er darauf bestanden, das ganze Ding auf sieben Meter hohe Stelzen zu setzen, und dabei gemurmelt: »Lektion gelernt, Lektion gelernt.«

				Diana hatte Big Jean oft zuckerfreien Kuchen gebracht. Eureka hatte sie dann begleitet und seine alten 78er Dixieland Schallplatten auf seiner in ein Wandschränkchen eingebauten Stereoanlage abgespielt. Sie hatten einander immer gemocht.

				Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war sein Diabetes schlimm gewesen, und sie wusste, dass er es nicht mehr schaffte, die Treppen hinunterzukommen. Er hatte einen erwachsenen Sohn, der für ihn einkaufte, aber die meiste Zeit hockte Big Jean auf seiner Veranda in seinem Rollstuhl und beobachtete mit dem Fernglas Sumpfvögel. Er musste den Unfall gesehen haben und hatte den Abschleppwagen gerufen. Sie schaute zu seiner erhöhten Hütte und sah ihn winken.

				»Danke, Big Jean!«, rief sie.

				Cory war aus dem Truck gestiegen und nahm Magda an den Haken. Er trug ausgebeulte, dunkle Wranglers und einen LSU-Basketballpullover. Seine Arme waren sommersprossig und sehr kräftig. Eureka sah zu, wie er arbeitete, und ärgerte sich über seinen leisen Pfiff, als er den Schaden an Magdas Heck begutachtete.

				Cory machte alles langsam, nur beim Abschleppen war er fix, und ausnahmsweise einmal spürte Eureka Dankbarkeit, dass er da war. Sie klammerte sich weiterhin an die Hoffnung, dass sie es vielleicht rechtzeitig zur Schule schaffen könnte. Noch zwanzig Minuten Zeit, und sie hatte immer noch nicht entschieden, ob sie mitlaufen oder aussteigen wollte.

				Das Zuckerrohr raschelte im Wind. Es war fast fauchaison, Erntezeit. Sie sah Ander an, der sie so aufmerksam beobachtete, dass sie sich nackt vorkam, und sie fragte sich, ob er dieses Land genauso gut kannte wie sie, ob er wusste, dass in zwei Wochen Bauern auf Traktoren kommen würden, um Zuckerrohrhalme über dem Boden abzuschneiden und sie erneut drei Jahre wachsen zu lassen, bis sie zu Labyrinthen wurden, durch die Kinder rannten. Sie fragte sich, ob Ander durch diese Felder gerannt war, so wie sie und jedes Kind am Bayou es getan hatten. Hatte er wie Eureka Stunden damit verbracht, zuzuhören, wie die Luft zwischen den goldenen Halmen rauschte, und gedacht, es gäbe kein schöneres Geräusch auf der Welt als Zuckerrohr, das kurz vor der Reife stand? Oder war Ander einfach auf der Durchreise?

				Sobald ihr Wagen gesichert war, betrachtete Cory Anders Transporter. »Brauchst du irgendetwas, Junge?«

				»Nein, Sir, danke.« Ander hatte keinen Cajunakzent, und seine Manieren waren zu förmlich für die Gegend. Eureka fragte sich, ob Cory jemals im Leben »Sir« genannt worden war.

				»Wie du willst.« Cory klang gekränkt, als sei Ander unhöflich gewesen. »Komm, Reka. Kann ich dich irgendwo hinbringen? Vielleicht in einen Schönheitssalon?« Er gackerte und zeigte auf den nachgewachsenen Ansatz ihrer gefärbten Haare.

				»Halt den Mund, Cory.«

				»Schönheit« klang bei ihm wie »hässlich«.

				»Ich mache doch nur Spaß.« Er streckte die Hand aus, um sie an den Haaren zu ziehen, aber Eureka zuckte zurück. »Das ist also das neue Styling heute?« Er johlte, dann wies er mit dem Daumen auf die Beifahrerseite seines Trucks. »Okay, Schwester, schwing dich ins Fahrerhaus. Wir Cajun-Ärsche müssen zusammenhalten.«

				Corys Sprache war widerlich. Sein Truck war widerlich. Ein Blick durch das offene Fenster sagte Eureka, dass sie in diesem Wagen auf keinen Fall mitfahren wollte. Überall lagen Schmuddelmagazine, fettige Tüten mit Schweinekrustenchips zierten das Armaturenbrett. Ein Pfefferminz-Lufterfrischer hing vom Rückspiegel und baumelte neben einer hölzernen Ikone der heiligen Theresa. Corys Hände waren schwarz von Schmieröl. Er hätte eine Hochdruckreinigung nötig, wie man sie bei rußgeschwärzten Gebäuden aus dem Mittelalter anwendete.

				»Eureka«, sagte Ander, »ich kann dich mitnehmen.«

				Sie dachte unwillkürlich an Rhoda und fragte sich, was sie sagen würde, wenn sie in ihrem Business-Kostüm mit Schulterpolstern hinter Eurekas Ohr sitzen würde. Keine der beiden Möglichkeiten konnte als das durchgehen, was Dads Frau »eine vernünftige Entscheidung« nennen würde, aber zumindest war Cory ein bekanntes Phänomen. Und Eurekas gute Reflexe konnten dafür sorgen, dass der Widerling die Hände am Lenkrad hielt.

				Aber da war noch Ander …

				Warum dachte Eureka darüber nach, was Rhoda ihr raten würde, statt sich zu fragen, was Diana gedacht hätte? Sie wollte auf keinen Fall so sein wie Rhoda. Sie wünschte sich sehr, wie ihre Mutter zu sein, die nie über Sicherheit geredet hatte oder darüber, was recht oder unrecht war. Diana hatte über Leidenschaft und Träume geredet.

				Und sie war tot.

				Und dies war nur eine Fahrt zur Schule, keine lebensverändernde Entscheidung.

				Ihr Telefon summte. Es war Cat: Wünsch uns Glück, dass wir Manor im Regen stehen lassen. Die ganze Mannschaft vermisst dich.

				Das Rennen war in achtzehn Minuten. Eureka wollte Cat persönlich Glück wünschen, ob sie nun selbst lief oder nicht. Sie nickte Ander schnell zu – okay – und ging zu seinem Transporter hinüber. »Bringen Sie den Wagen zu Sweet Pea’s, Cory«, rief sie von der Beifahrertür aus. »Mein Dad und ich werden ihn später abholen.«

				»Wie du willst.« Cory stieg verärgert in seinen Truck. Er deutete mit dem Kopf auf Ander. »Behalte den Burschen im Auge. Er hat ein Gesicht, das ich am liebsten gleich wieder vergessen würde.«

				»Das werden Sie sicher auch«, murmelte Ander, als er die Tür auf der Fahrerseite öffnete.

				Das Innere seines Transporters war tipptopp. Der Wagen musste dreißig Jahre alt sein, aber das Armaturenbrett glänzte, als sei es gerade von Hand poliert worden. Das Radio spielte einen alten Song von Bunk Johnson. Eureka rutschte auf die weiche Lederbank und schnallte sich an.

				»Ich sollte längst wieder in der Schule sein«, sagte sie, als Ander den Wagen anließ. »Würdest du ein bisschen Gas geben? Es geht schneller, wenn du die …«

				»Wenn ich die Nebenstraßen nehme, ich weiß.« Ander bog nach links auf eine schattige Lehmstraße ein, die Eureka auch immer als Abkürzung nahm. Sie beobachtete, wie er den Motor hochjagte und mit großer Sicherheit auf dieser selten benutzten und von Mais gesäumten Straße fuhr.

				»Ich gehe auf die Evangeline High. Sie liegt an der …«

				»Woodvale und Hampton«, beendete Ander ihren Satz. »Ich weiß.«

				Sie kratzte sich an der  Stirn und fragte sich plötzlich, ob dieser Junge auf ihre Schule ging, ob er drei Jahre hintereinander in Englisch hinter ihr gesessen hatte oder irgendetwas in der Art. Aber sie kannte jeden Einzelnen der zweihundertsechsundsiebzig Schüler ihrer kleinen katholischen Highschool. Zumindest kannte sie sie alle vom Sehen. Wenn jemand wie Ander die Evangeline besucht hätte, würde sie ihn besser als nur vom Sehen kennen. Cat hätte sich ihm an den Hals geworfen, und daher hätte Eureka als ihre beste Freundin seinen Geburtstag, seine Lieblingswochenendkneipe und sein Nummernschild auswendig gekannt.

				Also, wo ging er zur Schule? Anders als bei den Autos der meisten Schüler öffentlicher Schulen fehlten an seinem Wagen die Aufkleber oder Maskottchen oder ähnlicher Krimskrams auf dem Armaturenbrett. Ein einfacher viereckiger Anhänger, nur ein paar Zentimeter groß, hing vom Rückspiegel. Er hatte einen silbermetallischen Hintergrund und zeigte ein blaues Strichmännchen, das einen Speer hielt, dessen Spitze zum Boden zeigte. Eureka beugte sich vor, um den Anhänger zu betrachten, und bemerkte, dass er das gleiche Bild auf beiden Seiten hatte. Er roch nach Zitronellöl.

				»Lufterfrischer«, erklärte Ander, als Eureka daran roch. »Man bekommt sie umsonst, wenn man den Wagen waschen lässt.«

				Sie lehnte sich wieder zurück. Ander hatte nicht mal eine Tasche. Eurekas geräumige, vollgestopfte, purpurfarbene Tasche wirkte wie ein Fremdkörper in dem ordentlichen Transporter.

				»Ich habe noch nie einen Jugendlichen mit so einem sauberen Auto gesehen. Hast du keine Sachen für deine Hausaufgaben?«, witzelte sie. »Bücher?«

				»Ich kann lesen«, entgegnete Ander kurz angebunden.

				»Okay, du bist also kein Analphabet. Tut mir leid.«

				Ander runzelte die Stirn und drehte die Musik lauter. Er hatte arrogant gewirkt, bis sie bemerkte, dass seine Hand zitterte, als er den Regler drehte. Er spürte, dass sie es bemerkte, und schloss die Hand wieder um das Lenkrad, aber sie wusste, dass der Unfall auch ihn erschüttert hatte.

				»Magst du diese Musik?«, fragte sie, als ein Rotschwanzbussard vor ihnen über den grauen Himmel segelte, auf der Suche nach seinem Abendessen.

				»Ich mag alte Dinge.« Seine Stimme war leise, unsicher, während er mit einer schnellen Drehung des Lenkrads in eine weitere Schotterstraße einbog. Eureka schaute auf ihre Armbanduhr und bemerkte voller Freude, dass sie es vielleicht tatsächlich schaffen würde. Ihr Körper wollte dieses Rennen laufen; es würde ihr helfen, sich zu beruhigen, bevor sie Dad und Rhoda gegenübertrat, bevor sie ihnen die Neuigkeiten über den Schrotthaufen namens Magda überbringen musste. Für die Trainerin wäre der Monat gerettet, wenn Eureka heute lief. Vielleicht konnte sie wirklich zurückkommen …

				Ihr Körper wurde nach vorn geschleudert, als Ander voll auf die Bremse stieg. Sein Arm schnellte durch die Fahrerkabine des Transporters, um Eureka festzuhalten, so wie Diana es früher gemacht hatte, und es überraschte sie: seine Hand auf ihr.

				Der Wagen kam mit quietschenden Rädern zum Stehen, und Eureka sah, warum. Ander war auf die Bremse getreten, um nicht eins der vielen Fuchshörnchen zu überfahren, die wie Sonnenflecken durch die Bäume von Louisiana huschten. Ihm schien bewusst zu werden, dass sein Arm sie immer noch gegen den Sitz drückte. Seine Fingerspitzen gruben sich ihr in die Haut unter der Schulter.

				Dann ließ er die Hand fallen und schnappte nach Luft.

				Eurekas vierjährige Zwillingsgeschwister hatten einmal einen ganzen Sommer lang versucht, im Garten eins dieser Hörnchen zu fangen. Eureka wusste, wie schnell die Tiere waren. Sie wichen zwanzig Mal am Tag Autos aus. Sie hatte noch nie jemanden wegen ihnen bremsen sehen.

				Das Tier schien ebenfalls überrascht zu sein. Es erstarrte und spähte einen Moment lang durch die Windschutzscheibe, als wolle es sich bedanken. Dann flitzte es den grauen Stamm einer Eiche hoch und war verschwunden.

				»Aha, deine Bremsen funktionieren also doch.« Eureka konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. »Freut mich, dass das Fuchshörnchen mit unversehrtem Schwanz davongekommen ist.«

				Ander schluckte und trat wieder aufs Gaspedal. Er schaute sie immer wieder an – ohne Scham, nicht wie die Jungen in der Schule, die sie verstohlen anstarrten. Er schien nach Worten zu suchen.

				»Eureka … es tut mir leid.«

				»Hier musst du links fahren«, sagte sie in dem Moment, in dem er bereits nach links auf die schmale Straße abbog.

				»Nein, ich wünschte, ich könnte …«

				»Es ist nur ein Auto«, unterbrach sie ihn. Sie waren beide angespannt. Sie hätte ihn nicht wegen des Fuchshörnchens necken sollen. Er versuchte, vorsichtiger zu sein. »Sie werden es bei Sweet Pea’s reparieren. Außerdem bedeutet mir der Wagen ohnehin nicht viel.« Ander hing an ihren Lippen, und sie begriff, dass sie wie eine verwöhnte Privatschülerin klang, was gar nicht ihr Stil war. »Glaub mir, ich bin schon dankbar dafür, meinen eigenen fahrbaren Untersatz zu haben. Aber es ist eben nur ein Auto, weißt du, mehr nicht.«

				»Nein.« Ander stellte die Musik leiser, als sie in die Stadt kamen und am Neptune’s vorbeifuhren, dem grässlichen Café, in dem die Schüler der Evangeline High nach der Schule herumhingen. Sie sah einige Mädchen aus ihrem Lateinkurs, die aus roten Pappbechern Limonade tranken, sich an das Geländer lehnten und mit älteren Jungen, ausgestattet mit Ray-Bans und Muskeln, redeten. Eureka wandte sich von ihnen ab, um sich auf die Straße zu konzentrieren. Sie waren zwei Blocks von der Schule entfernt. Schon bald würde sie aus diesem Transporter steigen und auf die Umkleidekabine zusprinten, dann in den Wald. An diesen Gedanken bemerkte sie, dass sie sich entschieden hatte.

				»Eureka.«

				Anders Stimme drang zu ihr durch und unterbrach ihre Pläne bezüglich der Frage, wie sie sich so schnell wie möglich ihren Mannschaftsdress anziehen könnte. Sie würde die Socken nicht wechseln, sondern nur die Shorts anziehen, die Bluse hinwerfen …

				»Ich meine, mir tut alles leid.«

				Alles? Sie hatten vor dem Hintereingang der Schule gehalten. Hinter dem Parkplatz lag die schäbige alte Laufbahn. Das Oval umgab ein trauriges braunes Footballfeld, das nicht mehr benutzt wurde. Die Laufmannschaft wärmte sich hier auf, aber ihre Läufe fanden im Wald hinter dem Platz statt. Eureka konnte sich nichts Langweiligeres vorstellen, als Runde für Runde über eine Laufbahn zu rennen. Die Trainerin versuchte immer, sie dazu zu bringen, sich den Staffelläufern anzuschließen, aber was hatte es für einen Sinn, im Kreis zu rennen und niemals irgendwo hinzukommen?

				Der Rest der Mannschaft hatte sich bereits umgezogen und machte Dehnübungen oder wärmte sich auf den geraden Strecken der Bahn auf. Die Trainerin sah wütend auf ihr Klemmbrett und fragte sich bestimmt gerade, warum sie Eurekas Namen noch nicht abgehakt hatte. Cat brüllte zwei Zehntklässler an, die etwas mit schwarzem Edding auf die Rückseiten ihrer Uniformen gezeichnet hatten – etwas, wofür Cat und Eureka selbst angebrüllt worden waren, als sie ihrerseits in der zehnten Klasse waren.

				Sie löste den Sicherheitsgurt. Ander tat es leid, aber wieso alles? Er meinte natürlich, dass er ihren Wagen angefahren hatte. Mehr nicht. Denn wie könnte er von Diana wissen?

				»Ich muss gehen«, sagte sie. »Ich bin schon spät dran für mein …«

				»Cross-Country-Rennen. Ich weiß.«

				»Woher weißt du das? Woher weißt du all diese …«

				Ander zeigte auf das Geländelauf-Emblem der Evangeline High, das auf den Aufnäher an der Seite ihrer Tasche gestickt war.

				»Oh.«

				»Außerdem …«, Ander schaltete den Motor ab, »… bin ich in der Mannschaft von Manor.«

				Er ging vorn um den Transporter herum und öffnete die Beifahrertür. Eureka glitt verwirrt hinaus. Er reichte ihr die Tasche.

				»Danke.«

				Ander feixte und joggte auf die Seite des Feldes zu, wo sich die Mannschaft der Manor High versammelte. Er schaute über seine Schulter zurück, ein schelmisches Funkeln in den Augen. »Ihr werdet verlieren.«
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				Der Sturzregen

				C at Estes hatte eine bestimmte Art, die linke Augenbraue hochzuziehen und eine Hand in die Hüfte zu stemmen, was soviel hieß wie Spuck’s aus, wie Eureka wusste. Ihre beste Freundin hatte große, dunkle Sommersprossen auf der Nase, eine charmante Lücke zwischen den Schneidezähnen, Kurven an all den Stellen, an denen Eureka keine hatte, und Strähnchen in den Haaren, die sie zu dicken Zöpfen flocht.

				Cat und Eureka wohnten im selben Viertel in der Nähe des Campus. Cats Vater war Professor für afroamerikanische Studien an der Universität. Cat und ihr jüngerer Bruder Barney waren die beiden einzigen schwarzen Kids an der Evangeline.

				Als Cat Eureka entdeckte – die mit eingezogenem Kopf von Anders Transporter wegsprintete, um möglichst nicht von der Trainerin bemerkt zu werden –, war diese gerade mitten in der Schimpftirade wegen der Schmierereien auf den Mannschaftsklamotten. Eureka hörte, wie sie den Mädchen befahl, fünfzig Liegestütze auf den Knöcheln zu machen, bevor sie an ihnen vorbei war.

				»Platz da, der Kaiser kommt!«, rief Cat, während sie durch eine Gruppe von Neuntklässlern pflügte, die sich einen Säbelkampf mit spitz gefalteten Papierbechern lieferten. Cat war Sprinterin; sie packte Eurekas Arm, kurz bevor sie in der Umkleide verschwinden konnte. Cat war nicht einmal außer Atem.

				»Bist du wieder in der Mannschaft?«

				»Ich habe der Trainerin gesagt, dass ich heute laufen würde«, antwortete Eureka. »Ich will keine große Sache daraus machen.«

				»Verstehe.« Cat nickte. »Wir haben ohnehin andere Dinge zu bereden.« Die linke Augenbraue hob sich erstaunlich weit. Die Hand glitt die Hüfte hinauf.

				»Du willst etwas über den Jungen im Transporter wissen«, vermutete Eureka, zog die schwere, klobige Tür auf und schob ihre Freundin hindurch.

				Der Umkleideraum war leer, aber die Mischung aus Hitze und Hormonen, die durch die vielen Mädchen im Teenageralter entstand, war förmlich mit Händen zu greifen. Aus halb offenen Schließfächern waren Föhne, Make-up-Dosen, fleckige Kosmetiktaschen und blaue Deosticks auf den braunen Fliesenboden gefallen. Verschiedene Klamotten der laxen Evangeline-Kleiderordnung lagen überall verstreut. Eureka war in diesem Jahr noch nicht hier gewesen, aber sie konnte sich leicht vorstellen, wie dieser Rock mitten in einem Gespräch bezüglich eines schrecklichen Religionsexamens über diese Schließfachtür geschleudert worden war oder wie jene Schuhe aufgeschnürt worden waren, während jemand einer Freundin etwas über eine Partie Flaschendrehen am vergangenen Samstagabend zugeflüstert hatte.

				Eureka hatte früher den Klatsch in der Umkleide geliebt; er war ebenso elementar für die Mitgliedschaft in der Mannschaft wie das Rennen selbst. Heute war sie erleichtert, sich in einem leeren Umkleideraum umziehen zu können, auch wenn das bedeutete, dass sie sich beeilen musste. Sie ließ ihre Tasche fallen und schleuderte die Schuhe von den Füßen.

				»Ähm, yeah, ich will etwas über den Jungen im Transporter wissen.« Cat zog hilfsbereit Eurekas Laufshorts und ihr Polohemd aus der Tasche. »Und was ist mit deinem Gesicht passiert?« Sie deutete auf die Airbagkratzer auf Eurekas Wangenknochen und Nase. »Du solltest dir besser eine gute Geschichte für die Trainerin überlegen.«

				Eureka senkte den Kopf, um ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz zu binden. »Ich habe ihr gesagt, dass ich einen Arzttermin hätte und vielleicht ein bisschen zu spät kommen würde …«

				»Viel zu spät.« Cat streckte ihre nackten Beine auf der Bank aus, beugte sich herunter und griff nach ihren Zehen, um eine Dehnübung zu machen. »Vergiss es. Erzähl mir lieber die Geschichte mit Monsieur Zuchthengst.«

				»Er ist ein Blödmann«, log Eureka. Ander war kein Blödmann. Er war ungewöhnlich, schwer zu durchschauen, aber kein Blödmann. »Er hat mich an einem Stoppschild angefahren. Mir geht es gut«, fügte sie hastig hinzu. »Bis auf diese Kratzer.« Sie strich mit dem Finger über ihren schmerzenden Wangenknochen. »Aber Magda hat einen Totalschaden. Ich musste sie abschleppen lassen.«

				»Iih, nein.« Cat verzog das Gesicht. »Cory, der Vielhändige?« Sie kam nicht aus New Iberia; sie wohnte in demselben schönen Haus in Lafayette, in dem sie schon ihr ganzes Leben gelebt hatte. Aber sie hatte genug Zeit in Eurekas Heimatstadt verbracht, um die Lokalhelden zu kennen.

				Eureka nickte. »Er hat angeboten, mich mitzunehmen, aber ich wollte nicht …«

				»Auf keinen Fall.« Cat war es vollkommen klar, dass es unmöglich war, in Corys Wagen mitzufahren. Sie erschauerte und schüttelte den Kopf, sodass ihr die Zöpfe ums Gesicht flogen. »Zumindest hat Crash – können wir ihn Crash nennen? Zumindest hat er dich mitgenommen.«

				Eureka zog ihr Poloshirt über und steckte es in die Shorts. Dann schnürte sie sich die Laufschuhe. »Sein Name ist Ander. Und es ist nichts passiert.«

				»Crash klingt besser.« Cat sprühte sich Sonnenschutzlotion in die Hand und verteilte sie sachte auf Eurekas Gesicht.

				»Er geht auf die Manor High, das ist der Grund, warum er mich hierhergefahren hat. Ich werde in wenigen Minuten gegen ihn antreten, und ich werde wahrscheinlich grottenschlecht sein, weil ich mich nicht aufgewärmt habe.«

				»Oh, das ist heiß!« Plötzlich war Cat in ihrer eigenen Welt und machte weit ausholende Handbewegungen. »Ich sehe den Adrenalinschub des Laufes sich an der Ziellinie in brennende Leidenschaft verwandeln. Ich sehe Schweiß. Ich sehe Dampf. Liebe, die jede Entfernung überwindet …«

				»Cat«, unterbrach Eureka sie. »Das reicht. Wie kommt es, dass die Leute heute alle versuchen, mich zu verkuppeln?«

				Cat folgte Eureka zur Tür. »Ich versuche jeden Tag, dich zu verkuppeln. Welchen Sinn haben Kalender ohne Dates?«

				Für so ein kluges, zähes Mädchen – Cat hatte einen blauen Gürtel in Karate, sprach Nicht-Cajun-Französisch mit einem beneidenswerten Akzent, hatte im vergangenen Sommer ein Stipendium für ein Molekularbiologiecamp gehabt – war Eurekas beste Freundin eine unverbesserliche Romantikerin. Die meisten Schüler an der Evangeline High wussten nicht, wie klug sie war, weil ihre Verrücktheit nach Jungen es verbarg. Sie lernte Typen auf dem Weg zur Toilette im Kino kennen, besaß keinen BH ohne Spitzenbesatz und versuchte ständig, wirklich alle, die sie kannte, zu verkuppeln. In New Orleans hatte Cat sogar einmal versucht, auf dem Jackson Square zwei Obdachlose zusammenzubringen.

				»Warte«, Cat blieb stehen und legte den Kopf schräg, »wer hat sonst noch versucht, dich zu verkuppeln? Das ist meine Spezialität.«

				Eureka drückte auf die Metallstange, um die Tür zu öffnen, und trat hinaus in den feuchten, späten Nachmittag. Tief hängende grüngraue Wolken bedeckten noch immer den Himmel. Die Luft roch, als würde gleich ein Sturm losbrechen. Im Westen gab es ein verführerisches Stückchen blauen Himmel. Eureka sah, wie die Sonne tiefer sank und den wolkenlosen Streifen in ein tiefes Violett tauchte.

				»Meine wunderbare neue Psychotante denkt, ich würde auf Brooks stehen«, antwortete Eureka.

				Am gegenüberliegenden Ende des Sportplatzes holte die Pfeife der Trainerin den Rest der Läufer bei dem rostigen Footballpfosten zusammen. Die Gastmannschaft – von der Manor High – versammelte sich an der anderen Endzone. Eureka und Cat würden an ihnen vorbeigehen müssen, was Eureka nervös machte, obwohl sie Ander noch nicht sah. Die Mädchen joggten auf ihre Mannschaftskollegen zu und wollten unbemerkt von hinten dazustoßen.

				»Du und Brooks?« Cat heuchelte Erstaunen. »Ich bin schockiert. Ich meine, ich bin einfach – nun, fassungslos, wirklich fassungslos.«

				»Cat.« Eureka legte einen ernsten Ton in ihre Stimme, woraufhin Cat aufhörte zu laufen. »Meine Mom.«

				»Ich weiß.« Cat umarmte Eureka und drückte sie. Sie hatte magere Arme, aber ihre Umarmungen waren kräftig.

				Sie standen vor den Tribünen, zwei langen Reihen rostiger Bänke zu beiden Seiten der Laufbahn. Eureka konnte die Trainerin über Lauftechnik reden hören, das regionale Sportfest im nächsten Monat, das Finden der richtigen Position am Startkreis. Wenn Eureka Mannschaftskapitän gewesen wäre, hätte sie mit den anderen diese Themen durchgesprochen. Sie konnte das Einschwören auf ein Rennen rückwärts im Schlaf, aber sie konnte sich nicht mehr vorstellen, da vorn zu stehen und etwas mit genug Überzeugung zu sagen.

				»Du bist noch nicht so weit, über Jungen nachzudenken«, flüsterte Cat in Eurekas Pferdeschwanz. »Blöde Cat.«

				»Fang bloß nicht an zu heulen.« Eureka drückte Cat fester.

				»Okay, okay.« Cat schniefte und zog sich zurück. »Ich weiß, dass du es hasst, wenn ich weine.«

				Eureka zuckte zusammen. »Ich hasse es nicht, wenn du …« Sie brach ab, denn sie begegnete Anders Blick, als er auf der anderen Seite der Laufbahn aus der Gastumkleide kam. Sein Dress passte nicht ganz zu dem der anderen Schüler – sein blauer Kragen wirkte ausgebleicht und seine Shorts waren kürzer als die der anderen Mitspieler. Seine Sachen wirkten altmodisch, wie die auf den verblassten Fotos der Geländelauf-Mannschaften aus vergangenen Jahren, die an den Wänden der Turnhalle hingen. Vielleicht war es ein abgelegter Dress von einem älteren Bruder oder etwas aus einem Second-Hand-Shop, das eine Mom nach dem Schulabschluss ihres Sohnes aus seinem Schrank geräumt hatte, damit sie mehr Platz für ihre Schuhe hatte.

				Ander beobachtete Eureka, ohne seine Umgebung wahrzunehmen: weder seine Mannschaft in der Endzone noch die Regenwolken, die sich am Himmel zusammenballten. Wie seltsam es war, so zu starren. Es schien ihm nicht bewusst zu sein, dass es ungewöhnlich war. Vielleicht war es ihm auch egal.

				Eureka war es nicht egal. Sie senkte errötend den Blick. Dann begann sie wieder zu joggen. Sie erinnerte sich an das Gefühl dieser Träne, die sich in ihren Augenwinkel gestohlen hatte, die erstaunliche Berührung seines Fingers an der Seite ihrer Nase. Warum hatte sie an diesem Nachmittag geweint, wenn sie nicht einmal bei der Beerdigung ihrer eigenen Mutter weinen konnte? Sie hatte nicht geweint, als man sie zwei Wochen lang in dieser Irrenanstalt eingeschlossen hatten. Sie hatte nicht mehr geweint … seit der Nacht, in der Diana sie geohrfeigt hatte und ausgezogen war.

				»Oh-oh«, machte Cat.

				»Starr ihn nicht an«, murmelte Eureka, die sich sicher war, dass Cat Ander meinte.

				»Ihn? Wen?«, flüsterte Cat. »Ich rede von der Hexe dort drüben. Tu so, als wäre nichts, dann sieht sie uns vielleicht nicht. Schau nicht hin, Eureka, schau nicht …«

				Man kann nicht nicht hinschauen, wenn jemand einem sagt, dass man es nicht tun soll, aber Eureka bedauerte ihren schnellen Blick sofort.

				»Zu spät«, murmelte Cat.

				»Boudreaux.«

				Eurekas Nachname schien wie eine Schockwelle über den Platz zu beben.

				Maya Cayce hatte eine Stimme, die so tief war wie die eines halbwüchsigen Jungen – das konnte täuschen, bis man einen Blick auf ihr Gesicht erhaschte. Manch einer erholte sich nie ganz von diesem ersten Blick. Maya Cayce war außergewöhnlich, mit dichtem, welligem, dunklem Haar, das ihr bis zur Taille reichte. Sie war berüchtigt für ihr unverhofftes Auftauchen in den Schulfluren und verdankte ihre überraschende, schlanke Anmut ihren endlos langen Beinen. Ihre glatte, strahlende Haut trug zehn der kunstvollsten und schönsten Tätowierungen, die Eureka je gesehen hatte – einschließlich einer Girlande aus drei verschiedenen Federn, die über ihren Unterarm lief, eines kleinen Porträts ihrer Mutter auf der Schulter, das wie eine Kamee gestaltet war, und eines Pfaus in einer Pfauenfeder unter ihrem Schlüsselbein –, und die sie alle selbst entworfen und in einem Laden namens Electric Ladyland in New Orleans hatte stechen lassen. Sie war in der Abschlussklasse, fuhr Rollerblades, war angeblich eine Anhängerin des Wicca-Kults und über jede Cliquenzugehörigkeit erhaben, sang Alt im Chor, war Landesjuniorenmeisterin im Reiten, und sie hasste Eureka Boudreaux.

				»Hallo, Maya.« Eureka nickte ihr zu, wurde aber nicht langsamer.

				Aus dem Augenwinkel nahm Eureka wahr, dass Maya Cayce sich von ihrer Bank auf der Tribüne erhob. Sie sah jedoch nur eine schwarze, verschwommene Gestalt, die mit langen Schritten auf sie zukam.

				Eureka schlitterte, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. »Ja?«

				»Wo ist er?« Maya trug ein fließendes schwarzes Minikleid mit überlangen, weit ausgestellten Glockenärmeln und kein Make-up, bis auf schwarze Mascara. Sie klimperte mit den Wimpern.

				Maya hielt Ausschau nach Brooks. Sie hielt immer Ausschau nach Brooks. Wie sie immer noch an Eurekas ältestem Freund hängen konnte, nachdem sie im vergangenen Jahr nur zweimal miteinander ausgegangen waren, war eins der unergründlichsten Rätsel des Universums. Brooks war der typische süße Junge von nebenan. Maya Cayce war faszinierend. Und doch war sie irgendwie verrückt nach ihm.

				»Ich habe ihn nicht gesehen«, antwortete Eureka. »Vielleicht ist dir aufgefallen, dass ich in der Mannschaft bin, die gleich laufen wird?«

				»Vielleicht können wir dir später helfen, ihn zu stalken.« Cat versuchte, sich an Maya vorbeizuschieben, die in ihren fünfzehn Zentimeter hohen Plateau Wedges einen ganzen Kopf größer war als Cat. »Oh, warte, nein, ich habe heute Abend schon was vor. Ich habe mich für dieses Webinar eingeschrieben. Tut mir leid, Maya, du bist auf dich allein gestellt.«

				Maya reckte das Kinn vor und schien abzuwägen, ob sie dies als Beleidigung auffassen sollte. Wenn man ihre zarten, hübschen Züge einzeln betrachtete, sah sie viel jünger aus als siebzehn.

				»Ich ziehe es vor, meine Angelegenheiten allein zu regeln.« Maya Cayce sah Cat hochmütig an. Ihr Parfüm roch wie Patschuli. »Er hat erwähnt, dass er vielleicht vorbeischauen würde, und ich dachte, unser Freak hier« – sie zeigte auf Eureka – »hätte ihn vielleicht …«

				»Habe ich nicht.« Eureka erinnerte sich jetzt daran, dass Brooks der Einzige war, dem sie von ihrer Übereinkunft mit der Trainerin erzählt hatte. Er hatte nicht gesagt, dass er vorbeikommen wollte, aber wenn er es tat, war es eine süße Geste. Süß, bis Maya Cayce ins Spiel kam; dann bekam alles einen sauren Beigeschmack.

				Als Eureka sich vorbeidrängte, spürte sie einen Schlag gegen den Hinterkopf, direkt über ihrem Pferdeschwanz. Langsam drehte sie sich um und sah, wie Maya Cayce ihre Hand zurückzog. Eureka schoss das Blut in die Wangen. Ihr Kopf schmerzte, aber ihr Stolz loderte auf. »Gibt es etwas, Maya, was du mir vielleicht ins Gesicht sagen möchtest?«

				»Oh.« Mayas heisere Stimme wurde weicher, süßer. »Du hattest einen Moskito auf dem Kopf. Du weißt, dass sie Krankheiten übertragen und stehendes Wasser mögen.«

				Cat schnaubte, griff nach Eurekas Hand und zog sie auf der Bahn weiter. Über die Schulter rief sie: »Du bist malariaverseucht, Maya! Ruf uns, wenn du deinen großen Auftritt hast.«

				Traurig nur, dass Eureka und Maya früher Freundinnen gewesen waren, bevor sie an die Evangeline High wechselten, bevor Maya als dunkelhaariger Engel in die Pubertät gekommen und sie als unnahbare Gothicgöttin verlassen hatte. Sie hatten schon als Siebenjährige im Universitätssommerlager gemeinsam den Theaterkurs belegt. Sie hatten jeden Tag ihr Schulbrot getauscht – Eureka gab Dads kunstvolle Truthahnclubsandwiches für Mayas Weißbrote mit Erdnussbutter und Marmelade her. Aber sie bezweifelte, dass Maya Cayce sich daran erinnerte.

				»Estes!« Die schrille Stimme von Coach Spence – Eureka kannte sie gut.

				»Bin zu allem bereit, Coach«, erwiderte Cat inbrünstig.

				»Ich fand deine aufmunternden Worte schon ganz gut«, blaffte die Trainerin Cat an. »Versuch beim nächsten Mal, ein wenig schmissiger zu sein, ja?« Bevor die Trainerin sich weiter ereifern konnte, entdeckte sie Eureka an Cats Seite. Ihr Gesichtsausdruck wurde nicht weicher, aber ihre Stimme. »Freut mich, dass du hier bist, Boudreaux«, rief sie, und die anderen Schüler drehten sich nach Eureka um. »Gerade rechtzeitig für ein schnelles Jahrbuchfoto vor dem Rennen.«

				Aller Augen ruhten auf Eureka. Ihre Wangen waren immer noch gerötet von ihrer Begegnung mit Maya, und dass sie so viele Blicke auf sich spürte, machte sie klaustrophobisch. Einige ihrer Mannschaftsgefährten tuschelten, als bringe Eureka Pech. Schüler, die früher ihre Freunde gewesen waren, hatten jetzt Angst vor ihr. Vielleicht wollten sie gar nicht, dass sie zurückkam.

				Eureka fühlte sich überlistet. Ein Jahrbuchfoto war nicht mit der Trainerin verabredet gewesen. Sie sah den Fotografen, einen Mann in den Fünfzigern mit kurzem schwarzem Pferdeschwanz, ein gewaltiges Blitzgerät aufbauen. Sie stellte sich vor, wie sie zwischen den anderen eingekeilt in einer Reihe stand, während der Blitz sie blendete. Sie stellte sich vor, dass das Foto in dreihundert Jahrbüchern abgedruckt wurde, stellte sich zukünftige Generationen vor, die in den Seiten blätterten. Vor dem Unfall hatte Eureka nie ein Problem damit gehabt, für Kameras zu posieren; sie lächelte oder feixte und verteilte Luftküsse für die Facebook- und Instagram-Seiten ihrer Freunde. Aber jetzt?

				Dies hier war ein Foto für die Ewigkeit, und das vermittelte Eureka das Gefühl, eine Betrügerin zu sein. Es weckte in ihr den Wunsch, wegzurennen. Sie musste sofort aus der Mannschaft aussteigen, bevor dokumentiert wurde, dass sie vorhatte, in diesem Jahr mitzulaufen. Sie stellte sich ihr Highschoolzeugnis vor, das eine einzige Lüge sein würde – Lateinklub, Laufmannschaft, eine Liste von freiwilligen Kursen. Ihre Schuld, dass sie überlebt hatte, dass sie jeden Tag einfach weiterlebte, das tauchte nirgendwo in dieser Bewertung auf. Sie versteifte sich, damit niemand merkte, dass sie zitterte.

				Cat legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was ist los?«

				»Ich kann nicht mit auf dieses Foto.«

				»Wieso, das ist doch keine große Sache?«

				Eureka machte ein paar Schritte rückwärts. »Ich kann einfach nicht.«

				»Es ist nur ein Foto.«

				Als ein ohrenbetäubender Donnerschlag die Arena erschütterte, blickten Eureka und Cat gen Himmel. Eine Wolkenwand entlud sich über dem Spielfeld. Es begann zu schütten.

				»Einfach perfekt!«, schrie die Trainerin den Himmel an. Der Fotograf rannte los, um seine Ausrüstung mit seinem dünnen Wollblazer zu bedecken. Die Läuferinnen um Eureka stoben auseinander wie aufgeschreckte Ameisen. Durch den Regen sah Eureka in die stählernen Augen der Trainerin. Langsam schüttelte sie den Kopf. Es tut mir leid, bedeutete es, diesmal steige ich wirklich aus.

				Überrascht von dem Sturzregen, lachten einige Schüler. Andere kreischten. Binnen Sekunden war Eureka völlig durchnässt. Zuerst fühlte sich der Regen kalt an, aber als sie durchweicht war, erwärmte sich ihr Körper wie beim Schwimmen.

				Sie konnte kaum bis ans andere Ende des Spielfelds sehen. Die Regenwand sah aus wie ein Kettenhemd. Ein dreifaches Pfeifen erklang von den Manor-Schülern am anderen Ende des Feldes. Coach Spence pfiff dreimal zurück. Damit war klar: Der Sturm hatte den Wettkampf gewonnen.

				»Alle wieder rein!«, brüllte die Trainerin, aber die Mannschaft sprintete längst in Richtung Umkleideraum.

				Eureka watete durch Schlamm. Sie hatte Cat aus den Augen verloren. Auf halbem Weg über den Sportplatz nahm sie etwas aus dem Augenwinkel wahr. Sie drehte sich um und sah einen Jungen allein am Ende des Platzes stehen, den Blick auf die Sturzflut gerichtet.

				Es war Ander. Sie verstand nicht, wieso sie ihn deutlich sehen konnte, während die Welt ringsum zu den Niagarafällen geworden war. Dann bemerkte sie etwas Seltsames:

				Ander war nicht nass. Es goss um ihn herum vom Himmel und der Regen trommelte auf den Schlamm zu seinen Füßen. Aber sein Haar, seine Kleider, seine Hände und sein Gesicht waren so trocken, wie sie es gewesen waren, als er auf der Lehmstraße gestanden und ihre Träne aufgefangen hatte.
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				Zuflucht

				A ls Cat Eureka zu Hause absetzte, war der Regen keine Sintflut mehr, sondern nur noch ein Schauer. Die Autoreifen auf der Hauptstraße hinter ihrem Viertel zischten über nasses Pflaster. Die Begonien in Dads Blumenbeet lagen am Boden. Die Luft war feucht und salzig.

				Von ihrer Türschwelle aus winkte Eureka Cat zu, die mit einem zweimaligen Hupen antwortete. Dads alter Lincoln Continental stand in der Einfahrt. Rhodas kirschroter Mazda glücklicherweise nicht.

				Eureka drehte den Schlüssel in dem Schloss mit dem Bronzebeschlag und drückte die Tür auf, die bei Sturm immer klemmte. Von innen war sie leichter zu öffnen, wenn man auf bestimmte Weise am Griff rüttelte. Von außen musste man drücken wie ein Linebacker.

				Sobald sie im Haus war, schleuderte sie ihre nassen Laufschuhe und Socken von den Füßen und bemerkte, dass der Rest der Familie die gleiche Idee gehabt hatte. Die identischen Klett-Sneakers ihres Halbbruders und ihrer Halbschwester waren in verschiedene Ecken der Diele geworfen worden. Ihre kleinen Socken waren zusammengeknüllt wie zertretene Rosen. Die offenen Schnürsenkel der schweren schwarzen Arbeitsschuhe ihres Dads hatten kurze Schlammschlangen auf den Marmorfliesen bis zum Eingang des Wohnzimmers hinterlassen, wo er die Schuhe abgeschüttelt hatte. Regenmäntel tropften an ihren hölzernen Haken an der Wand. Williams dunkelblauer hatte ein herausnehmbares Futter; Claires war hellviolett mit weißen Blumen auf der Kapuze. Dads schwarzer Regenmantel, den er von seinem eigenen Dad von dessen Zeit bei den Marines geerbt hatte. Eureka hängte ihren heidegrauen Regenmantel auf den letzten Haken in der Reihe und warf ihre Sporttasche auf Rhodas antike Eingangsbank. Aus dem Wohnzimmer drang das Licht des Fernsehers.

				Im Haus roch es nach Popcorn – dem Lieblingssnack der Zwillinge nach der Schule. Aber Eurekas Chefkochdad bereitete nichts einfach mal schnell zu. Sein Popcorn knackte mit Trüffelöl und gehobeltem Parmesan auf oder mit gehackten Brezeln und weichen Karamellstückchen. Die heutige Ladung roch nach Curry und gerösteten Mandeln. Dad kommunizierte durch Essen besser als mit Worten. In der Küche etwas Majestätisches zu schaffen, war seine Art, Liebe zu zeigen.

				Sie fand ihn und die Zwillinge eingekuschelt auf ihren gewohnten Plätzen auf der riesigen Wildledercouch. Dad, ausgezogen bis auf trockene Sachen – graue Boxershorts und weißes T-Shirt –, schlief auf dem langen Ende der L-förmigen Couch. Seine Hände waren über der Brust verschränkt und seine nackten Füße waren nach außen gedreht und ragten wie Schaufeln empor. Er schnarchte leise.

				Das Licht war aus, und der Sturm draußen ließ alles noch dunkler als sonst wirken, aber ein fast niedergebranntes, knisterndes Feuer hielt den Raum warm. Eine alte Folge von Price Is Right lief auf einem Gameshow-Kanal – keine der drei halbstündigen Sendungen, die die Elternzeitschriften empfahlen, die Rhoda abonniert hatte, aber niemand würde es ihr verraten.

				Claire saß mit ihren kurzen, dicken Beinen im Schneidersitz neben ihrem Dad in der Ecke der Couch, die Finger und Lippen golden vom Curry. Sie sah aus wie ein Stück Candy Corn, ein Schopf ihres weißblonden Haares war mit einer gelben Spange auf ihrem Kopf zusammengebunden. Sie war vier Jahre alt und schaute schrecklich gern fern. Sie hatte das Kinn ihrer Mutter und schob es vor wie Rhoda, wenn sie stritt.

				Weiter vorn auf der Couch saß William. Seine Füße hingen herab und baumelten ein gutes Stück über dem Boden. Sein dunkelbraunes Haar brauchte einen neuen Schnitt. Er blies sich ständig die Haare aus den Augen. Davon abgesehen saß er still da, die Hände ordentlich auf dem Schoß gefaltet. Er war neun Minuten älter als Claire, vorsichtig und diplomatisch und beanspruchte immer so wenig Platz wie möglich. Auf dem Beistelltisch lag neben der Popcornschale ein abgegriffener Haufen Karten, Williams derzeitiges Lieblingsspielzeug.

				»Eureka!«, sagte er leise, beinahe sang er ihren Namen, und glitt von der Couch, um auf sie zuzulaufen. Sie hob ihren Bruder hoch und wirbelte ihn herum, stützte den immer noch feuchten Hinterkopf des kleinen Jungen mit der Hand ab.

				Man könnte meinen, dass Eureka es diesen Kindern verübelte, der Grund zu sein, warum Dad mit Rhoda verheiratet war. Damals, als die Zwillinge zwei Bohnen in Rhoda gewesen waren, hatte Eureka geschworen, dass sie niemals etwas mit ihnen zu tun haben wollte. Sie wurden am Frühlingsanfang geboren, als sie dreizehn Jahre alt gewesen war. Eureka hatte ihren Dad, Rhoda und sich selbst überrascht, indem sie sich in dem Moment in die Kinder verliebt hatte, als sie die winzigen Hände beider Säuglinge gehalten hatte.

				»Ich habe Durst«, rief Claire, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.

				Klar, sie waren nervig, aber wenn Eureka mitten in ihrer Depression steckte, schafften die Zwillinge es, sie daran zu erinnern, dass sie für irgendetwas gut war.

				»Ich hol dir etwas Milch.« Eureka setzte William ab und die beiden gingen in die Küche. Sie goss Milch aus Rhodas wohlgefülltem Kühlschrank, in den sich keine Tupperware unetikettiert hineinwagte, in drei Becher und ließ Squat, ihren jetzt tropfnassen Labradoodle, aus dem Garten herein. Er schüttelte sich und schleuderte Schlammspritzer und Blätter an die Küchenwände.

				Eureka sah ihn an. »Das habe ich nicht gesehen.«

				Zurück im Wohnzimmer schaltete sie die kleine hölzerne Lampe über dem Kamin ein und lehnte sich gegen die Armstütze der Couch. Ihr Vater sah im Schlaf jung und attraktiv aus, mehr wie der Dad, den sie als kleines Mädchen angebetet hatte, und weniger wie der Mann, mit dem sie in den fünf Jahren seit seiner Hochzeit mit Rhoda mühsam ein Verhältnis aufzubauen versucht hatte.

				Sie erinnerte sich daran, wie Onkel Travis sie unaufgefordert bei Dads Hochzeit beiseitegenommen hatte. »Du magst nicht gerade verrückt danach sein, deinen Daddy mit jemand anders zu teilen«, hatte er gesagt. »Aber ein Mann braucht jemanden, der sich um ihn kümmert, und Trenton war lange Zeit allein.«

				Eureka war zwölf gewesen. Sie hatte nicht verstanden, was Travis meinte. Sie war immer mit ihrem Dad zusammen, wie konnte er also allein sein? An diesem Tag war es ihr nicht einmal bewusst gewesen: Sie wollte nicht, dass er Rhoda heiratete. Jetzt war sie sich dessen bewusst.

				»Hey, Dad.«

				Seine dunkelblauen Augen öffneten sich erschrocken, und Eureka registrierte die Furcht in ihnen, als sei er aus dem gleichen Albtraum erwacht, in dem sie während der vergangenen vier Monate gelebt hatte. Aber sie sprachen nicht über diese Dinge.

				»Ich glaube, ich bin eingeschlafen«, murmelte er, richtete sich auf und rieb sich die Augen. Er griff nach der Popcornschale und reichte sie ihr, als sei sie eine Begrüßung, als sei sie eine Umarmung.

				»Habe ich gemerkt«, sagte sie und warf sich eine Handvoll Popcorn in den Mund. An den meisten Tagen arbeitete Dad Zehnstundenschichten im Restaurant, die um sechs Uhr morgens begannen.

				»Du hast vorhin angerufen«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich nicht rangehen konnte. Ich habe versucht zurückzurufen, sobald ich von der Arbeit kam.« Er blinzelte. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

				»Ach nichts. Nur ein paar Kratzer.« Eureka mied seinen Blick und durchquerte das Wohnzimmer, um ihr Handy aus ihrer Tasche zu kramen. Sie hatte zwei versäumte Anrufe von Dad, einen von Brooks und fünf von Rhoda.

				Sie war so müde, als hätte sie den Lauf an diesem Nachmittag bestritten. Das Letzte, was sie wollte, war, den heutigen Unfall für ihren Dad noch einmal zu durchleben. Er war immer der große Beschützer gewesen, aber seit Dianas Tod hatte er sie überbehütet.

				Wenn sie Dads Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenkte, dass dort draußen Menschen waren, die wie Ander fuhren, konnte das dazu führen, dass er ihr das Autofahren ganz verbot. Sie wusste, dass sie das Thema anschneiden musste, aber sie musste den richtigen Zeitpunkt und die richtigen Worte finden.

				Dad folgte ihr in die Diele. Er stand einige Schritte entfernt, an eine der Säulen gelehnt, die die Decke mit dem nachgemachten Fresko trugen, das keiner von ihnen leiden konnte, und mischte Williams Kartenspiel.

				Sein Name war Trenton Michel Boudreaux III. Er war von schlankem Wuchs, den er an alle drei Kinder weitergegeben hatte, groß, hatte strohiges dunkelblondes Haar und ein Lächeln, das eine Mokassinschlange betören konnte. Man musste blind sein, um nicht zu bemerken, wie Frauen mit ihm flirteten. Vielleicht versuchte Dad ja, dafür blind zu sein – er schloss immer die Augen, wenn er über ihre Annährungsversuche lachte.

				»Euer Rennen ist ins Wasser gefallen?«

				Eureka nickte.

				»Ich weiß, dass du dich darauf gefreut hast. Es tut mir leid.«

				Eureka verdrehte die Augen, denn seit Dad Rhoda geheiratet hatte, wusste er im Wesentlichen gar nichts über sie. »Sich darauf gefreut« war kein Ausdruck, den Eureka noch benutzen würde, für nichts. Er würde nie verstehen, warum sie die Mannschaft verlassen musste.

				»Wie war dein« – Dad schaute über die Schulter zu den Zwillingen hinüber, die ganz in Bob Barkers Beschreibung eines unmodernen Motorboots vertieft waren – »dein … Termin heute?«

				Eureka dachte an den Mist, den sie in Dr. Landrys Praxis ertragen hatte, einschließlich Dads Bemerkung, sie sei eine harte Nuss. Es war ein weiterer Verrat; alles war jetzt bei Dad Verrat. Wie hatte er nur diese Frau heiraten können?

				Aber Eureka verstand schon, Rhoda war das Gegenteil von Diana. Sie war gefestigt, geerdet und immer da, um ihnen zu helfen und sie zu unterstützen. Diana hatte ihn geliebt, aber sie hatte ihn nicht gebraucht. Rhoda brauchte ihn so sehr, dass es vielleicht zu einer Art Liebe geworden war. Dad wirkte mit Rhoda froher als ohne sie. Eureka fragte sich, ob er jemals bemerkte, dass es ihn das Vertrauen seiner Tochter gekostet hatte.

				»Sag mir die Wahrheit«, verlangte Dad.

				»Warum? Es ist ja nicht so, als würdest du mich davon befreien, wenn ich mich bei dir darüber beklage. Nicht in hundert Jahren.«

				»War es so schlimm?«

				»Plötzlich interessiert es dich?«, blaffte sie.

				»Baby, natürlich interessiert es mich.« Er streckte die Hand aus, aber sie zuckte zurück.

				»Deine Babys sind da.« Eureka deutete mit der Hand auf die Zwillinge. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

				Er reichte ihr die Karten. Es war ein Stresskiller, und er wusste, dass Eureka sie zwischen den Händen wie Vögel segeln lassen konnte. Die Karten waren durch jahrelangen Gebrauch biegsam und warm von seinem Mischen. Ohne dass sie es wahrnahm, begannen sie durch Eurekas Finger zu gleiten.

				»Dein Gesicht.« Dad sah sich die Abschürfungen auf ihren Wangenknochen an.

				»Das ist nichts weiter.«

				Er berührte ihre Wange.

				Sie schob die Karten zusammen. »Ich hatte auf dem Weg zur Schule einen Unfall.«

				»Eureka.« Seine Stimme wurde lauter und er nahm sie in die Arme. Er wirkte nicht wütend. »Wie geht es dir?«

				»Bestens.« Er drückte sie zu fest. »Es war nicht meine Schuld. Ein Junge ist an einem Stoppschild auf mein Auto aufgefahren. Das ist der Grund, warum ich vorhin angerufen habe, ich habe mich darum gekümmert. Magda ist bei Sweet Pea’s. Es ist okay.«

				»Hast du die Versicherungsnummer dieses Jungen?«

				Bis zu diesem Moment war Eureka stolz auf sich gewesen, weil sie mit dem Wagen fertiggeworden war, ohne dass Dad einen Finger krumm machen musste, um zu helfen. Sie schluckte. »Nicht direkt.«

				»Eureka.«

				»Ich habe es versucht. Er hat keine. Aber er hat gesagt, er würde sich darum kümmern.«

				Während sie beobachtete, wie Dads Gesicht sich vor Enttäuschung anspannte, begriff Eureka, wie dumm sie gewesen war. Sie wusste nicht einmal, wie sie sich mit Ander in Verbindung setzen konnte, hatte keine Ahnung, wie sein Nachname lautete oder ob er ihr seinen wirklichen Vornamen genannt hatte. Auf keinen Fall würde er sich um ihren Wagen kümmern.

				Dad knirschte mit den Zähnen, wie er es tat, wenn er versuchte, sein Temperament zu beherrschen. »Wer war dieser Junge?«

				»Er sagte, sein Name sei Ander.« Sie legte die Karten auf die Bank am Eingang und versuchte, sich die Treppe hinauf zurückzuziehen. Ihre Collegebewerbungen warteten auf ihrem Schreibtisch. Obwohl Eureka beschlossen hatte, sich das nächste Jahr freizunehmen, bestand Rhoda darauf, dass sie sich an der Universität von Louisiana bewarb, wo sie als Angehörige eines Fakultätsmitgliedes finanzielle Unterstützung bekommen konnte. Brooks hatte außerdem in Eurekas Namen den größten Teil einer Onlinebewerbung für die Tulane University ausgefüllt – sein Traumcollege. Eureka brauchte nur die ausgedruckte letzte Seite zu unterschreiben, die sie seit Wochen anstarrte. Sie konnte das College nicht ins Auge fassen. Sie konnte kaum ihr eigenes Bild im Spiegel ertragen.

				Bevor sie auf die erste Stufe trat, hielt Dad sie am Arm fest. »Ander wer?«

				»Er besucht die Manor High.«

				Dad schien sich eine böse Bemerkung zu verkneifen. »Hauptsache, dir ist nichts passiert.«

				Eureka zuckte die Schultern. Er kapierte es nicht. Mit dem heutigen Unfall war ihr nicht mehr oder weniger passiert als bis gestern. Sie hasste es, dass es sich verlogen anfühlte, mit ihm zu reden. Früher hatte sie ihm alles erzählt.

				»Mach dir keine Sorgen, Tintenfisch.« Der alte Spitzname klang aus Dads Mund gezwungen. Sugar hatte ihn erfunden, als Eureka ein Baby gewesen war, aber Dad hatte sie seit einem Jahrzehnt nicht mehr so genannt. Niemand nannte sie noch Tintenfisch, bis auf Brooks.

				Es klingelte an der Tür. Eine große Gestalt war durch das Milchglas zu erkennen.

				»Ich werde bei der Versicherung anrufen«, sagte Dad. »Du gehst an die Tür.«

				Eureka seufzte und schloss die Vordertür auf, rüttelte an der Klinke, damit sie aufging. Sie schaute zu dem hochgewachsenen Jungen auf der Veranda auf.

				»Hi, Tintenfisch.«

				Noah Brooks – jedem außerhalb seiner Familie einfach als Brooks bekannt – war von seinem extremen Bayou-Akzent entwöhnt worden, als er in die neunte Klasse in Lafayette kam. Aber wenn er Eureka bei ihrem Spitznamen nannte, klang er immer noch genauso wie bei Sugar: sanft und schnell und fröhlich.

				»Hi, Pulverfass«, antwortete sie automatisch mit dem Kindheitsspitznamen, den Brooks sich mit dem Wutanfall verdient hatte, den er auf seinem dritten Geburtstagsfest hingelegt hatte. Diana hatte immer gesagt, dass Eureka und Brooks seit dem Sandkasten Freunde gewesen seien. Die Familien hatten in benachbarten Häusern gewohnt, und als Eurekas Mom jung und gerade schwanger gewesen war, hatte sie einige Abende auf den Bohlen am Rand der Veranda gesessen und mit Brooks’ Mom, Aileen, die zwei Monate weiter war, Rommé gespielt.

				Er hatte ein schmales Gesicht, war das ganze Jahr gebräunt und hatte neuerdings einen Anflug von Stoppeln auf dem Kinn. Seine dunkelbraunen Augen passten zu seinem Haar, das geradeso noch dem Dresscode der Evangeline High entsprach. Es fiel ihm über die Augenbrauen, als er die Kapuze seines gelben Regenmantels zurückschob.

				Eureka bemerkte ein großes Pflaster auf Brooks’ Stirn, durch seine Ponyfransen fast verdeckt. »Was ist passiert?«

				»Nichts Besonderes.« Er beäugte die Kratzer auf ihrem Gesicht und zog angesichts des Zufalls die Augenbrauen hoch. »Und bei dir?«

				»Das Gleiche.« Sie zuckte die Achseln.

				Die Kids in der Evangeline hielten Brooks für geheimnisvoll, was ihn im Laufe der vergangenen Jahre zum Gegenstand der Bewunderung mehrerer Mädchen gemacht hatte. Alle, die ihn kannten, mochten ihn, aber Brooks mied die populäre Clique, in der man es für uncool hielt, irgendetwas anderes zu tun, als Football zu spielen. Er war mit den Jungen vom Debattierklub befreundet, aber meistens hing er mit Eureka rum.

				Brooks war zurückhaltend mit seiner Zuneigung und Eureka war er als Einziger immer zugewandt. Manchmal sah sie ihn im Flur, wie er in einem Pulk Jungen scherzte, und sie erkannte ihn kaum wieder – bis er sie entdeckte und sich zu ihr durchdrängelte, um ihr alles über seinen Tag zu erzählen.

				»Hey« – er hielt ihre rechte Hand sachte hoch –, »sieh mal, wer seinen Gipsverband los ist.«

				Im hellen Flurlicht schämte sich Eureka plötzlich ihres mageren, eigenartigen Armes. Sie sah aus wie ein Küken. Aber Brooks schien nichts daran aufzufallen. Er sah sie nach dem Unfall nicht anders an als früher – oder nach der Psychiatrie. Als sie in Acadia Vermilion eingesperrt gewesen war, war Brooks sie jeden Tag besuchen gekommen und hatte ihr in den Taschen seiner Jeans versteckte Pekannusspralinen hineingeschmuggelt. das Einzige, was er je über das gesagt hatte, was geschehen war, war dies: dass es mehr Spaß mache, außerhalb einer Gummizelle mit ihr abzuhängen.

				Es war, als könne er hinter Eurekas veränderte Haarfarbe sehen, ihr Make-up, das sie jetzt wie eine Rüstung auflegte, das Dauerstirnrunzeln, das fast alle anderen fernhielt. Für Brooks war es eine gute Sache, dass sie den Verband los war, ohne jeden Nachteil. Er grinste. »Lust auf Armdrücken?«

				Sie schob ihn weg.

				»War nur Spaß.« Er stellte seine Tennisschuhe neben ihre und hängte seinen Regenmantel auf denselben Haken, den sie genommen hatte. »Komm, sehen wir uns den Sturm an.«

				Sobald Brooks und Eureka ins Wohnzimmer kamen, schauten die Zwillinge vom Fernseher auf und sprangen vom Sofa. Wenn es eines gab, was Claire mehr als Fernsehen liebte, war es Brooks.

				»Guten Abend, Harrington-Boudreauxs.« Brooks beugte sich über die Kinder und nannte sie bei ihrem lächerlichen, mit einem Bindestrich geschriebenen Namen, der wie ein überteuertes Restaurant klang.

				»Brooks und ich gehen am Wasser nach Alligatoren Ausschau halten.« Eureka benutzte ihren Code-Satz. Die Zwillinge hatten Angst vor Alligatoren, und es war die einfachste Art, sie daran zu hindern, ihnen zu folgen. Williams grüne Augen weiteten sich. Claire wich zurück und stützte die Ellbogen auf die Couch.

				»Wollt ihr mitkommen?«, spielte Brooks das Spiel mit. »Die großen kommen an Land gekrochen, wenn das Wetter so ist wie jetzt.« Er streckte die Arme so weit aus, wie es möglich war, um die Größe der Phantomalligatoren anzuzeigen. »Sie können auch laufen. Fünfunddreißig Meilen die Stunde.«

				Claire kreischte und platzte dennoch fast vor Neid.

				William zupfte Eureka am Ärmel. »Versprichst du, dass du es uns erzählen wirst, wenn du welche siehst?«

				»Aber klar doch.« Eureka zerzauste ihm das Haar und folgte Brooks nach draußen.

				Sie kamen an der Küche vorbei, wo Dad telefonierte. Er warf Brooks einen abwägenden Blick zu, nickte und drehte sich dann wieder um, um dem Versicherungsvertreter genauer zuzuhören. Dad war gegenüber Eurekas weiblichen Freunden locker, aber bei Jungen – selbst bei Brooks, der seit einer Ewigkeit da war – war er auf der Hut.

				Draußen war ein ruhiger Abend angebrochen, der Dauerregen dämpfte alle Geräusche. Eureka und Brooks schlenderten zu der weißen Hollywoodschaukel, die durch das Vordach geschützt war. Sie knarrte unter ihrem Gewicht. Brooks brachte die Schaukel mit einem leichten Tritt in Schwung, und sie beobachteten die Regentropfen, die auf das Begonienbeet klatschten. Hinter den Begonien war ein kleiner Garten mit einer grob gezimmerten Schaukel, die Dad im letzten Sommer gebaut hatte. Hinter der Schaukel ging ein schmiedeeisernes Tor auf den gewundenen braunen Bayou hinaus.

				»Tut mir leid, dass ich dein Rennen heute verpasst habe«, sagte Brooks.

				»Weißt du, wem es noch mehr leidgetan hat? Maya Cayce.« Eureka lehnte den Kopf gegen das abgenutzte Polster der Bank. »Sie hat dich gesucht. Und mich gleichzeitig verhext. Talentiertes Mädchen.«

				»Komm schon, so schlimm ist sie auch wieder nicht.«

				»Weißt du, wie die Mannschaftskollegen sie nennen?«, gab Eureka zurück.

				»Ich interessiere mich nicht für Namen, die von Leuten vergeben werden, die Angst vor jedem haben, der anders aussieht als sie.« Brooks musterte sie. »Ich hätte auch nicht gedacht, dass du dich dafür interessieren würdest.«

				Eureka schnaubte, weil er recht hatte.

				»Sie ist eifersüchtig auf dich«, fügte Brooks hinzu.

				Dieser Gedanke war Eureka noch nie gekommen. »Warum sollte Maya Cayce auf mich eifersüchtig sein?«

				Brooks antwortete nicht. Mücken tanzten um das Licht über ihren Köpfen. Der Regen hörte kurz auf, dann setzte er mit einer kräftigen Brise wieder ein, die Eureka auf ihren Wangenknochen spürte. Die nassen Wedel der Palmen im Garten wehten und begrüßten den Wind.

				»Also, welche Zeit bist du heute gelaufen?«, erkundigte sich Brooks. »Zweifellos persönliche Bestleistung, jetzt, da du diesen Verband los bist.« An der Art, wie er sie beobachtete, konnte sie erkennen, dass er auf die Bestätigung wartete, sie hätte sich wieder der Mannschaft angeschlossen.

				»Null Komma null null Sekunden.«

				»Du bist wirklich ausgestiegen?« Er klang traurig.

				»Das Rennen ist wegen des Regens ausgefallen. Ist dir die Sintflut etwa entgangen? Die, die ungefähr fünfzig Mal stärker war als dies hier? Aber« – sie stieß sich ab, damit die Schaukel höher schwang – »ich bin außerdem wirklich ausgestiegen.«

				»Eureka.«

				»Wieso hast du dieses Unwetter überhaupt nicht bemerkt?«

				Brooks zuckte die Achseln. »Ich war beim Debattierkurs, also habe ich die Schule spät verlassen. Dann ist mir schwindlig geworden, als ich die Treppe am Kunstflügel runtergegangen bin.« Er schluckte, und es schien ihm beinahe peinlich zu sein, fortzufahren. »Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich bin am Fuß der Treppe aufgewacht. So ein Neuntklässler hat mich dort gefunden.«

				»Hast du dich verletzt?«, fragte Eureka. »Ist das an deiner Stirn davon?«

				Brooks schob sich das Haar aus der Stirn, um ein fünf Zentimeter breites Pflaster zu enthüllen. Als er es abzog, schnappte Eureka nach Luft.

				Sie war nicht darauf gefasst, eine Wunde von dieser Größe zu sehen. Sie war tief, leuchtend rosa, ein beinahe perfekter Kreis von der Größe eines Silberdollars. Ringe aus Eiter und Blut darin ließen sie wie die Holzscheibe eines Mammutbaums aussehen.

				»Was hast du getan? Bist du auf einen Amboss gefallen? Du bist einfach gefallen, aus heiterem Himmel? Das ist gruselig.« Sie streckte die Hand aus, um ihm die langen Ponyfransen aus der Stirn zu streichen, dann musterte sie die Wunde. »Du solltest zum Arzt gehen.«

				»Da war ich gerade, bevor ich zu dir gekommen bin, Schätzchen. Ich habe zwei Stunden in der Notaufnahme verbracht, dank des panischen Jungen, der mich gefunden hat. Sie sagen, ich sei unterzuckert oder irgend so ’n Mist.«

				»Ist das schlimm?«

				»Nein.« Brooks sprang von der Schaukel und zog Eureka von der Veranda und hinein in den Regen. »Komm, fangen wir uns einen Alligator.«

				Ihr regenfeuchtes Haar hing ihr über den Rücken, und sie kreischte und lachte, als sie mit Brooks von der Veranda lief, die kurze Treppe zum Rasen hinab. Das Gras war hoch und kitzelte Eureka an den Füßen. Die Rasensprenkler schalteten sich bei Regen aus.

				Im Garten standen vier riesige Eichen. Orangefarbene Baumfarne, auf denen Regentropfen schimmerten, verbanden ihre Stämme. Eureka und Brooks waren außer Atem, als sie an dem schmiedeeisernen Tor stehen blieben und zum Himmel emporschauten. Wo es sich aufklarte, waren die ersten Sterne am Himmel zu sehen, und Eureka dachte, dass es auf der Welt niemanden mehr gab außer Brooks, der sie zum Lachen bringen konnte. Sie stellte sich eine gläserne Kuppel vor, die vom Himmel herabsank und den Garten wie eine Schneekugel abschloss und sie beide für immer in diesem Moment gefangen hielt, während der Regen bis in alle Ewigkeit fiel und es nichts anderes gab als das Sternenlicht und den Übermut in Brooks Augen.

				Die Hintertür wurde geöffnet und Claire streckte ihren Flachskopf heraus.

				»Reka«, rief sie. Das Verandalicht ließ ihre rundlichen Wangen schimmern. »Ist der Alligator da?«

				Eureka und Brooks lächelten sich in der Abenddämmerung zu. »Nein, Claire. Du kannst herauskommen.«

				Mit äußerster Vorsicht ging das kleine Mädchen auf Zehenspitzen bis zum Rand der Fußmatte. Sie beugte sich vor und legte die Hände an den Mund, um ihre Stimme in ihre Richtung zu lenken. »Da ist jemand an der Tür. Ein Junge. Er will dich sprechen.«
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				Wiedersehen

				D u.«

				Von Eureka tropfte es auf die Marmorfliesen an der Tür, während sie den Jungen anstarrte, der auf ihren Wagen aufgefahren war. Ander trug wieder das gebügelte weiße Hemd und dunkle Jeans. Er musste das faltenlose Hemd in der Umkleidekabine aufgehängt haben; niemand tat das in ihrer Mannschaft.

				Ander, der in der Abenddämmerung auf der vergitterten Veranda stand, sah aus, als sei er aus einer anderen Welt gekommen, einer, in der das Aussehen nicht vom Wetter beeinträchtigt wurde. Er schien von der Atmosphäre, die ihn umgab, unabhängig zu sein. Eureka waren ihr zerzaustes Haar und ihre nackten, schlammbespritzten Füße mit einem Mal peinlich.

				Die Art, wie er die Hände hinterm Rücken verschränkte, betonte die Breite seiner Brust und Schultern. Sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar. Er schien den Atem anzuhalten. Es machte Eureka nervös.

				Vielleicht war es das Türkis seiner Augen. Vielleicht war es die absurde Hingabe, mit der er den Tod des Fuchshörnchens abgewendet hatte. Vielleicht war es die Art, wie er sie anschaute, als sehe er etwas, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie sich danach sehnte, es in ihr selbst zu sehen. Binnen einer Sekunde war ihr die Anwesenheit dieses Jungen unter die Haut gegangen. Er weckte extreme Gefühle in ihr.

				Wie war es gekommen, dass sie zuerst zornig auf ihn gewesen war und dann mit ihm gekichert hatte, bevor sie überhaupt wusste, wie er hieß? So etwas tat Eureka sonst nicht.

				Anders Blick wurde warm, als er ihrem begegnete. Ihr Körper kribbelte. Die Türklinke, die sie umklammert hielt, fühlte sich an, als würde sie von innen erhitzt werden.

				»Woher weißt du, wo ich wohne?«

				Er öffnete den Mund zu einer Antwort, aber dann spürte Eureka Brooks hinter sich in der Tür. Seine Brust streifte sie an der Schulter, als er die linke Hand gegen den Türrahmen stemmte. Sein Körper beschützte ihren. Er war genauso nass wie sie von dem Unwetter. Er spähte über Eurekas Kopf zu Ander hinüber.

				»Wer ist das?«

				Das Blut wich aus Anders Gesicht und ließ seine ohnehin bleiche Haut geisterhaft erscheinen. Obwohl er sich kaum bewegte, veränderte sich sein ganzes Gehabe. Er reckte leicht das Kinn vor und schob die Schultern einen Zentimeter zurück. Er ging ein wenig in die Knie, als stünde er im Begriff zu springen.

				Etwas Kaltes und Giftiges hatte sich seiner bemächtigt. Der funkelnde Blick, den er Brooks zuwarf, weckte in Eureka die Frage, ob sie bis zu diesem Moment jemals echten Zorn gesehen hatte.

				Niemand stritt mit Brooks. Die Leute stritten am Wochenende mit seinen hinterwäldlerischen Freunden im Wade’s Hole. Sie stritten mit seinem Bruder Seth, der die gleiche scharfe Zunge hatte, die Brooks in Schwierigkeiten brachte, aber nichts von dem Grips, der ihn rettete. In den siebzehn Jahren, die Eureka Brooks kannte, hatte er niemals einen Boxhieb platziert oder sich einen eingefangen. Er rückte näher an sie heran und straffte die Schultern, als sollte sich das alles gleich ändern.

				Ander warf einen Blick auf eine Stelle über Brooks Augen. Eureka schaute über ihre Schulter und sah, dass Brooks offene Wunde zu sehen war. Das Haar, das ihm für gewöhnlich über die Stirn fiel, war nass und zur Seite gestrichen. Das Pflaster, das er ein Stück abgezogen hatte, musste sich gelöst haben, als sie durch den Regen gerannt waren.

				»Gibt es ein Problem?«, fragte Brooks und legte eine Hand auf Eurekas Schulter. Er tat es mit einem Beschützerinstinkt, den er seit ihrem einzigen Date nicht mehr gezeigt hatte. In der fünften Klasse hatten sie sich im Kino von New Iberia Charlie und die Schokoladenfabrik angesehen.

				Anders Gesicht zuckte. Er nahm die Hände vom Rücken, und für einen Moment dachte Eureka, dass er Brooks schlagen würde. Sollte sie sich ducken oder versuchen, den Hieb zu blockieren?

				Stattdessen hielt er ihr ihr Portemonnaie hin. »Das hast du in meinem Transporter liegen lassen.«

				Das Portemonnaie, das Diana ihr von einer Reise nach Machu Picchu mitgebracht hatte, war aus ausgeblichenem braunem Leder. Eureka verlor ihr Portemonnaie – und ihre Schlüssel, ihre Sonnenbrille und ihr Handy – mit einer Regelmäßigkeit, die Rhoda in Erstaunen versetzte, daher war es keine große Überraschung, dass sie es in Anders Transporter liegen gelassen hatte.

				»Danke.« Sie streckte die Hand aus, um das Portemonnaie von ihm entgegenzunehmen, und als ihre Fingerspitzen sich berührten, erschauerte Eureka. Da war eine Spannung zwischen ihnen, von der sie hoffte, dass Brooks sie nicht bemerkte. Sie wusste nicht, woher sie kam; sie wollte nicht, dass sie nachließ.

				»Deine Adresse stand auf deinem Führerschein, daher dachte ich, ich komme vorbei und gebe es dir zurück«, sagte er. »Außerdem habe ich dir meine Telefonnummer aufgeschrieben und sie dort hineingesteckt.«

				Hinter ihr hüstelte Brooks in seine Faust.

				»Für den Wagen«, erklärte Ander. »Wenn du das Schadensgutachten hast, ruf mich an.« Er lächelte so warm, dass Eureka zurückgrinste wie ein Dorftrottel.

				»Wer ist dieser Kerl, Eureka?« Brooks Stimme war höher als sonst. Er schien nach einer Möglichkeit zu suchen, sich über Ander lustig zu machen. »Wovon redet er?«

				»Er, ähm, ist auf mein Auto aufgefahren«, murmelte Eureka. Es war ihr peinlich vor Ander, als sei Brooks Rhoda oder Dad und nicht ihr ältester Freund. Sie wurde langsam klaustrophobisch, so dicht stand er hinter ihr.

				»Ich habe sie zur Schule mitgenommen«, sagte Ander zu Brooks. »Aber ich sehe nicht, was das mit dir zu tun hat. Es sei denn, es wäre dir lieber gewesen, wenn sie zu Fuß gegangen wäre?«

				Brooks war überrascht. Ein verärgertes Lachen kam über seine Lippen.

				Dann machte Ander einen schnellen Schritt vorwärts und sein Arm schoss über Eurekas Kopf. Er packte Brooks am Ausschnitt seines T-Shirts. »Wie lange bist du schon mit ihr zusammen? Wie lange?«

				Eureka duckte sich zwischen ihnen, erschrocken über den Ausbruch. Wovon redete Ander? Sie sollte etwas tun, um die Situation zu entschärfen. Aber was? Ihr war nicht bewusst, dass sie sich aus alter Vertrautheit instinktiv an Brooks’ Brust lehnte, bis sie seine Hand auf dem Ellbogen spürte.

				Er zuckte nicht zusammen, als Ander noch näher trat. Er murmelte: »Lange genug, um zu wissen, dass Arschlöcher nicht ihr Typ sind.«

				Die drei waren förmlich aneinandergepresst. Eureka konnte ihrer beider Atem spüren. Brooks roch nach Regen und Eurekas ganzer Kindheit; Ander roch wie ein Meer, das sie noch nie gesehen hatte. Beide waren zu nah. Sie brauchte Luft.

				Sie blickte zu dem seltsamen bleichen Jungen auf. Ihre Blicke trafen sich. Sie sah Ander mit einem leichten Kopfschütteln an, eine stille Frage nach dem Warum.

				Sie hörte das Rascheln, als er Brooks’ Shirt losließ. Ander machte einige steife Schritte rückwärts, bis er am Rand der Veranda stand. Eureka nahm einen Atemzug, und es kam ihr so vor, als sei es der erste seit einer Stunde.

				»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Ander. »Ich bin nicht hierhergekommen, um zu streiten. Ich wollte dir nur deine Sachen zurückgeben und dir sagen, wie du mich erreichen kannst.«

				Eureka beobachtete, wie er sich umdrehte und wieder in den grauen Nieselregen hinaustrat. Als seine Autotür zuschlug, schloss sie die Augen und stellte sich selbst in dem Wagen vor. Sie konnte beinahe das warme, weiche Leder unter sich spüren, konnte die Trompete der lokalen Legende Bunk Johnson im Radio hören. Sie stellte sich die Aussicht durch die Windschutzscheibe vor, während Ander unter Lafayettes Baldachin aus Eichen in die Richtung fuhr, wo auch immer sein Zuhause war. Sie wollte wissen, wie es aussah, welche Farbe die Laken auf seinem Bett hatten, ob seine Mom Abendessen kochte. Selbst nach der Art, wie er sich gerade Brooks gegenüber benommen hatte, sehnte Eureka sich danach, wieder in diesem Transporter zu sitzen.

				»Abgang Psychopath«, murmelte Brooks.

				Sie beobachtete, wie die Rückleuchten von Anders Truck in der Welt jenseits ihrer Straße verschwanden.

				Brooks massierte ihr die Schultern. »Wann wird er uns wieder mit seiner Gegenwart erfreuen?«

				Eureka wog die überfüllte Brieftasche in den Händen. Sie stellte sich vor, wie Ander sie durchsucht hatte, wie er sich ihre Bibliothekskarte angesehen hatte, ihr grässliches Foto im Schülerausweis, Quittungen von der Tankstelle, wo sie Berge von Mentos gekauft hatte, Kinokarten von peinlichen Frauenfilmen, in die Cat sie geschleift hatte, um sie sich im Dollar-Kino anzusehen, Massen von Pennys im Kleingeldfach, einige Dollar, wenn sie Glück hatte, das Viererset schwarzweißer Fotos aus dem Fotoautomaten, das sie und ihre Mutter im Jahr vor Dianas Tod bei einem Jahrmarkt in New Orleans aufgenommen hatten.

				»Eureka?«, fragte Brooks.

				»Was?«

				Er blinzelte, überrascht über die Schärfe in ihrer Stimme. »Alles okay?«

				Eureka ging zum Rand der Veranda und stützte sich auf die weiße hölzerne Balustrade. Sie atmete den Duft des hohen Rosmarinstrauchs ein und strich mit der Hand über seine Zweige, zersprühte die Regentropfen, die an ihnen hafteten. Brooks schloss die Fliegengittertür hinter sich. Er kam zu ihr herüber und gemeinsam schauten sie auf die nasse Straße.

				Es hatte aufgehört zu regnen. Die Nacht senkte sich über Lafayette. Ein goldener Halbmond suchte nach seinem Platz am Himmel.

				Eurekas Viertel lag an der einzigen größeren Straße – Shady Circle –, die einen lang gezogenen, hufeisenförmigen Bogen beschrieb und von der viele Sackgassen abgingen. Jeder kannte jeden, jeder winkte, aber niemand mischte sich in die Angelegenheiten der anderen ein, wie es die Menschen in Brooks’ Viertel in New Iberia tun würden. Ihr Grundstück lag auf der Westseite von Shady Circle und grenzte an einen kleinen Nebenarm des Bayou. Ihr Vorgarten lag gegenüber einem anderen Vorgarten auf der anderen Straßenseite, und durch das Küchenfenster ihrer Nachbarn konnte Eureka Mrs LeBlanc sehen, die Lippenstift und eine enge, geblümte Schürze trug und in einem Topf, der auf dem Herd stand, rührte.

				Mrs LeBlanc unterrichtete Katechismus an der St. Edmond’s. Sie hatte eine Tochter, die einige Jahre älter war als die Zwillinge und die sie in schicke Outfits steckte, die zu ihren eigenen passten. Die LeBlancs waren ganz anders als Eureka und Diana es gewesen waren – abgesehen vielleicht von ihrer unübersehbaren Bewunderung füreinander –, und doch faszinierten Eureka die Nachbarn seit dem Unfall als Mutter und Tochter. Sie schaute oft aus ihrem Fenster und beobachtete, wie sie zur Kirche aufbrachen. Ihre hohen blonden Pferdeschwänze glänzten auf genau die gleiche Art und Weise.

				»Stimmt etwas nicht?« Brooks stieß ihr Knie mit seinem an.

				Eureka drehte sich zu ihm, um ihm in die Augen zu schauen. »Warum warst du ihm gegenüber so feindselig?«

				»Ich?« Brooks legte sich eine Hand auf die Brust. »Ist das dein Ernst? Er – ich …«

				»Du hast hinter mir gestanden wie ein besitzergreifender älterer Bruder. Du hättest dich vorstellen können.«

				»Sind wir in derselben Dimension? Der Kerl hat mich gepackt, als wollte er mich gegen die Wand hauen. Ohne jeden Grund!« Er schüttelte den Kopf. »Was ist los mit dir? Stehst du auf ihn oder so?«

				»Nein.« Sie wusste, dass sie errötete.

				»Gut, denn er könnte sein Jahrestreffen in Einzelhaft verbringen.«

				»Okay, schon kapiert.« Eureka gab ihm einen leichten Schubs.

				Brooks taumelte rückwärts, als hätte sie ihn hart gestoßen. »Apropos gewalttätige Kriminelle …« Dann ging er auf sie los, packte sie um die Taille und hob sie hoch. Er warf sie sich über die Schulter, wie er es getan hatte, seit er in der fünften Klasse einen Wachstumsschub gehabt hatte und fünfzehn Zentimeter größer gewesen war als der Rest ihrer Klasse. Er wirbelte Eureka auf der Veranda herum, bis sie kreischte, dass er aufhören solle.

				»Komm schon.« Sie hing kopfüber und strampelte mit den Beinen. »So schlimm war er doch gar nicht.«

				Brooks ließ sie zu Boden gleiten und trat zurück. Sein Lächeln verschwand. »Du magst diesen Bekloppten wirklich.«

				»Tu ich nicht.« Eureka stopfte sich das Portemonnaie in die Tasche ihrer Strickjacke. Sie brannte darauf, sich die Telefonnummer anzusehen. »Du hast recht, ich weiß nicht, was sein Problem war.«

				Brooks lehnte sich gegen die Balustrade und klopfte mit der Ferse des einen Fußes gegen die Zehenspitzen des anderen. Er strich sich das nasse Haar aus den Augen. Seine Wunde leuchtete orange, gelb und rot, wie ein Feuer. Sie schwiegen, bis Eureka gedämpfte Musik hörte. War das Maya Cayces heisere Stimme, die Hank Williams’ I’m So Lonesome, I Could Cry coverte?

				Brooks zog sein summendes Telefon aus der Tasche. Eureka erhaschte einen Blick aufs Display: Von einem Foto schauten sie heißblütige Augen an. Er schaltete den Anruf auf stumm und sah zu Eureka auf. »Wirf mir nicht diesen Blick zu. Wir sind nur Freunde.«

				»Nehmen all deine Freunde ihren eigenen Klingelton auf?« Sie wünschte, sie hätte den Sarkasmus aus ihrer Stimme fernhalten können, aber er klang durch.

				»Denkst du, ich lüge? Dass ich heimlich mit ihr gehe?«

				»Ich habe Augen im Kopf, Brooks. Wenn ich ein Junge wäre, würde ich auch auf sie stehen. Du brauchst nicht so zu tun, als sei sie nicht atemberaubend attraktiv.«

				»Gibt es etwas, was noch eine Spur direkter ist, das du sagen möchtest?«

				Ja, aber sie wusste nicht, was.

				»Ich muss noch Hausaufgaben machen«, war das, was sie dann tatsächlich sagte, kälter, als sie es meinte.

				»Ja. Ich auch.« Er stieß hart gegen die Vordertür, um sie zu öffnen, schnappte sich seinen Regenmantel und seine Schuhe. Am Rand der Veranda hielt er inne, als wolle er noch etwas sagen, aber dann sahen sie Rhodas roten Wagen die Straße hinaufkommen.

				»Ich hau besser ab«, sagte er.

				»Man sieht sich.« Eureka winkte.

				Als Brooks von der Veranda sprang, rief er über die Schulter: »Ich würde liebend gern einen gesungenen Klingelton von dir haben.«

				»Du hasst meine Stimme«, rief sie zurück.

				Er schüttelte den Kopf. »Deine Stimme ist zauberhaft unmelodisch. Es gibt nichts an dir, das ich jemals hassen könnte.«

				Als Rhoda in die Einfahrt bog, mit ihrer großen Sonnenbrille, obwohl der Mond schien, warf Brooks ihr ein übertriebenes Grinsen zu und winkte, dann lief er zu seinem Wagen – dem smaragdgrün-goldenen Cadillac mit abfallendem Kofferraum aus den frühen Neunzigern, der seiner Großmutter gehörte und den alle die Herzogin nannten.

				Eureka ging die Treppe hinauf und hoffte, es nach oben und hinter die geschlossene Tür ihres Zimmers zu schaffen, bevor Rhoda ausstieg. Aber Dads Frau war zu schnell. Eureka hatte kaum die Fliegentür geschlossen, als Rhodas Stimme durch die Nacht schallte.

				»Eureka? Ich brauche Hilfe.«

				Eureka drehte sich langsam um, hüpfte auf dem bogenförmigen Mäuerchen entlang, das den Vorgarten einfriedete, dann blieb sie einige Schritte vor Rhodas Wagen stehen. Sie hörte Maya Cayces Klingelton – schon wieder. Irgendjemand machte sich offensichtlich keine Sorgen, übereifrig zu wirken.

				Eureka beobachtete, wie Brooks die Tür der Herzogin schloss. Sie konnte den Song nicht mehr hören, konnte nicht sehen, ob er den Anruf entgegennahm.

				Ihr Blick folgte noch immer seinen Rücklichtern, als ein Stapel Kleider in Plastikhüllen aus der Reinigung in ihren Armen landete. Er roch nach Chemikalien und diesen Pfefferminzbonbons, die sie in chinesischen Restaurants an der Kasse liegen hatten. Rhoda schob sich die Griffe von Lebensmitteltüten über die Arme und hängte Eureka ihre schwere Laptoptasche über die Schulter.

				»Hast du versucht, dich vor mir zu verstecken?« Rhoda zog eine Augenbraue hoch.

				»Wenn es dir lieber wäre, dass ich meine Hausaufgaben nicht mache, kann ich die ganze Nacht hier rumhängen.«

				»Mmmh-mmmh.« Rhoda trug heute das lachsfarbene Kostüm und schwarze hochhackige Schuhe, die nicht nur unbequem, sondern auch unmodern aussahen. Ihr dunkles Haar war zu einer Banane aufgedreht, die Eureka immer an Brennnesseln erinnerte. Sie war wirklich hübsch, und manchmal konnte Eureka es sogar sehen – wenn Rhoda schlief oder versunken ihre Kinder beobachtete, in den seltenen Momenten, da ihr Gesicht sich entspannte. Aber die meiste Zeit sah Rhoda einfach so aus, als komme sie für irgendetwas zu spät. Sie trug diesen orangefarbenen Lippenstift, der sich abgenutzt hatte, während sie den Abendkurs in Wirtschaft an der Universität gegeben hatte. Schwache orangefarbene Rinnsale liefen aus den Falten ihrer Lippen.

				»Ich habe dich fünf Mal angerufen«, sagte Rhoda und schlug mit der Hüfte die Autotür zu. »Du bist nicht drangegangen.«

				»Ich hatte einen Wettkampf.«

				Rhoda verriegelte das Auto mit der Fernbedienung. »Es sieht aus, als hättest du einfach mit Brooks rumgehangen. Du weißt, dass du morgen Schule hast. Wie war es bei der Therapeutin? Ich hoffe, du hast nichts getan, was mich in Verlegenheit bringen könnte.«

				Eureka betrachtete Rhodas Fältchen um die Lippen und stellte sich vor, dass es winzige vergiftete Bäche wären, die aus einem Land kamen, das von etwas Bösem verseucht war.

				Sie konnte Rhoda alles erklären, konnte sie an das Wetter an diesem Nachmittag erinnern und ihr sagen, dass Brooks nur für einige Minuten vorbeigekommen sei, konnte Dr. Landrys Sprüche loben – aber sie wusste, dass sie bald über den Autounfall reden mussten, und Eureka wollte ihre Energie dafür aufsparen.

				Während Rhodas Absätze über den gepflasterten Weg zur Veranda klapperten, folgte ihr Eureka und murmelte: »Schön, danke, und wie war dein Tag?«

				Oben an der Verandatreppe blieb Rhoda stehen. Eureka beobachtete, wie sie den Kopf nach rechts drehte, um die Einfahrt zu betrachten, in die sie gerade eingebogen war. Dann wandte sie sich um und funkelte sie an. »Eureka – wo ist mein Jeep?«

				Eureka zeigte auf ihr schlechtes Ohr, schindete Zeit. »Tut mir leid. Wie bitte?« Sie konnte die Geschichte nicht schon wieder erzählen. Nicht jetzt, nicht Rhoda, nicht nach einem Tag wie diesem. Sie war so leer und erschöpft, als hätte man ihr wieder den Magen ausgepumpt. Sie gab auf.

				»Der Jeep, Eureka.« Rhoda klopfte mit der Spitze ihres Pumps auf die Veranda.

				Eureka bohrte mit ihrer großen Zehe eine Kuhle in den Rasen.

				»Frag Dad. Er ist im Haus.«

				Mit einem finsteren Blick wandte Rhoda sich um und riss die Tür auf. »Trenton?«

				Endlich allein in der feuchten Nachtluft griff Eureka in ihre Strickjackentasche und zog das Portemonnaie heraus, das Ander ihr zurückgegeben hatte. Sie schaute hinein und sah ein kleines Stück liniertes Notizbuchpapier zwischen ihren sieben Dollarscheinen. Er hatte sauber in schwarzer Tinte geschrieben: Ander. Eine örtliche Telefonnummer. Und die Worte: Es tut mir leid.
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				Vermächtnis

				E ureka kaute auf ihrem Daumennagel und starrte auf ihre zitternden Knie. Sie saß in einem von Leuchtstoffröhren erhellten Sitzungsraum an einem lackierten Eichentisch. Ihr hatte vor diesem Donnerstagnachmittag gegraut, seit Dad der Termin der Testamentseröffnung im Büro von J. Paul Fontenot, Esquire, in South East Lafayette mitgeteilt worden war.

				Diana hatte nie erwähnt, dass sie ein Testament gemacht hatte. Eureka konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Mutter und Anwälte die gleiche Luft atmeten. Aber nun waren sie im Büro von Dianas Anwalt versammelt, um der Verlesung des Schriftstücks zu lauschen, eingekeilt zwischen Dianas anderen lebenden Verwandten – Eurekas Onkel Beau und ihrer Tante Maureen. Eureka hatte sie seit der Beerdigung nicht mehr gesehen.

				Die Beerdigung war keine Beerdigung gewesen. Ihre Familie hatte es einen Gedenkgottesdienst genannt, weil man Dianas Leichnam noch nicht gefunden hatte, aber alle in New Iberia nannten die Stunde in St. Peter’s eine Beerdigung, entweder aus Respekt oder aus Unwissenheit. Die Grenze war fließend.

				Eurekas Gesicht war damals voller Schnittwunden gewesen, ihre Handgelenke in Gipsverbänden, ihr Trommelfell klingelte von dem Unfall. Sie hörte nichts von dem, was der Pfarrer sagte, und verließ ihre Sitzreihe erst, als alle anderen an dem großen Foto von Diana vorbeigegangen waren, das man auf den geschlossenen Sarg gestellt hatte. Sie hatten den leeren Sarg in der Grabstelle begraben, für die Sugar vor Jahrzehnten bezahlt hatte. Was für eine Verschwendung.

				Erst als sie allein war, schlich Eureka sich zu dem Foto hinüber und studierte die Lachfalten um Dianas grüne Augen. Eureka hatte das Foto im letzten Sommer in Griechenland aufgenommen. Diana beugte sich über einen Balkon und lachte über eine Ziege, die an ihrer Wäsche leckte, die unten zum Trocknen im Garten aufgehängt war.

				Sie glaubt nicht, dass sie schon trocken ist, hatte Diana gesagt.

				Eurekas vom Gips steife Finger hatten plötzlich den Rahmen ergriffen. Sie hatte weinen wollen, aber sie konnte nichts von Diana durch die flache, glänzende Oberfläche des Fotos spüren. Die Seele ihrer Mutter war weggeflogen. Ihr Körper war immer noch im Meer – aufgebläht, blau, von Fischen angenagt, verfolgte er Eureka jede Nacht im Schlaf.

				Eureka blieb allein dort, ihre heiße Wange gegen das Glas gedrückt, bis Dad hereinkam und ihr das Bild entriss. Er nahm sie an die Hand und führte sie zum Auto.

				»Hast du Hunger?«, hatte er gefragt, denn Essen war die Art, wie Dad Dinge in Ordnung brachte. Eureka war von der Frage schlecht geworden.

				Es gab keinen Leichenschmaus wie nach der Beerdigung von Sugar, dem einzigen anderen Menschen, der Eureka nahegestanden hatte und der tot war. Als Sugar vor fünf Jahren gestorben war, hatte sie eine richtige New-Orleans-Jazz-Beerdigung bekommen: Ernste Musik auf dem Marsch zum Friedhof, dann fröhliche Musik auf dem Weg zur Party, auf der ihr Leben mit Sazerac gefeiert wurde. Eureka erinnerte sich an die Art, wie Diana bei Sugars Beerdigung Hof gehalten und Trinkspruch auf Trinkspruch ausgebracht hatte. Sie wusste noch, dass sie gedacht hatte, dass sie Dianas Beerdigung unmöglich mit so viel Schwung abhalten könnte, ganz gleich, wie alt sie sein mochte oder wie friedlich die Umstände sein mochten.

				Wie sich herausstellte, spielte das keine Rolle. Niemand wollte nach dem Gedenkgottesdienst für Diana feiern. Eureka verbrachte den Rest des Tages allein in ihrem Zimmer, starrte die Decke an und fragte sich, wann sie die Energie finden würde, um sich wieder zu bewegen, nachdem sie das erste Mal ernsthaft an Selbstmord gedacht hatte. Es fühlte sich an, als läge ein Gewicht auf ihr, als bekäme sie nicht genug Luft.

				Drei Monate später war sie nun hier bei der Verlesung von Dianas Testament, und sie hatte immer noch nicht mehr Energie. Der Sitzungsraum war groß und sonnig. Dick verglaste Fenster boten Ausblicke auf geschmacklose Dachwohnungen. Eureka, Dad, Maureen und Beau saßen um eine Ecke des riesigen Tisches herum. Zwanzig Drehstühle standen leer auf der anderen Seite des Raumes. Sonst wurde niemand erwartet, bis auf Dianas Anwalt, der bei ihrer Ankunft seiner Sekretärin zufolge »gerade im Gespräch« war. Sie stellte ihnen Styroporbecher mit dünnem Kaffee hin.

				»Oh, Schätzchen, deine Wurzeln!« Eureka gegenüber zuckte Tante Maureen zusammen. Sie blies in ihre Tasse und schlürfte einen Schluck.

				Für einen Moment dachte Eureka, dass Maureen von ihren Familienwurzeln gesprochen hatte, den einzigen, für die Eureka sich an diesem Tag interessierte. Sie nahm an, die beiden standen in Verbindung miteinander; die Wurzeln, die durch Dianas Tod beschädigt worden waren, hatten die anstößigen, ausgewachsenen auf ihrem Kopf verursacht.

				Maureen war das älteste Kind der Familie De Ligne, acht Jahre älter als Diana. Die Schwestern hatten die gleiche frische Hautfarbe und das gleiche drahtige rote Haar, Grübchen auf den Schultern, grüne Augen hinter den Brillen. Diana hatte sehr viel mehr Klasse geerbt; Maureen hatte Sugars üppige Brüste bekommen und trug gefährlich tief ausgeschnittene Blusen, um ihre Erbstücke zur Schau zu stellen. Als Eureka jetzt ihre Tante auf der anderen Seite des Tisches musterte, wurde ihr klar, dass der Hauptunterschied zwischen den Schwestern der war, dass Eurekas Mutter schön gewesen war. Wenn man Maureen anschaute, sah man eine misslungene Diana. Sie war eine grausame Parodie.

				Eurekas Haar war feucht vom Duschen nach ihrem Lauf an diesem Nachmittag. Die Mannschaft machte donnerstags einen Sechsmeilenlauf durch den Wald der Evangeline, aber Eureka hatte ihren eigenen einsamen Lauf über den grünen Campus der Universität absolviert.

				»Ich kann es kaum ertragen, dich anzusehen.« Maureen klickte mit den Zähnen und beäugte das feuchte Haar mit den aufgehellten Spitzen, das Eureka nach rechts schwingen ließ, damit ihre Tante es schwerer hatte, ihr Gesicht zu sehen.

				»Dito«, murmelte Eureka.

				»Baby, das ist nicht normal.« Maureen schüttelte den Kopf. »Bitte. Komm bei American Hairlines vorbei. Ich werde dir die Haare richtig schön machen. Geht aufs Haus. Wir sind schließlich eine Familie, nicht wahr?«

				Eureka sah Dad hilfesuchend an. Er hatte seinen Kaffeebecher geleert und starrte hinein, als könne er aus dem Satz lesen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, sah es nicht so aus, als würde der Kaffeesatz irgendetwas Gutes voraussagen. Er hatte kein Wort von dem gehört, was Maureen von sich gegeben hatte, und Eureka beneidete ihn.

				»Lass nur, Mo«, sagte Onkel Beau zu seiner älteren Schwester. »Hier geht es um wichtigere Dinge als eine Frisur. Wir sind wegen Diana hier.«

				Eureka konnte nicht umhin, sich Dianas Haar vorzustellen, das sich sanft unter Wasser wellte, wie das Haar einer Meerjungfrau, wie Ophelias Haar. Sie schloss die Augen. Sie wollte ihre Fantasie verdrängen, aber sie konnte es nicht.

				Beau war das mittlere Kind. In jüngeren Jahren hatte er umwerfend ausgesehen – dunkles Haar und ein breites Lächeln, seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, der bei seiner Hochzeit mit Sugar den Spitznamen Sugardaddy bekommen hatte.

				Sugardaddy war gestorben, bevor Eureka alt genug gewesen war, um sich an ihn zu erinnern, aber sie hatte es früher geliebt, sich seine Schwarz-Weiß-Fotos auf Sugars Kaminsims anzusehen, und sie hatte sich vorgestellt, wie seine Stimme klingen würde, welche Geschichten er ihr erzählen würde, wenn er noch lebte.

				Beau sah erschöpft aus und er hatte abgenommen. Sein Haar wurde hinten dünner. Wie Diana hatte er keinen festen Job. Er reiste viel, fuhr meistens per Anhalter, und früher hatte er irgendwann einmal Eureka und Diana bei einer archäologischen Grabung in Ägypten getroffen. Er hatte Sugar und Sugardaddys kleine Farm draußen vor Iberia geerbt, neben Brooks’ Haus. Das war der Ort, an dem Diana gewohnt hatte, wann immer sie zwischen zwei Ausgrabungen in der Stadt gewesen war, daher hatte Eureka dort ebenfalls viel Zeit verbracht.

				»Wie kommst du in der Schule klar, Reka?«, fragte er.

				»Ganz gut.« Sie war sich ziemlich sicher, dass sie heute Morgen in der Matheprüfung durchgefallen war, aber in ihrem Erdkundetest hatte sie gut abgeschnitten.

				»Läufst du noch?«

				»Ich bin in diesem Jahr Kapitän«, log sie, als Dad den Kopf hob. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um damit herauszurücken, dass sie aus der Mannschaft ausgestiegen war.

				»Schön für dich. Deine Mama ist auch eine richtig schnelle Läuferin.« Beaus Stimme brach, und er wandte den Blick ab, als versuche er zu entscheiden, ob er sich dafür entschuldigen sollte, das Präsens für die Beschreibung seiner Schwester benutzt zu haben.

				Die Tür wurde geöffnete, und der Anwalt, Mr Fontenot, kam herein, zwängte sich an einer Anrichte vorbei, um am Kopfende des Tisches vor sie hinzutreten. Er hatte Hängeschultern und trug einen olivfarbenen Anzug. Es kam Eureka unmöglich vor, dass ihre Mutter diesen Mann jemals kennengelernt, geschweige denn engagiert haben konnte. Hatte sie ihn willkürlich aus dem Telefonbuch ausgewählt? Er stellte keinen Blickkontakt her, griff nur nach einer Akte auf dem Tisch und blätterte in den Seiten.

				»Ich habe Diana nicht gut gekannt.« Seine Stimme war leise und er sprach langsam. Er lispelte leicht. »Sie hat mich zwei Wochen vor ihrem Tod beauftragt, diese Kopie ihres letzten Willens und ihres Testaments zu den Akten zu nehmen.«

				Zwei Wochen vor ihrem Tod? Das musste an dem Tag gewesen sein, bevor Eureka und Diana nach Florida geflogen waren. Hatte ihre Mutter an ihrem Testament gearbeitet, während Eureka gedacht hatte, sie packe?

				»Es steht nicht viel drin«, fuhr Fontenot fort. »Es gab ein Bankschließfach bei der New Iberian Savings and Loan.« Er schaute auf und zog seine dicken Augenbrauen hoch, dann blickte er in die Runde. »Ich weiß nicht, ob Sie alle mehr erwartet haben.«

				Ein schwaches Kopfschütteln und Gemurmel. Sie hatten noch nicht mal ein Schließfach erwartet.

				»Beginnen wir«, sagte Fontenot. »Mr Walter Beau De Ligne …«

				»Anwesend.« Onkel Beau hob die Hand wie ein Schuljunge, der vierzig Jahre nicht versetzt worden war.

				Fontenot sah Onkel Beau an, dann machte er ein Häkchen auf einem Formular, das er in der Hand hielt. »Ihre Schwester Diana vermacht Ihnen den Geldbetrag auf ihrem Bankkonto.« Er machte sich eine Notiz. »Abzüglich der Gelder, die für Beerdigungskosten verwendet wurden, beläuft sich die Gesamtsumme auf sechstausendvierhundertunddreizehn Dollar. Außerdem diesen Brief.« Er zog einen kleinen weißen Umschlag hervor, auf dem in Dianas Handschrift Beaus Name geschrieben stand.

				Beim Anblick der großen geschwungenen Handschrift ihrer Mutter schnappte Eureka beinahe nach Luft. Sie sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und Beau den Umschlag aus den Fingern zu reißen, um etwas zu halten, das ihre Mutter erst vor so kurzer Zeit berührt hatte. Ihr Onkel wirkte benommen. Er steckte den Umschlag in die Innentasche seiner grauen Lederjacke und schaute auf seinen Schoß hinab.

				»An eine Miss Maureen Toney, geborene De Ligne …«

				»Das bin ich, gleich hier.« Tante Maureen richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Maureen De Ligne. Mein Exmann, er …« Sie schluckte und zog ihren BH zurecht. »Egal.«

				»In der Tat.« Fontenots nasaler Bayou-Akzent zog das Wort in die Länge. »Diana hat gewünscht, dass sie den Schmuck Ihrer Mutter bekommen …«

				»Hauptsächlich Modeschmuck.« Maureens Lippen zuckten, als sie die Hand ausstreckte, um den Veloursbeutel von Fontenot entgegenzunehmen. Dann schien sie sich selbst zu hören, wie absurd sie klang. Sie klopfte auf den Beutel, als sei er ein kleines Schoßtier. »Natürlich hat er sentimentalen Wert.«

				»Diana hat Ihnen außerdem ihren Wagen vermacht, obwohl er unglücklicherweise« – er schaute kurz zu Eureka hinüber, dann schien er sich zu wünschen, er hätte es nicht getan – »unauffindbar ist.«

				»Da bin ich gerade noch mal davongekommen«, sagte Maureen leise. »Ich lease meine Autos nur.«

				»Außerdem ist da dieser Brief, den Diana geschrieben hat«, sprach Fontenot weiter.

				Eureka sah zu, wie der Anwalt einen Umschlag hervorholte. Er glich dem Brief, den er Beau gegeben hatte. Maureen griff über den Tisch und nahm ihn entgegen. Sie stopfte ihn in die bodenlose Tiefe ihrer Handtasche, in die sie Dinge packte, die sie am liebsten vergessen würde.

				Eureka hasste diesen Anwalt. Sie hasste diese Versammlung. Sie hasste ihre blöde, weinerliche Tante. Sie krallte die Hände in den rauen Stoff des hässlichen Stuhls, auf dem sie saß. Ihre Schultern verkrampften sich.

				»Nun. Miss Eureka Boudreaux.«

				»Ja!« Sie zuckte zusammen und drehte sich so, dass ihr gutes Ohr näher bei Fontenot war, der ihr ein mitleidiges Lächeln zuwarf.

				»Dein Vater ist hier als dein Vormund.«

				»Jawohl«, sagte Dad heiser. Und plötzlich war Eureka dankbar, dass Rhoda noch bei der Arbeit war, dass die Zwillinge von ihrer Nachbarin Mrs LeBlanc versorgt wurden. Für eine halbe Stunde brauchte ihr Vater nicht so zu tun, als trauere er nicht um Diana. Sein Gesicht war blass, seine Hände hatte er auf dem Schoß zusammengepresst. Eureka war so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie nicht darüber nachgedacht hatte, wie ihr Vater Dianas Tod aufnehmen mochte. Sie legte die Hand über die ihres Dads und drückte sie.

				Fontenot räusperte sich. »Deine Mutter vermacht dir die folgenden drei Gegenstände.«

				Eureka beugte sich auf ihrem Stuhl vor. Sie wollte diese drei Gegenstände: die Augen ihrer Mutter, das Herz ihrer Mutter, die Arme ihrer Mutter, damit sie sich jetzt fest um sie schlingen konnten. Ihr eigenes Herz schlug schneller und ihr Magen krampfte sich zusammen.

				»Dieser Beutel enthält ein Medaillon.« Fontenot zog ein blaues ledernes Schmucksäckchen aus seiner Aktentasche und schob es vorsichtig über den Tisch zu Eureka herüber.

				Sie zog an der Seidenschnur, die den Beutel verschloss, und griff hinein. Sie wusste genau, wie die Kette aussah, bevor sie sie herauszog. Ihre Mutter hatte das Medaillon mit der glatten goldgesprenkelten Lapislazuli-Front ständig getragen. Es hatte die Form eines Dreiecks mit ungefähr fünf Zentimeter langen Seiten. Die Kupferfassung, die den Lapislazuli hielt, war grün angelaufen. Das Medaillon war so alt und schmuddelig, dass die Schließe sich nicht mehr öffnen ließ, aber die leuchtend blaue Vorderseite war so hübsch, dass es Eureka egal war. Auf seinem kupfernen Rücken waren sechs sich überschneidende Kreise zu sehen, einige davon eingraviert, einige erhaben, die Eureka immer an ein fernes Planetensystem hatten denken lassen.

				Sie erinnerte sich plötzlich daran, dass ihre Mutter es in Florida nicht getragen hatte, und Eureka hatte nicht nach dem Grund gefragt. Was mochte Diana veranlasst haben, das Medaillon in ein Bankschließfach zu legen? Eureka würde es niemals erfahren. Sie schloss die Finger um das Medaillon, dann streifte sie die lange Kupferkette über ihren Kopf und drückte sich das Medaillon ans Herz.

				»Sie hat außerdem verfügt, dass du dieses Buch erhalten sollst.«

				Ein dickes Buch mit festem Einband wurde vor Eureka auf den Tisch gelegt. Es steckte in etwas, das wie eine Plastiktüte aussah, aber dicker war als jeder Druckverschlussbeutel, den Eureka je gesehen hatte. Sie zog das Buch aus seiner schützenden Hülle. Sie hatte es noch nie zuvor gesehen.

				Es war sehr alt, in brüchiges grünes Leder gebunden, mit Wülsten auf dem Rücken. In der Mitte des Buchdeckels war ein erhabener Kreis, aber er war so abgegriffen, dass Eureka nicht erkennen konnte, ob er Teil des Buchschmucks war oder ein dicker Wasserfleck.

				Das Buch hatte keinen Titel, daher vermutete Eureka, dass es ein Tagebuch war, bis sie es aufschlug. Die Seiten waren in einer Sprache beschrieben, die sie nicht kannte. Sie waren dünn und vergilbt, nicht aus Papier, sondern aus einer Art Pergament. Die Schrift war so ungewöhnlich klein und eng, dass sie die Augen anstrengen musste. Sie sah aus wie eine Kreuzung zwischen Hieroglyphen und einer Zeichnung der Zwillinge.

				»Ich erinnere mich an dieses Buch.« Dad beugte sich vor. »Deine Mutter hat es geliebt, und ich habe nie begriffen, warum. Sie hat es auf dem Nachttisch liegen gehabt, obwohl sie es nicht lesen konnte.«

				»Woher kommt es?« Eureka berührte die rauen Seiten. Hinten im Buch klebte ein Teil von ihnen so fest aneinander, als sei er verschweißt worden. Es erinnerte sie daran, was mit ihrem Biologiebuch passiert war, als sie eine Flasche Cola darauf verschüttet hatte. Eureka versuchte lieber nicht, die Seiten voneinander zu lösen, um sie nicht zu zerreißen.

				»Sie hat es auf einer Tauschbörse in Paris gefunden«, erklärte Dad. »Sie wusste sonst nichts darüber. Einmal habe ich zu ihrem Geburtstag einem ihrer befreundeten Archäologen fünfzig Dollar gegeben, damit er es mit der Carbonmethode datiert. Aber bei dem Ding haben die Geräte gar nicht ausgeschlagen.«

				»Wahrscheinlich eine Fälschung«, sagte Maureen. »Marcie Dodson – ein Mädchen aus dem Schönheitssalon – war letztes Jahr in New York City. Sie hat sich auf dem Times Square eine Goyard-Tasche gekauft, und die war nicht echt.«

				»Da ist noch etwas für Eureka«, ergriff Fontenot wieder das Wort. »Etwas, das deine Mutter einen ›Donnerstein‹ nennt.« Er schob eine Holzschatulle von der Größe einer kleinen Spieldose über den Tisch. Sie sah aus, als sei sie einst mit einem komplizierten blauen Muster bemalt gewesen, aber die Farbe war verblasst und abgeblättert. Auf der Dose lag ein cremefarbener Umschlag, auf dem in der Handschrift ihrer Mutter Eureka geschrieben stand.

				»Da ist zudem auch ein Brief für dich.«

				Eureka stürzte sich auf den Brief. Aber bevor sie ihn las, warf sie einen zweiten Blick auf den Kasten. Sie öffnete den Deckel und fand eine Menge Gaze, so weiß wie ein gebleichter Knochen, die sich um etwas von der Größe eines Baseballs schmiegte. Sie hob es auf. Schwer.

				Ein Donnerstein? Sie hatte keine Ahnung, was das war. Ihre Mutter hatte es früher nie erwähnt. Vielleicht fand sich im Brief eine Erklärung. Als Eureka das Schreiben aus dem Umschlag zog, erkannte sie das besondere Briefpapier ihrer Mutter.

				In dunkelroten Buchstaben stand am oberen Rand: Fluctuat nec mergitur.

				Es war Latein und stand auf dem Sorbonne-T-Shirt, in dem Eureka die meisten Nächte schlief. Diana hatte ihr das Shirt aus Paris mitgebracht. Fluctuat nec mergitur war das Motto der Stadt und war auch das Motto ihrer Mutter gewesen. »Sie schwimmt, geht aber nicht unter.« Eurekas Brust wurde eng bei der grausamen Ironie.

				Maureen, die ihr Erbe anprobiert hatte, nahm einen von Sugars Ohrringen ab. Dann sagte der Anwalt etwas, und Beau erhob seine sanfte Stimme, um zu widersprechen, und Dad schob seinen Stuhl zurück – aber nichts von alledem spielte eine Rolle. Eureka war nicht mehr bei ihnen im Sitzungssaal.

				Sie war bei Diana, in der Welt des handgeschriebenen Briefes.

				Meine geliebte Eureka,

				lächle!

				Wenn du dies liest, wird das vielleicht schwer sein. Aber ich hoffe, dass du lächeln wirst – wenn nicht heute, dann bald. Du hast ein wunderschönes Lächeln, ungezwungen und überschäumend.

				Während ich dies schreibe, schläfst du nebenan in meinem alten Zimmer in Sugars – hoppla, Beaus – Haus. Heute sind wir nach Cypremort Point gefahren, und du bist in deinem gepunkteten Bikini geschwommen wie eine Robbe. Die Sonne strahlte vom Himmel und wir haben heute Abend die gleichen Trägerabdrücke auf den Schultern gehabt und unten am Hafen gekochte Meeresfrüchte gegessen. Ich habe dir einen Maiskolben extra bestellt, wie ich es immer tue.

				Du siehst so friedlich und so jung aus, wenn du schläfst, Eureka. Es ist schwer zu glauben, dass du siebzehn bist.

				Du wirst langsam erwachsen. Ich verspreche, nicht zu versuchen, dich daran zu hindern.

				Ich weiß nicht, wann du dies lesen wirst. Den meisten von uns ist es nicht vergönnt zu wissen, wie unser Tod uns finden wird. Aber wenn dieser Brief eher früher als später den Weg zu dir findet, bitte … lass meinen Tod nicht den Lauf deines Lebens bestimmen.

				Ich habe versucht, dich so zu erziehen, dass es in einem Brief wie diesem nicht viel zu erklären geben sollte. Ich habe das Gefühl, wir kennen uns besser, als sich zwei Menschen normalerweise kennen. Natürlich wird es immer noch Dinge geben, die du allein entdecken musst. Die Weisheit leuchtet dir den Weg zur Erfahrung, aber du musst das Licht selbst in die Hand nehmen und den Weg allein gehen.

				Weine nicht. Behalte in deinem Herzen, was du an mir liebst, und lass den Schmerz zurück.

				Halte an dem Donnerstein fest. Er ist verwirrend, aber mächtig.

				Trage mein Medaillon, wenn du dich danach sehnst, mich bei dir zu haben; vielleicht wird es helfen, dich zu leiten.

				Und viel Spaß mit dem Buch. Ich weiß, dass du ihn haben wirst.

				Mit tiefer Liebe und Bewunderung,

				Mom

			

		

	
		
			
				

				9
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				Unauffindbar

				E ureka hielt den Brief fest in der Hand. Sie wehrte sich dagegen, womöglich das zu fühlen, was die Worte ihrer Mutter sie beinahe fühlen ließen.

				Unten auf der Seite war Dianas Unterschrift verwischt. Am Rand ihres schräg geschriebenen Mom waren drei kleine aufgequollene Kreise. Eureka strich mit dem Finger darüber, als seien sie in einer Sprache geschrieben, die sie berühren musste, um sie zu verstehen.

				Sie konnte nicht erklären, woher sie es wusste: Es waren Dianas Tränen.

				Aber ihre Mutter hatte nie geweint. Und wenn, so hatte Eureka es nie gesehen. Was hatte sie sonst noch über Diana nicht gewusst?

				Sie konnte sich so deutlich an ihren letzten Ausflug nach Cypremort Point erinnern: Anfang Mai, Flachbodenboote stießen gegen ihre Liegeplätze, die Sonne stand tief am Himmel. Hatte Eureka danach wirklich so tief geschlafen, dass sie ihre Mutter nicht hatte weinen hören? Warum sollte Diana geweint haben? Warum hatte sie diesen Brief geschrieben? Hatte sie gewusst, dass sie sterben würde?

				Natürlich nicht. Das stand in dem Brief.

				Eureka wollte schreien. Aber der Drang war schnell vorbei, wie ein Furcht einflößendes Gesicht in einer Geisterbahn auf einem ländlichen Jahrmarkt.

				»Eureka.« Dad stand vor ihr. Sie befanden sich auf dem Parkplatz draußen vor Fontenots Büro. Der Himmel über ihnen war von einem hellen Blau, mit blassen weißen Wolkenbänken. Die Luft war so feucht, dass ihr T-Shirt sich nass anfühlte.

				Eureka hatte sich in den Brief vertieft, so lange sie konnte, und hatte nicht aufgeschaut, als sie Dad aus dem Sitzungsraum in den Aufzug, durch die Lobby und hinaus zum Wagen gefolgt war.

				»Was?« Sie umklammerte den Brief, fürchtete, dass man ihn ihr nehmen könnte.

				»Mrs LeBlanc passt noch eine halbe Stunde auf die Zwillinge auf.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Wir könnten uns Bananeneis holen. Das haben wir schon lange nicht mehr gemacht.«

				Eureka stellte überrascht fest, dass sie tatsächlich ein Bananeneis von Jo’s Snows haben wollte, das hinter ihrer Kirche St. John’s lag. Es war ihre Tradition gewesen, vor Rhoda und den Zwillingen und der Highschool und dem Unfall und Treffen mit Anwälten wegen verwirrender Erbstücke toter Mütter.

				Ein Bananeneis bedeutete zwei Löffel und den Fenstersitz in der Ecke. Es bedeutete, dass Eureka auf der Stuhlkante saß und über dieselben Geschichten lachte, die sie Dad hundert Mal hatte erzählen hören, über ihre Kindheit in New Iberia, darüber, dass er der einzige Junge beim Pekannuss-Pie-Backwettbewerb gewesen war, oder wie er Diana zum ersten Mal zum Abendessen eingeladen hatte und so nervös gewesen war, dass er mit seinem flambierten Nachtisch die Küche in Brand gesteckt hatte. Für einen Moment war Eureka in Gedanken an dem Tisch bei Jo’s Snows. Sie sah sich selbst die kalte Bananeneiscreme in den Mund löffeln – ein kleines Mädchen, das immer noch dachte, sein Vater sei ihr Held.

				Aber Eureka wusste nicht mehr, wie sie mit ihrem Dad reden sollte. Warum ihm erzählen, wie verkrüppelt sie sich fühlte? Wenn er Rhoda gegenüber ein falsches Wort fallen ließ, würde Eureka wieder überwacht werden, damit sie nicht Selbstmord beging, und es würde ihr nicht einmal erlaubt sein, ihre Tür zu schließen. Außerdem hatte er selbst genug Sorgen.

				»Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich fahre mit jemand anders mit.«

				Dad schaute sich auf dem fast völlig verwaisten Parkplatz um, als mache sie Witze.

				Das tat sie nicht. Cat sollte sie um vier zum Lernen abholen. Die Verlesung des Testaments war frühzeitig zu Ende gewesen. Jetzt würde Dad wahrscheinlich in verlegenem Schweigen mit ihr warten, bis Cat auftauchte.

				Während Eureka den Parkplatz nach Cat absuchte, fiel ihr Blick auf den weißen Transporter. Er parkte vor dem Gebäude unter einer Platane mit goldgelben Blättern. Jemand saß auf dem Fahrersitz und starrte geradeaus. Etwas Silbernes glänzte durch die Windschutzscheibe.

				Eureka kniff die Augen zusammen; sie erinnerte sich an das glänzende Quadrat, diesen ungewöhnlichen Lufterfrischer, der nach Zitronellöl roch und an Anders Rückspiegel hing. Sie brauchte ihn nicht aus der Nähe zu sehen, um zu wissen, dass es sein Transporter war. Er sah, dass sie ihn sah. Er schaute nicht weg.

				Ihr wurde ganz heiß. Ihr T-Shirt fühlte sich klebrig an, ihre Hände waren feucht. Was machte er hier?

				Der graue Honda hätte Eureka beinahe überfahren. Cat, eine herzförmige Sonnenbrille auf der Nase, trat auf die Bremse, dass sie quietschte, und kurbelte ihr Fenster herunter. »Was geht, Mr B?«, rief sie. »Bist du so weit, Reka?«

				»Wie geht es dir, Cat?« Dad tätschelte die Motorhaube von Cats Wagen, den sie Schimmel nannte. »Freut mich zu sehen, dass er noch fährt.«

				»Ich fürchte, er ist nicht totzukriegen«, stöhnte Cat. »Meine Enkelkinder werden in dieser Schrottkarre zu meiner Beerdigung fahren.«

				»Wir werden im Neptune’s lernen«, sagte Eureka zu Dad und ging zur Beifahrertür.

				Dad nickte. Er wirkte verloren auf der anderen Seite des Wagens und das machte Eureka traurig.

				»Wir verschieben das auf ein andermal«, sagte er. »Und – Reka?«

				»Ja?«

				»Hast du alles?«

				Sie nickte und klopfte auf ihren Rucksack, der das alte Buch und den seltsamen blauen Kasten enthielt. Dann berührte sie ihr Herz, wo das Medaillon hing. Sie hielt Dianas Brief mit den Tränenflecken hoch, als wolle sie damit winken. »Ich bin zum Abendessen zu Hause.«

				Bevor sie in Cats Wagen stieg, schaute Eureka über ihre Schulter zu dem Parkplatz unter der Platane. Ander war fort. Eureka wusste nicht, was seltsamer war: dass er da gewesen war oder dass sie wünschte, er wäre nicht weggefahren.

				»Also, wie ist es gelaufen?« Cat drehte All Things Considered leiser. Sie war der einzige Teenager, den Eureka kannte, der im Radio Wortsendungen hörte statt Musik. Wie sollte sie mit Collegejungs flirten – sagte Cat zur Verteidigung –, wenn sie nicht wusste, was in der Welt vor sich ging? »Bist du die Erbin eines Vermögens oder zumindest einer Zweitwohnung in Südfrankreich, in der ich pennen kann?«

				»Nicht direkt.« Eureka öffnete ihren Rucksack, um Cat ihr Erbe zu zeigen.

				»Das Medaillon deiner Mutter.« Cat berührte die Kette an Eurekas Hals. Sie war es gewohnt, sie um Dianas Hals zu sehen. »Hübsch.«

				»Da ist noch mehr«, sagte Eureka. »Dieses alte Buch und dieser Stein in einem Kasten.«

				»Stein in einem … häh?«

				»Sie hat auch einen Brief geschrieben.«

				Cat hielt mitten auf dem Parkplatz an. Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und drückte die Knie gegen das Steuerrad, dann drehte sie den Kopf zu Eureka. »Magst du ihn mir vorlesen?«

				Also las Eureka den Brief noch einmal, diesmal laut, und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten, versuchte, nicht auf die Tränenflecken am Ende zu achten.

				»Hammer«, murmelte Cat, als Eureka fertig war. Sie wischte sich schnell über die Augen, dann deutete sie auf die Rückseite des Briefes. »Auf der anderen Seite steht etwas.«

				Eureka drehte das Blatt um. Sie hatte den Nachsatz nicht bemerkt.

				P.S.: Wegen des Donnersteins … unter der Gaze liegt ein behauener Stein, der wie ein Dreieck geformt ist. Manche Kulturen nennen sie Elfenpfeile; sie sollen Stürme abwehren. Donnersteine finden sich überall auf der Welt unter den Zeugnissen der meisten alten Zivilisationen. Erinnerst du dich an die Pfeilspitzen, die wir in Indien ausgegraben haben? Betrachte sie als entfernte Verwandte. Die Herkunft dieses speziellen Donnersteines ist unbekannt, was ihn umso wertvoller für jene macht, die sich gestatten, sich die Möglichkeiten vorzustellen. Ich habe es getan. Wirst du es auch tun?

				P.P.S.: Wickle die Gaze nicht ab, bis es sein muss. Du wirst wissen, wann die Zeit kommt.

				P.P.P.S.: Wisse immer, dass ich dich liebe.

				»Nun, das erklärt den Stein«, sagte Cat, und es war ihr anzuhören, dass sie völlig verwirrt war. »Aber was hat es mit dem Buch auf sich?«

				Sie betrachteten die brüchigen Seiten, die Zeile um Zeile von Hand mit einer unlesbaren Schrift beschrieben waren.

				»Was ist das, mittelalterliches Marsianisch?« Cat kniff die Augen zusammen und drehte das Buch auf den Kopf. »Es ist so, als hätte meine analphabetische Großtante Dessie endlich diesen Liebesroman geschrieben, von dem sie ständig redet.«

				Ein Klopfen an Eurekas Fenster ließ beide Mädchen zusammenfahren.

				Onkel Beau stand draußen, eine Hand in die Jeanstasche gesteckt. Eureka hatte angenommen, er sei bereits gefahren; er war nicht gern in Lafayette. Sie hielt nach Tante Maureen Ausschau, aber Beau war allein. Sie kurbelte das Fenster herunter.

				Ihr Onkel beugte sich durchs Fenster und stützte die Ellbogen auf. Er zeigte auf das Buch.

				»Deine Mom« – seine Stimme war noch leiser als sonst – »wusste, was in diesem Buch steht. Sie konnte es lesen.«

				»Was?« Eureka nahm Cat das Buch aus der Hand und blätterte in seinen Seiten.

				»Frag mich nicht, wie«, fuhr Beau fort, »aber einmal habe ich gesehen, wie sie darin gelesen und sich Notizen gemacht hat.«

				»Weißt du, wo sie diese Sprache gelernt hat …?«

				»Mehr als das weiß ich nicht. Aber was dein Dad darüber sagte, dass niemand in der Lage sei, es zu lesen … Ich wollte das korrigieren. Es ist möglich.«

				Eureka beugte sich vor, um die verwitterte Wange ihres Onkels zu küssen. »Danke, Onkel Beau.«

				Er nickte. »Ich muss nach Hause, die Hunde rauslassen. Ihr besucht mich doch mal alle auf der Farm, ja?« Er winkte den Mädchen noch einmal zu, ohne sich umzudrehen, während er zu seinem alten Transporter hinüberging.

				Eureka drehte sich zu Cat um und drückte sich das Buch an die Brust. »Die Frage ist also …«

				»Wer könnte es uns übersetzen?« Cat klopfte mit silbern lackierten Fingernägeln auf das Armaturenbrett. »Ich hatte letzte Woche ein Date mit einem Studenten von der Uni, der Altphilologie und Veterinärmedizin als Hauptfächer hat. Er ist erst im zweiten Jahr, aber er könnte etwas wissen.«

				»Wo hast du denn diesen Romeo kennengelernt?«, fragte Eureka. Sie musste unwillkürlich an Ander denken, obwohl nichts, was Ander in Eurekas Gegenwart getan hatte, auch nur im Geringsten romantisch war.

				»Ich habe eine Methode.« Cat lächelte. »Ich gehe online die Studentenlisten meines Dads durch, suche mir die heißen Typen raus und positioniere mich dann strategisch nach Seminarende im Studentenwerk.« Sie blitzte Eureka mit ihren dunklen Augen an und wurde verlegen. »Du darfst das auf keinen Fall weitererzählen. Rodney denkt, unsere Begegnung sei ein purer Glücksfall gewesen.« Sie grinste. »Er hat ewig lange Dreadlocks. Willst du ein Foto sehen?«

				Während Cat ihr Handy herauszog und durch die Fotos scrollte, schaute Eureka zu der Stelle zurück, wo Anders Transporter gestanden hatte. Sie stellte sich vor, der Transporter sei noch da und dass Ander ihr Magda zurückgebracht hatte, nur dass der Jeep jetzt mit Schlangen und Flammen und asymmetrischen Smaragden bemalt war.

				»Süß, was? Soll ich ihn anrufen? Er spricht ungefähr siebenundfünfzig Sprachen. Wenn dein Onkel die Wahrheit sagt, sollten wir das Buch wirklich übersetzen lassen.«

				»Vielleicht.« Eureka war nicht bei der Sache. Sie steckte das Buch, den Donnerstein und den Brief ihrer Mutter in den Rucksack. »Ich weiß nicht, ob ich dem heute gewachsen bin.«

				»Klar.« Cat nickte. »Deine Entscheidung.«

				»Ja«, murmelte Eureka und kämpfte mit dem Sicherheitsgurt, um nicht an die Tränen ihrer Mutter denken zu müssen. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir jetzt nicht mehr darüber sprechen?«

				»Natürlich nicht.« Cat legte den Gang ein und fuhr auf die Ausfahrt des Parkplatzes zu. »Darf ich vorschlagen, dass wir tatsächlich lernen? Diese Moby-Dick-Prüfung und die anschließende Verschlechterung unserer Durchschnittsnoten werden dich vielleicht ablenken.«

				Eureka schaute aus dem Fenster und sah zu, wie goldgelbe Platanenblätter über Anders leere Parklücke wehten. »Was sagst du dazu, wenn wir nicht lernen würden …«

				»Mehr brauchst du nicht zu sagen. Ich bin dabei. Was schwebt dir denn so vor, Schwester?«

				»Nun …« Hatte es wirklich Sinn, zu lügen? Bei Cat wahrscheinlich nicht. Eureka zog schuldbewusst die Schultern hoch. »Fahren wir beim Lauftraining der Manor High vorbei?«

				»Aber, Miss Boudreaux.« In Cats Augen trat ein attraktiver Schimmer, den sie sich gewöhnlich für ältere Jungen aufsparte. »Warum um alles in der Welt hast du so lange gebraucht, um das zu sagen?«

				Die Manor High war um einiges größer als die Evangeline und um einiges schlechter finanziert. Als einzige andere gemischte katholische Schule in Lafayette war sie seit langer Zeit Evangelines größter Rivale. Die Schülerschaft war gemischter, religiöser, ehrgeiziger. Auf Eureka wirkten die Schüler der Manor High kalt und aggressiv. Sie gewannen in den meisten Jahren die Bezirkswettkämpfe in den meisten Sportarten, obwohl die Evangeline es vergangenes Jahr im Geländelauf bis zum Landesmeister gebracht hatte. Cat war entschlossen, den Titel in diesem Jahr zu verteidigen.

				Also war es wie die Überquerung feindlicher Linien, als Cat auf den Parkplatz der Manor Panthers einbog, der auf den Bayou hinausging.

				Als Eureka die Tür öffnete, runzelte Cat die Stirn und schaute auf ihren knielangen, marineblauen Schuluniformrock hinab. »So können wir nicht aussteigen.«

				»Wen interessiert das?« Eureka stieg aus dem Wagen. »Hast du Angst, dass sie denken, die Evangelinos seien hier, um sie zu sabotieren?«

				»Nein, aber da draußen könnten einige Studenten ins Schwitzen kommen, und in diesem Rock sehe ich aus wie eine fette, alte Trulla.« Sie öffnete den Kofferraum, ihren mobilen Kleiderschrank. Er war bis oben hin voll mit bunten Klamotten, jeder Menge Lycra und mehr Schuhen, als ein Kaufhaus im Angebot hat. »Gibst du mir Deckung?«

				Eureka beschirmte Cat und stellte sich mit dem Gesicht zur Laufbahn. Sie hielt auf dem Platz Ausschau nach Ander. Aber die Sonne schien ihr in die Augen und die Geländelauf-Jungen sahen alle gleich groß und schlaksig aus.

				»Du hast also beschlossen, dich zu verknallen.« Cat wühlte in ihrem Kofferraum und murmelte etwas über einen Gürtel, den sie zu Hause gelassen hatte.

				»Ich weiß nicht, ob das stimmt«, erwiderte Eureka. War es das? »Er ist neulich abends vorbeigekommen …«

				»Das hast du mir gar nicht erzählt.«

				Eureka hörte einen Reißverschluss aufgehen und erhaschte einen Blick auf Cat, die sich aus etwas herauswand.

				»Es war nichts, wirklich. Ich hatte etwas in seinem Wagen vergessen, und er ist vorbeigekommen, um es mir zu bringen. Brooks war dabei.« Sie schwieg und dachte an den Augenblick, in dem sie eingekeilt zwischen den beiden Jungen gestanden hatte, als sie kurz davor waren, sich zu prügeln. »Die Lage war ziemlich angespannt.«

				»Hat Ander sich Brooks gegenüber komisch verhalten oder Brooks sich gegenüber Ander?« Cat spritzte sich Parfüm auf den Hals. Es roch nach Honigtau und Jasmin. Cat roch wie eine sommerliche Blumenwiese.

				»Wie meinst du das?«, fragte Eureka.

				»Nun« – Cat hüpfte auf einem Fuß und befestigte den Riemen eines hochhackigen Schuhs –, »du weißt schon, Brooks kann ziemlich besitzergreifend sein, was dich betrifft.«

				»Wirklich? Meinst du?« Eureka brach ab und stellte sich schnell auf die Zehenspitzen, als ein hochgewachsener blonder Junge vor ihnen um die Kurve der Laufbahn kam. »Ich glaube, das ist Ander – nein, doch nicht.« Sie ließ sich enttäuscht wieder auf den Boden sinken.

				Cat stieß einen erstaunten Pfiff aus. »Wow. Du weißt nicht, ob du verknallt bist? Machst du Witze? Du warst gerade total niedergeschmettert, weil dieser Typ nicht er war. Ich habe dich noch nie so gesehen.«

				Eureka verdrehte die Augen. Sie lehnte sich an den Wagen und schaute auf ihre Armbanduhr. »Bist du endlich angezogen? Es ist fast fünf; sie werden wahrscheinlich bald anfangen, sich abzukühlen.« Sie hatten nicht mehr viel Zeit.

				»Kein Kommentar über mein Aussehen?«

				Als Eureka sich umdrehte, trug Cat ein hautenges Röhrenkleid mit Leopardendruck, schwarze Stilettos und das kleine Luchsfellkäppchen, das sie zusammen im letzten Sommer in New Orleans gekauft hatten. Sie wirbelte herum und sah aus wie das Centerfold eines Tierpräparators. »Ich nenne es das Triple-Cat.« Sie bog die Hände zu Krallen. »Miau.«

				»Vorsicht.« Eureka nickte in Richtung der Manor Kids auf dem Feld. »Diese Fleischfresser könnten dich verspeisen.«

				Sie überquerten den Parkplatz, vorbei an der Reihe gelber Busse, die darauf warteten, die Schüler nach Hause zu bringen, vorbei an der Phalanx orangefarbener Wasserkühler und Erstklässler mit dünnen Beinen, die auf den Tribünen Sit-ups machten. Cat pfiff durch die Zähne.

				»Hey, Kumpel«, schnurrte sie einen schwarzen Jungen an, der sie einer Musterung unterzog, als er vorbeijoggte.

				Eureka war es nicht gewohnt, Cat mit schwarzen Jugendlichen zu sehen. Sie fragte sich, ob diese Jungen ihre beste Freundin als halbweiß betrachteten, so wie weiße Kinder an der Evangeline Cat als halbschwarz ansahen.

				»Er hat gelächelt!«, sagte Cat. »Soll ich ihn einholen? Ich fürchte allerdings, dass ich in diesem Kleid nicht rennen kann.«

				»Cat, wir sind hierhergekommen, um nach Ander zu suchen, schon vergessen?«

				»Richtig. Ander. Supergroß. Dünn – nicht zu dünn. Schöne blonde Locken. Ander.«

				Sie blieben am Rand der Bahn stehen. Obwohl Eureka an diesem Nachmittag bereits sechs Meilen gelaufen war, verspürte sie den Drang zu sprinten, als ihre Schuhspitzen den körnigen roten Kies berührten.

				Sie beobachteten die Mannschaft. Jungen und Mädchen liefen gestaffelt in verschiedenen Geschwindigkeiten über die Bahn. Sie alle trugen das gleiche weiße Polohemd mit dem dunkelgelben Kragen und gelbe Laufshorts.

				»Das ist er nicht«, meinte Cat, die mit dem Zeigefinger die Läufer verfolgte. »Und das ist er nicht – süß, aber nicht Ander. Und dieser Typ ist ganz bestimmt nicht Ander.« Sie runzelte die Stirn. »Es ist komisch. Ich kann mir die Aura vorstellen, die ihn umgibt, aber es fällt mir schwer, mich deutlich an sein Gesicht zu erinnern. Vielleicht liegt es einfach daran, dass ich ihn nicht aus der Nähe gesehen habe?«

				»Er sieht ungewöhnlich aus«, sagte Eureka. »Aber nicht schlecht. Auffällig.«

				Seine Augen sind wie das Meer, wollte sie sagen. Seine Lippen haben die Farbe von Korallen. Seine Haut hat etwas Magnetisches und würde eine Kompassnadel ausschlagen lassen.

				Sie konnte ihn nirgendwo entdecken.

				»Da ist Jack.« Cat zeigte auf einen muskulösen, dunkelhaarigen Schlaks; der Junge war neben der Laufbahn stehen geblieben, um sich zu dehnen. »Er ist der Kapitän. Erinnerst du dich, als ich letzten Winter mit ihm Seven Minutes in Heaven gespielt habe? Soll ich ihn fragen?«

				Eureka nickte und folgte Cat, die auf den Jungen zu schlenderte.

				»He, Jack.« Cat ließ sich über der Bank, auf der Jacks ausgestrecktes Bein lag, auf die Tribüne gleiten. »Wir suchen nach einem Jungen in deiner Mannschaft. Er heißt Ander. Wie ist sein Nachname, Reka?« Eureka zuckte die Achseln. Jack tat das Gleiche. »Es gibt keinen Ander in dieser Mannschaft.«

				Cat streckte die Beine aus und kreuzte die Knöchel. »Hör mal, wir hatten vor zwei Tagen dieses Rennen gegen euch, das ins Wasser gefallen ist, und da war er dabei. Großer Typ, blond – hilfst du mir, Reka?«

				Meeresaugen, wäre ihr beinahe herausgerutscht. Hände, die einen fallenden Stern auffangen könnten.

				»Irgendwie blass?«, brachte sie heraus.

				»Irgendwie nicht in der Mannschaft.« Jack schnürte sich seine Laufschuhe wieder zu und richtete sich auf.

				»Du bist irgendwie ein beschissener Kapitän, wenn du die Namen deiner Mannschaftskameraden nicht kennst«, rief Cat, als er davonging.

				»Bitte«, sagte Eureka mit einer Ernsthaftigkeit, die Jack veranlasste, stehen zu bleiben und sich umzudrehen. »Wir müssen ihn wirklich finden.«

				Der Junge seufzte, ging zurück zu den Mädchen und schnappte sich eine schwarze Schultertasche, die unter einer Bank gestanden hatte. Er zog ein iPad heraus und wischte einige Male darüber. Als er es Eureka reichte, zeigte der Bildschirm ein Bild der Geländelauf-Mannschaft, die auf der Tribüne posierte. »Letzte Woche sind die Bilder fürs Jahrbuch gemacht worden. Das sind alle Mannschaftsmitglieder. Siehst du deinen Ander X hier?«

				Eureka beugte sich über das Foto und suchte nach dem Jungen, den sie gerade in der Parklücke gesehen hatte, den, der ihren Wagen angefahren hatte, den, den sie nicht aus dem Kopf bekam. Dreißig junge und hoffnungsvolle Jungen lächelten sie an, aber keiner von ihnen war Ander.
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				Wasser und Macht

				E ureka drückte einen Klecks Kokosnusssonnencreme in ihre Hand und rieb eine zweite Schicht auf Williams weiße Schultern. Es war ein warmer, sonniger Samstagmorgen, daher hatte Brooks Eureka und die Zwillinge zum Haus seiner Familie auf dem Cypremort Point am Rand der Vermilion Bay gefahren.

				Alle, die an der Südseite des Bayou Teche wohnten, wollten ein Grundstück am Point. Wenn die eigene Familie auf der zwei Meilen langen Halbinsel kein Haus in der Nähe des Yachthafens hatte, freundete man sich mit jemandem an, dessen Familie eins hatte. Diese Häuser waren Wochenendhäuser, die meisten nur als Bootshaus hingestellt, und sie waren oft kaum größer als ein Wohnwagen, der auf einer Grasparzelle stand, aber es gab auch millionenschwere Villen, die auf Zedernstelzen standen und private Bootsanlegestellen hatten. Schwarze Schilder am Eingang zu den Parzellen erinnerten an die Hurrikane und markierten den Wasserstand, Katrina 05, Rita 05, Ike 08.

				Das Ferienhaus der Brooks war mit Holz verkleidet, hatte vier Schlafzimmer, ein Aluminiumdach und Petunien in ausgebleichten Kaffeedosen auf den Fensterbänken. Hinten erstreckte sich ein breiter Steg aus Zedernholz endlos in der Nachmittagssonne. Eureka hatte dort draußen Hunderte glückliche Stunden verbracht, mit Brooks Pekannusspralinen gegessen und eine Angel aus Zuckerrohr gehalten, deren Schnur grün vor Algen war.

				Der Plan an diesem Tag hatte darin bestanden, fürs Mittagessen zu fischen und dann im Bay View einige Austern zu kaufen, dem einzigen Restaurant in der Stadt. Aber die Zwillinge fanden das Fischen langweilig, sobald die Würmer in dem trüben Wasser verschwanden, daher hatten sie ihre Angelruten liegen gelassen und waren zu dem schmalen Strand gefahren, der auf die Bucht hinausging. Manche Leute fanden den künstlichen Strand hässlich, aber wenn das Sonnenlicht auf dem Wasser glitzerte und das goldene Schlickgras sich im Wind bog und die Möwen schrien, während sie zum Fischen herabschossen, konnte Eureka sich nicht vorstellen, wie jemand daraufkam. Sie schlug sich eine Mücke vom Bein und sah auf die schwarze Stille der Bucht am Horizont hinaus.

				Es war ihr erster Ausflug in die Nähe eines großen Gewässers seit Dianas Tod. Aber, so rief Eureka sich ins Gedächtnis, dies war Teil ihrer Kindheit; es gab keinen Grund, nervös zu sein.

				William errichtete eine überdimensionierte Villa aus Sand, wobei er konzentriert die Lippen schürzte, während Claire seine Fortschritte Flügel für Flügel demolierte. Eureka stand mit einer Flasche Sonnenöl neben ihnen und suchte ihre Schultern nach dem leisesten Anflug von Sonnenbrand ab.

				»Du bist die Nächste, Claire.« Sie rieb Lotion neben den Rand von Williams aufblasbaren orangefarbenen Schwimmflügeln.

				»Uh-uh.« Claire stand auf, die Knie sandverkrustet. Sie warf einen Blick auf die Sonnenschutzcreme und lief davon, aber sie stolperte über den Pool der Sandvilla.

				»Hurrikan Claire schlägt wieder zu.« Brooks sprang auf, um ihr nachzujagen.

				Als er mit Claire in den Armen zurückkam, machte Eureka sich mit der Sonnencreme über das kleine Mädchen her. Sie wand sich und kreischte, als Brooks sie kitzelte.

				»So.« Eureka ließ den Deckel der Flasche zuschnappen. »Du bist für eine weitere Stunde geschützt.«

				Die Kinder rannten davon, um am Wasserrand nach nicht existierenden Muscheln zu suchen, das Sandgebäude lag verlassen da. Eureka und Brooks ließen sich auf die Decke fallen und gruben die Zehen in den kühlen Sand. Brooks war einer der wenigen Menschen, die immer daran dachten, dass sie auf ihrer rechten Seite sitzen mussten, damit sie sie hören konnte.

				Am Strand war für einen Samstag wenig los. Eine Familie mit vier kleinen Kindern saß links von ihnen im Schatten unter einer blauen Plane, die über zwei Pfähle gespannt war. Vereinzelt streiften Angler am Ufer entlang, ihre Angelschnüre schlängelten sich durch den Sand, bevor das Wasser sie reinwusch. Weiter unten bewarfen einige Kinder aus der Mittelschule, die Eureka aus der Kirche kannte, einander mit Ranken von Wasserpflanzen. Sie beobachtete, wie das Wasser gegen die Knöchel der Zwillinge schwappte und rief sich ins Gedächtnis, dass vier Meilen weiter draußen Marsh Island die größeren Golfwellen in Schach hielt.

				Brooks reichte ihr eine beschlagene Coladose aus dem Picknickkorb. Für einen Jungen war Brooks eigenartig gut darin, Picknicks zu packen. Es gab immer eine Auswahl von Junkfood und gesunden Sachen: Chips und Kekse und Äpfel, Truthahnsandwiches und kalte Getränke. Beim Anblick einer Tupperdose mit einem Rest von einem Étouffée mit scharfen Shrimps auf Reis, das seine Mutter Aileene zubereitet hatte, lief Eureka das Wasser im Mund zusammen. Sie nahm einen Schluck von der Cola, stützte sich auf die Ellbogen und klemmte sich die kalte Dose zwischen die nackten Knie. Ein Segelboot fuhr in der Ferne nach Osten, seine Segel verschmolzen über dem Wasser mit den tief hängenden Wolken.

				»Ich sollte dich bald mal zum Segeln mitnehmen«, sagte Brooks, »bevor das Wetter umschlägt.« Brooks war ein großartiger Segler – im Gegensatz zu Eureka, die sich nie merken konnte, in welche Richtung man die Pinne drücken musste. Dies war der erste Sommer, in dem er allein mit Freunden auf dem Boot hinausfahren durfte. Sie war einmal im Mai mit ihm gesegelt und hatte vorgehabt, es danach jedes Wochenende zu tun, aber dann war der Unfall passiert. Sie tastete sich gerade wieder heran, sich am Wasser wohlzufühlen. Sie hatte diese Albträume, in denen sie inmitten des dunkelsten, wildesten Meeres versank, Tausende von Meilen vom Land entfernt.

				»Vielleicht nächstes Wochenende?«, fragte Brooks.

				Sie konnte das Meer nicht ewig meiden. Er war ebenso sehr ein Teil von ihr wie das Laufen.

				»Nächstes Mal können wir die Zwillinge zu Hause lassen«, antwortete sie.

				Sie fühlte sich mies, weil sie sie mitgenommen hatte. Brooks hatte sich bereits mächtig ins Zeug gelegt und war zwanzig Meilen nach Norden gefahren, um Eureka in Lafayette abzuholen, da ihr Wagen immer noch in der Werkstatt stand. Als er bei ihr zu Hause angekommen war, durfte man dreimal raten, wer gebettelt und gefleht und mit kleinen Fäusten getrommelt hatte, um mitkommen zu dürfen. Brooks konnte ihnen nichts abschlagen. Dad war bei der Arbeit und Rhoda war bei irgendeinem Meeting. Also hatte Eureka die nächste halbe Stunde damit verbracht, Kindersitze aus Dads Continental auf die Rückbank von Brooks’ Limousine zu verfrachten und sich mit zwanzig verschiedenen Schnallen und nervigen Riemen abzuplagen. Dann waren da die Strandtaschen, die Schwimmflügel, die aufgeblasen werden mussten, und die Schnorchelausrüstung, die sie erst im hintersten Winkel des Dachbodens fanden. Eureka stellte sich vor, dass es keine solchen Hindernisse gab, wenn Brooks Zeit mit Maya Cayce verbrachte. Sie stellte sich Eiffeltürme und von Kerzenlicht beschienene Tische mit Platten voller pochierter Hummer vor, die aus Feldern dornenloser roter Rosen aufsprangen, wann immer Brooks mit Maya Cayce abhing.

				»Warum sollten sie zu Hause bleiben?«, lachte Brooks und beobachtete, wie Claire William einen Algenschnurrbart verpasste. »Sie würden es lieben. Ich habe Rettungswesten für Kleinkinder.«

				»Na ja. Sie sind anstrengend.«

				Brooks griff nach dem Étouffée im Korb. Er nahm eine Gabel voll, dann reichte er Eureka die Dose. »Du würdest dich mit Schuldgefühlen plagen, wenn du sie nicht mitnehmen würdest.«

				Eureka legte sich wieder in den Sand und schob sich den Strohhut übers Gesicht. Es war ärgerlich, aber er hatte recht. Wenn Eureka es sich jemals gestattete, sich all ihren Schuldgefühlen hinzugeben, wäre sie wahrscheinlich bettlägerig. Sie fühlte sich schuldig dafür, wie distanziert ihr Verhältnis zu Dad geworden war, schuldig für die Panik, die sie zu Hause ausgelöst hatte, indem sie diese Pillen geschluckt hatte, schuldig für den zerbeulten Jeep. Rhoda hatte darauf bestanden, für dessen Reparatur zu bezahlen, sodass sie Eureka die Kosten vorhalten konnte.

				Sie dachte an Ander und verspürte noch mehr Schuld, weil sie so leichtgläubig gewesen war anzunehmen, er würde sich um ihren Wagen kümmern. Gestern Nachmittag hatte Eureka endlich den Mut aufgebracht, die Nummer zu wählen, die er ihr ins Portemonnaie geschoben hatte. Eine Frau mit belegter Stimme namens Destiny hatte den Anruf entgegengenommen und Eureka erklärt, sie habe erst am Tag zuvor diese Nummer zugewiesen bekommen.

				Warum war er zu ihrem Haus gefahren, nur um ihr eine falsche Nummer zu geben? Warum lügen, dass er in der Laufmannschaft der Manor High sei? Wie hatte er sie beim Büro des Anwalts gefunden – und warum war er so plötzlich weggefahren?

				Warum erfüllte Eureka die Möglichkeit, ihn nie wieder zu sehen, mit Panik?

				Ein Mensch, der bei Verstand war, würde begreifen, dass Ander gruselig war. Das war Cats Schlussfolgerung. Bei allem Unsinn, den Cat sich von ihren verschiedenen Jungen und Männern gefallen ließ, Lügner duldete sie nicht.

				Okay, er hatte gelogen. Ja. Aber Eureka wollte wissen, warum.

				Brooks zog die Krempe des Strohhutes hoch, um ihr Gesicht zu betrachten. Er hatte sich neben ihr auf den Bauch gerollt. An der Seite seiner gebräunten Wange klebte Sand. Sie konnte die Sonne auf seiner Haut riechen.

				»Was denkst du gerade?«, fragte er.

				Sie dachte daran, dass sie das Gefühl gehabt hatte, in der Falle zu sitzen, als Ander Brooks am Kragen gepackt hatte. Sie dachte daran, wie schnell Brooks anschließend bereit gewesen war, Ander zu verspotten. »Das brauchst du nicht zu wissen.«

				»Das ist der Grund, warum ich gefragt habe«, entgegnete Brooks. »Weil ich es nicht zu wissen brauche.«

				Sie wollte Brooks nicht von Ander erzählen – und nicht nur wegen der Feindseligkeit zwischen ihnen. Eurekas Heimlichtuerei hatte etwas mit ihr zu tun, damit, welch intensive Gefühle Ander in ihr weckte. Brooks war einer ihrer besten Freunde, aber diese Seite von ihr kannte er nicht. Sie kannte diese Seite von sich selbst nicht. Aber sie ließ sich nicht verdrängen.

				»Eureka.« Brooks tippte ihr mit dem Daumen auf die Unterlippe. »Was ist los?«

				Sie berührte die Stelle an ihrer Brust, wo das dreieckige Lapislazulimedaillon ihrer Mutter lag. In zwei Tagen hatte sie sich an sein Gewicht um ihren Hals gewöhnt. Brooks streckte die Hand aus und ihre Finger trafen sich auf dem Medaillon. Er hielt es hoch und fummelte an der Schließe herum.

				»Es geht nicht auf.« Sie entzog ihm das Medaillon, weil sie nicht wollte, dass er es zerbrach.

				»Tut mir leid.« Er zog die Hand zurück, dann rollte er sich wieder auf den Rücken. Eureka betrachtete die Linie der Muskeln auf seinem Bauch.

				»Nein, mir tut es leid.« Sie leckte sich die Lippen. Sie schmeckten salzig. »Es ist einfach sehr zerbrechlich.«

				»Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie es beim Anwalt war«, sagte Brooks. Aber er sah sie nicht an. Er schaute in den Himmel empor, wo eine graue Wolke sich vor die Sonne schob.

				»Willst du wissen, ob ich Milliardärin bin?«, fragte Eureka.

				Ihr Erbe hatte sie verwirrt und traurig gemacht, aber es war ein einfacheres Thema als Ander. »Ehrlich, ich bin mir nicht ganz sicher, was Diana mir eigentlich hinterlassen hat.«

				Brooks zog an einem Halm Strandgras, der aus dem Sand ragte. »Wie meinst du das? Es sieht aus wie ein kaputtes Medaillon.«

				»Sie hat mir auch ein Buch in einer Sprache hinterlassen, die niemand lesen kann. Sie hat mir etwas hinterlassen, das man einen Donnerstein nennt – einen in Gaze, wie sie Archäologen benutzen, eingewickelten Klumpen, den ich nicht auswickeln soll. Außerdem hat sie einen Brief geschrieben, in dem steht, dass diese Dinge wichtig sind. Aber ich bin keine Archäologin; ich bin nur ihre Tochter. Ich habe keine Ahnung, was ich mit diesen Sachen machen soll, und ich komme mir deswegen dumm vor.«

				Brooks drehte sich auf der Decke, sodass seine Knie Eureka an der Seite berührten. »Wir reden über Diana. Sie hat dich geliebt. Wenn die Erbstücke einen Sinn haben, dann ganz bestimmt nicht den, dass sie dir ein mieses Gefühl bescheren.«

				William und Claire waren zu der Plane ein Stück weiter gelaufen und hatten zwei Kinder gefunden, mit denen sie im Wasser planschten. Eureka war dankbar für einige Minuten allein mit Brooks. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie sehr sie ihr Erbe belastete und was für eine große Erleichterung es wäre, diese Last mit jemandem zu teilen. Sie schaute auf die Bucht hinaus und stellte sich vor, dass ihre Erbstücke sie nicht länger brauchten und wie Pelikane davonfliegen würden.

				»Ich wünschte, sie hätte mir von diesen Dingen erzählt, als sie noch lebte«, sagte Eureka. »Ich habe nicht gedacht, dass wir Geheimnisse voreinander hatten.«

				»Deine Mom war einer der klügsten Menschen, die je gelebt haben. Wenn sie dir einen in Gaze gewickelten Klumpen hinterlassen hat, lohnt es sich vielleicht, der Sache nachzugehen. Betrachte es als Abenteuer. Genau das hätte sie getan.« Er warf seine leere Coladose in den Picknickkorb und nahm den Strohhut ab. »Ich gehe schwimmen.«

				»Brooks?« Sie richtete sich auf und griff nach seiner Hand. Als er sich zu ihr wandte, fiel ihm das Haar über die Augen. Sie strich es ihm aus dem Gesicht. Die Wunde an seiner Stirn verheilte; da war nur noch ein runder, dünner Schorf. »Danke.«

				Er lächelte, stand auf und zupfte sich seine blaue Badehose zurecht, die gut aussah auf seiner gebräunten Haut. »Kein Problem, Tintenfisch.«

				Als Brooks zum Wasser ging, betrachtete Eureka die Zwillinge mit ihren neuen Freunden. »Ich werde dir zuwinken, wenn du bei den Wellenbrechern bist«, rief sie Brooks nach, wie sie es immer tat.

				Es gab eine Legende über einen Bayoujungen, der spät an einem Sommernachmittag im Bayou ertrunken war, kurz vor Sonnenuntergang. Gerade hatte er noch mit seinen Brüdern ein Wettrennen gemacht, war ins Wasser gerannt und dann – vielleicht war es eine Mutprobe – schwamm er an den Wellenbrechern vorbei und wurde ins Meer hinausgerissen. Demzufolge hatte Eureka es als Kind nie gewagt, in die Nähe der Wellenbrecher mit den rot-weißen Tonnen davor zu schwimmen. Jetzt wusste sie, dass die Geschichte eine Lüge war, die Eltern erzählten, damit ihre Kinder sich fürchteten und in Sicherheit blieben.

				Die Wellen der Vermilion Bay konnte man kaum als solche bezeichnen. Marsh Island wehrte die richtigen Wellen ab, wie ein Superheld, der seine heimische Großstadt bewachte.

				»Wir haben Hunger!«, rief Claire und schüttelte sich Sand aus ihrem kurzen blonden Pferdeschwanz.

				»Herzlichen Glückwunsch«, erwiderte Eureka. »Euer Preis ist ein Picknick.«

				Sie schwang den Deckel des Korbes auf und breitete die Leckerbissen, die er enthielt, für die Kinder aus, stach Strohhalme in kleine Saftkartons, öffnete mehrere Tüten Chips und zog alles, was nach Tomate aussah, aus Williams Truthahnsandwich. Sie hatte seit gut fünf Minuten nicht mehr an Ander gedacht.

				»Schmeckt’s?« Sie kaute an einem Chip.

				Die Zwillinge nickten mit vollem Mund.

				»Wo ist Brooks?«, fragte Claire zwischen zwei Bissen, die sie von Williams Sandwich nahm, obwohl sie ihr eigenes hatte.

				»Schwimmen.« Eureka ließ den Blick übers Wasser wandern. Die Sonne blendete sie. Sie hatte ihm versprochen, ihm zuzuwinken; er musste zu den Wellenbrechern geschwommen sein. Die Tonnen waren gerade mal hundert Meter vom Ufer entfernt.

				Es waren nicht viele Leute im Wasser, nur die Jungen von der Mittelschule, die rechts von ihr über die Nutzlosigkeit ihrer Boogiebretter lachten. Sie hatte Brooks’ dunkle Locken auf dem Wasser hüpfen sehen und die weiten Ausholbewegungen seiner gebräunten Arme etwa auf halber Strecke zu den Wellenbrechern – aber das war eine Weile her. Jetzt hielt sie sich eine Hand über die Augen, um sie vor der Sonne zu beschirmen. Sie beobachtete die Linie, die das Wasser vom Himmel trennte. Wo war er?

				Eureka erhob sich, um einen besseren Blick auf den Horizont werfen zu können. Hier gab es keine Strandwächter, niemanden, der ferne Schwimmer im Auge behielt. Sie stellte sich vor, dass sie ewig weit sehen konnte – über die Vermilion Bay, zu Marsh Island und dahinter zum Golf, nach Vera Cruz, Mexiko, zu den Eiskappen am Südpol. Je länger sie schaute, umso düsterer erschien ihr die Welt. Jedes Boot war ramponiert und verlassen. Haie und Schlangen und Krokodile durchpflügten die Wellen. Und Brooks war weit entfernt dort draußen und kraulte.

				Es gab keinen Grund zur Panik. Er war ein guter Schwimmer. Und doch hatte sie Angst. Sie schluckte, als es ihr eng in der Brust wurde.

				»Eureka.« William schob seine Hand in ihre. »Was ist los?«

				»Nichts.« Ihre Stimme zitterte. Sie musste sich beruhigen. Nervosität verzerrte ihre Wahrnehmung. Das Wasser sah bewegter aus als zuvor. Ein Windstoß glitt über sie hinweg und trug einen tiefen, modrigen Geruch von Humus und angeschwemmten Hechten mit sich. Der Windstoß drückte ihr ihren schwarzen Kaftan an den Körper und wehte die Chips der Zwillinge über den Sand. Am Himmel grollte es. Eine grünliche Wolke zog aus dem Nichts heran und raschelte in den dicken Bananenstauden an der westlichen Biegung der Bucht. Das übelkeiterregende Gefühl, dass sich etwas Böses zusammenbraute, krampfte ihr den Magen zusammen.

				Dann sah sie die Schaumkrone.

				Die Welle kam über die Wasseroberfläche geglitten und baute sich eine halbe Meile vor den Wellenbrechern auf. Sie rollte in Wirbeln auf sie zu. Eurekas Hände begannen zu schwitzen. Sie konnte sich nicht bewegen. Die Welle kam dem Ufer näher, als würde sie von einer mächtigen, magnetischen Macht angezogen. Sie war hässlich und ungleichmäßig, wurde höher und höher. Sie schwoll auf sieben Meter an, die Höhe der Zedernstelzen, die die Reihe von Häusern an der Südseite der Bucht trugen. Wie ein sich aufrollendes Seil peitschte sie auf die Halbinsel mit den Ferienhäusern zu, dann schien sie den Kurs zu ändern. Am Scheitelpunkt der Welle bildete sich in der Schaumkrone eine Spitze, die auf Eureka und die Zwillinge zuraste.

				Die Wasserwand aus zahllosen tiefen Blautönen kam näher. Sie glitzerte vor Diamanten aus Sonnenlicht. Kleine Treibgutinseln wirbelten auf der Oberfläche. Gewaltige Strudel kreiselten, als versuche die Welle, sich selbst zu verschlingen. Sie stank nach fauligem Fisch und – Eureka sog die Luft ein – Zitronellölkerzen?

				Nein, sie roch nicht nach Zitronellölkerzen. Eureka schnupperte wieder. Aber aus irgendeinem Grund kannte sie diesen Duft, als hätte sie ihn aus der Erinnerung an eine andere Welle heraufbeschworen, und sie wusste nicht, was das bedeutete.

				Eureka sah die Welle kommen, sah, dass sie der Welle ähnelte, die die Seven Mile Bridge in Florida und Eurekas ganze Welt zerstört hatte. Sie hatte sich bis jetzt nicht daran erinnert, wie sie aussah. Aus den Tiefen des Brüllens dieser Welle glaubte Eureka das letzte Wort ihrer Mutter zu hören:

				»Nein!«

				Eureka hielt sich die Ohren zu, aber es war ihre eigene Stimme, die rief. Als ihr das klar wurde, erfüllte sie Entschlossenheit. Ihre Füße begannen zu summen, was bedeutete, dass sie rannte.

				Sie hatte schon ihre Mutter verloren. Sie würde nicht auch noch ihren besten Freund verlieren. »Brooks!« Sie sprintete ins Wasser – »Brooks!« –, und es spritzte ihr bis zu den Knien. Dann blieb sie stehen.

				Der Boden wurde unter dem Sog des sich zurückziehenden Wassers der Bucht lebendig. Meereswasser umspülte ihre Waden. Sie stemmte sich gegen den Sog. Als die Welle sich in den Golf zurückzog, riss sie ihr den Sand unter den Füßen weg und hinterließ modrigen Schlamm, steiniges Sediment und unkenntliche Trümmer.

				Rings um Eureka lagen schlammige Algenbahnen. Fische zappelten auf dem Trockenen. Krabben huschten vergeblich davon, um das Wasser einzuholen. Binnen Sekunden hatte sich das Meer bis zu den Wellenbrechern zurückgezogen. Brooks war nirgendwo zu sehen.

				Die Bucht war trockengelegt, ihr Wasser hatte sich in der Welle gesammelt, von der Eureka wusste, dass sie auf dem Rückzug war. Die Jungen hatten ihre Boogiebretter fallen gelassen und rannten zum Ufer. Angelruten lagen verlassen da. Eltern packten ihre Kinder, was Eureka daran erinnerte, dass sie dasselbe tun musste. Sie rannte zu Claire und William und klemmte sich einen Zwilling unter jeden Arm. Dann raste sie vom Wasser weg, durch das von Feuerameisen wimmelnde Gras, vorbei an dem kleinen Pavillon und auf das heiße Pflaster des Parkplatzes. Sie hielt die Kinder ganz fest. Schließlich blieb sie stehen und bildete zusammen mit den anderen Strandbesuchern eine Reihe. Sie beobachteten die Bucht.

				Claire wimmerte über Eurekas Griff um ihre Taille, der fester wurde, während die Welle sich in der Ferne aufbaute. Der Kamm war schaumig und von einer kränklich gelben Farbe.

				Die Welle rollte heran und schäumte. Kurz bevor sie brach, übertönte ihr Brüllen das furchterregende Zischen des Wellenkammes. Vögel verstummten. Nichts gab einen Laut von sich. Alles beobachtete, wie die Welle sich nach vorn warf und auf den schlammigen Boden der Bucht krachte, sich in den Sand wühlte. Eureka betete, dass das Schlimmste vorbei war.

				Wasser rauschte vorwärts und überflutete den Strand. Sonnenschirme wurden aus dem Boden gerissen und wie Speere davongetragen. Handtücher kreiselten in heftigen Wirbeln, wurden von Felsbrocken zerfetzt. Eureka sah, wie ihr Picknickkorb vom Wasser bis aufs Gras getragen wurde. Menschen schrien und rannten über den Parkplatz. Eureka drehte sich um, um wegzulaufen, als sie sah, dass das Wasser über den Rand des Parkplatzes lief. Es floss ihr über die Füße, bespritzte ihr die Beine, und sie wusste, dass sie nicht weglaufen konnte …

				Dann zog die Welle sich plötzlich und schnell von dem Parkplatz zurück, den Rasen hinunter und spülte fast alles vom Ufer in die Bucht hinein.

				Eureka stellte die Kinder auf das nasse Pflaster. Der Strand war verwüstet. Liegestühle und Sonnenschirme trieben hinaus aufs Meer. Müll und Kleider lagen überall verstreut. Und in der Mitte des Abfalls und des von toten Fischen übersäten Sandes …

				»Brooks!«

				Sie rannte zu ihrem Freund. Er lag mit dem Gesicht nach unten im Sand. In ihrem Eifer, zu ihm zu gelangen, stolperte sie und fiel über seinen nassen Körper. Sie drehte ihn auf die Seite.

				Er war so kalt. Seine Lippen waren blau. Ein Sturm von Gefühlen erhob sich in ihrer Brust, und sie war nah daran, ein Schluchzen auszustoßen …

				Aber dann rollte er sich auf den Rücken. Mit geschlossenen Augen lächelte er.

				»Muss er wiederbelebt werden?«, fragte ein Mann, der sich an der Menschenmenge auf dem Strand vorbeidrängte, die sich um sie sammelte.

				Brooks hustete und winkte ab. Er schaute zu der Menge auf und starrte jede einzelne Person an, als hätte er noch nie zuvor etwas wie ihn oder sie gesehen. Dann heftete er den Blick auf Eureka. Sie warf die Arme um ihn und vergrub das Gesicht an seiner Schulter.

				»Ich hatte solche Angst.«

				Er klopfte ihr schwach den Rücken. Nach einem Moment schlüpfte er aus ihrer Umarmung, um aufzustehen. Eureka erhob sich ebenfalls, unsicher, was sie als Nächstes tun sollte. Ihr war übel vor Erleichterung darüber, dass es ihm gut zu gehen schien.

				»Es geht dir gut, oder?«, sagte sie.

				»Machst du Witze?« Er tätschelte ihr die Wange und schenkte ihr ein charmantes, unangebrachtes Grinsen. Vielleicht fühlte er sich unbehaglich inmitten so vieler Menschen. »Hast du gesehen, wie ich diese Scheiße ohne Brett gesurft habe?«

				Da war Blut auf seiner Brust und auf seiner rechten Seite. »Du bist verletzt!« Sie ging um ihn herum und sah vier parallele Kratzer auf beiden Seiten seines Rückens, entlang der Wölbung seines Brustkorbes. Rotes, von Meerwasser verwässertes Blut tröpfelte herunter.

				Brooks zuckte vor ihren Fingern zurück, die über seinen Rücken strichen. Er schüttelte sich das Wasser aus den Ohren und betrachtete das, was er von seinem blutigen Rücken sehen konnte. »Ich bin an einen Felsen gekommen. Mach dir deswegen keine Sorgen.« Er lachte, aber es klang gar nicht nach ihm. Dann schleuderte er das nasse Haar aus dem Gesicht, und Eureka bemerkte, dass die Wunde auf seiner Stirn flammend rot war. Die Welle musste sie gereizt haben.

				Die Zuschauer schienen beruhigt zu sein, dass Brooks in Ordnung war. Der Kreis um sie herum löste sich auf, während die Menschen ihre Sachen am Strand suchten. Am ganzen Ufer war verwirrtes Flüstern über die Welle zu hören.

				Brooks klatschte sich mit den Zwillingen ab, die ängstlich zu sein schienen. »Ihr hättet mit mir dort draußen sein sollen. Diese Welle war gewaltig.«

				Eureka stieß ihn an. »Spinnst du? Das war nicht gewaltig. Hast du versucht, dich umzubringen? Ich dachte, du wolltest nur bis zu den Wellenbrechern.«

				Brooks hielt die Hände hoch. »Weiter war ich auch nicht. Ich habe darauf gewartet, dass du winkst – ha! –, aber du schienst beschäftigt zu sein.«

				Hatte sie ihn verpasst, während sie an Ander gedacht hatte?

				»Du warst eine Ewigkeit unter Wasser.« Claire schien unsicher, ob sie erschrocken oder beeindruckt sein sollte.

				»Eine Ewigkeit! Wofür hältst du mich? Aquaman?« Er machte einen übertriebenen Satz nach vorn, hob lange Algenranken vom Ufer auf und schlang sie sich über den Körper. Dann jagte er die Zwillinge den Strand hinauf.

				»Aquaman!«, kreischten sie und rannten lachend weg.

				»Niemand entkommt Aquaman! Ich werde euch in meine Unterwasserhöhle bringen! Wir werden mit unseren Schwimmhautfingern gegen Meermänner kämpfen und Sushi von Korallentellern essen.«

				Während Brooks zuerst den einen und dann den anderen Zwilling durch die Luft wirbelte, beobachtete Eureka, wie die Sonne sich auf seiner Haut brach. Sie betrachtete die blutigen Striemen auf seinem Rücken. Sie sah, wie er sich umdrehte und zwinkerte und mit den Lippen die Worte formte: Bleib locker. Alles gut!

				Sie schaute zur Bucht zurück. Ihre Blicke zeichneten in der Erinnerung die Welle nach. Der Sandboden unter ihren Füßen löste sich auf, als das Wasser heranrollte, und trotz der warmen Sonne zitterte sie.

				Alles kam ihr zerbrechlich vor, als könne alles, was sie liebte, fortgespült werden.
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				Schiffbruch

				I ch wollte dich nicht erschrecken.«

				Brooks saß auf Eurekas Bettkante, die nackten Füße aufs Fensterbrett gelegt. Sie waren endlich allein und hatten sich von dem Schrecken des Nachmittages halbwegs erholt.

				Die Zwillinge lagen im Bett, nachdem Rhoda sie stundenlang aufs Genaueste untersucht hatte. Sie hatten kaum begonnen, von ihrem Abenteuer zu erzählen, da war sie hysterisch geworden und hatte sowohl Eureka als auch Brooks beschuldigt, ihre Kinder in Gefahr gebracht zu haben. Dad hatte versucht, die Wogen mit seinem heißen Zimtkakao zu glätten. Aber statt dass es sie zusammenbrachte, verzogen sich alle nur mit ihren Bechern in ihre eigenen Ecken des Hauses.

				Eureka nippte in dem alten Liegestuhl an ihrem Fenster an dem Kakao. Sie betrachtete Brooks’ Spiegelbild in ihrem antiken armoire à glace, einem hölzernen Schrank mit einer Spiegeltür; er hatte früher einmal Sugars Mutter gehört. Brooks bewegte die Lippen, aber Eureka hatte den Kopf auf die rechte Hand gestützt, sodass ihr gutes Ohr bedeckt war. Als sie den Kopf hob, hörte sie nur noch den Text von Fleetwood Macs »Sara«, dem Titel, den Brooks gerade auf ihrem iPod spielte.

				… in the sea of love, where everyone would love to drown.

				But now it’s gone; they say it doesn’t matter anymore …

				»Hast du etwas gesagt?«, fragte sie ihn.

				»Du schienst sauer zu sein«, sagte Brooks etwas lauter. Eurekas Zimmertür stand offen – Dads Regel, wenn sie Besuch hatte –, und Brooks wusste ebenso gut wie Eureka, in welcher Lautstärke sie sich unterhalten konnten, damit man sie unten nicht hörte. »Als hättest du gedacht, die Welle sei meine Schuld.«

				Er legte sich zwischen die Holzpfosten des alten Bettes ihrer Großeltern. Seine Augen hatten die gleiche Farbe wie der kastanienbraune Überwurf, der über ihre weiße Bettdecke drapiert war. Er sah aus, als sei er für alles gerüstet – eine schicke Party mit Abendkleidern, eine Geländefahrt, eine Schwimmpartie in kalter Dunkelheit bis zum Rand des Universums.

				Eureka war erschöpft, als sei sie diejenige gewesen, die von einer Welle verschlungen und wieder ausgespien worden war.

				»Natürlich war sie nicht deine Schuld.« Sie starrte in ihren Becher. Sie war sich nicht sicher, ob sie sauer auf Brooks gewesen war. Wenn sie es gewesen wäre, wusste sie nicht, warum. Doch es war ein Abstand zwischen ihnen, der normalerweise nicht da war.

				»Was ist es dann?«, fragte er.

				Sie zuckte die Achseln. Sie vermisste ihre Mutter.

				»Diana.« Brooks sprach den Namen aus, als füge er zum ersten Mal zwei Ereignisse zusammen. Selbst die besten Jungen konnten ahnungslos sein. »Natürlich. Ich hätte es wissen müssen. Du bist so tapfer, Eureka. Wie kommst du damit klar?«

				»Gar nicht.«

				»Komm her.«

				Als sie aufschaute, klopfte er aufs Bett. Brooks versuchte zu verstehen, aber er konnte es natürlich nicht. Es machte sie traurig, wie er es versuchte. Sie schüttelte den Kopf.

				Regen prasselte gegen die Fensterscheiben und verpasste ihnen Zebrastreifen. Rhodas Lieblingsmeteorologin Cokie Faucheaux hatte für das ganze Wochenende Sonne vorhergesagt, und alles andere wäre auch merkwürdig gewesen – Eureka gefiel, wenn Rhoda ins Unrecht gesetzt wurde.

				Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Brooks vom Bett aufstand und auf sie zukam. Er breitete einladend die Arme aus. »Ich weiß, es ist schwer für dich, dich zu öffnen. Du hast gedacht, diese Welle heute würde …«

				»Sprich es nicht aus.«

				»Ich bin immer noch hier, Eureka. Ich gehe nirgendwohin.«

				Brooks nahm ihre Hände und zog sie an sich. Sie ließ ihn gewähren. Seine Haut war warm, sein Körper straff und stark. Sie legte den Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Es war lange her, seit sie das letzte Mal umarmt worden war. Es fühlte sich wunderbar an, aber etwas nagte an ihr. Sie musste fragen.

				Als sie sich von ihm löste, hielt Brooks sie noch für einen Moment fest, bevor er sie losließ.

				»So wie du dich verhalten hast, als du aufgestanden bist, nachdem die Welle …«, sagte sie. »Du hast gelacht. Das hat mich überrascht.«

				Brooks kratzte sich am Kinn. »Stell dir vor, du kommst wieder zu dir und hustest dir die Lunge aus dem Leib, und du siehst zwanzig Fremde, die dich von oben anglotzen – und einer von ihnen ist ein Kerl, der sich bereit macht, dir eine Mund-zu-Mund-Beatmung zu verpassen. Welche andere Wahl hatte ich, als das zu überspielen?«

				»Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«

				»Ich wusste, dass es mir gut geht«, erwiderte Brooks. »Aber ich war wohl der Einzige, der es wusste. Ich habe gesehen, welche Angst du hattest. Du solltest nicht denken, dass ich …«

				»Was?«

				»Schwach wäre.«

				Eureka schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Du bist ein Pulverfass.«

				Er grinste und zerzauste ihr das Haar, was zu einer kurzen Rangelei führte. Sie duckte sich unter seinen Arm, um zu entkommen, packte sein T-Shirt, als er hinter sich griff, um sie hochzuheben. Schon bald hatte sie ihn im Schwitzkasten gegen ihre Kommode gedrückt, aber dann hatte er sie mit einer einzigen schnellen Bewegung rückwärts auf ihr Bett geworfen. Sie fiel lachend ins Kissen, wie sie es am Ende von tausend anderen Ringkämpfen mit Brooks getan hatte. Aber er lachte nicht. Sein Gesicht war gerötet und er stand steif am Fußende des Bettes und schaute auf sie herab.

				»Was?«, fragte sie.

				»Nichts.« Brooks wandte den Blick ab und das Feuer in seinen Augen schien zu schwinden. »Was hältst du davon, mir zu zeigen, was Diana dir gegeben hat? Das Buch, diesen … Wunderstein?«

				»Donnerstein.« Eureka glitt vom Bett und setzte sich an ihren Schreibtisch. Sie hatte ihn schon, seit sie klein war. Seine Schubladen waren so voll mit Erinnerungsstücken, dass darin kein Platz mehr für Hausaufgaben oder Bücher oder Collegebewerbungen war. Daher hatte sie die zu Stapeln aufgetürmt, von denen sie Rhoda versprochen hatte, dass sie sie sortieren würde. Aber was Rhoda ärgerte, freute Eureka, daher waren die Stapel auf gefährliche Höhen angewachsen.

				Aus der obersten Schublade nahm sie das Buch, das Diana ihr hinterlassen hatte, dann die kleine blaue Dose. Sie legte beides auf die Tagesdecke. Mit ihrem Erbe zwischen ihnen saßen sie und Brooks einander gegenüber im Schneidersitz auf dem Bett.

				Brooks griff zuerst nach dem Donnerstein, öffnete die angelaufene Schließe der Dose und griff hinein, um den gazebedeckten Stein hochzuheben. Er untersuchte ihn von allen Seiten.

				Eureka beobachtete seine Finger, während er an der Gaze zog. »Pack ihn nicht aus.«

				»Natürlich nicht. Noch nicht.«

				Sie sah ihn mit schmalen Augen an, nahm den Stein und war erneut überrascht, wie schwer er war. Sie wollte wissen, wie er aussah – und offensichtlich wollte Brooks das auch. »Wie meinst du das, ›noch nicht‹?«

				Brooks blinzelte. »Ich meine den Brief deiner Mom. Hat sie nicht gesagt, du würdest es wissen, wenn es an der Zeit sei, ihn auszuwickeln?«

				»Oh. Stimmt.« Sie musste ihm davon erzählt haben. Sie stützte die Ellbogen auf die Knie, das Kinn in die Hände. »Wer weiß, wann der richtige Zeitpunkt sein wird? In der Zwischenzeit könnte er beim Skeeball zum Einsatz kommen.«

				Brooks sah sie an, dann zog er den Kopf ein und schluckte, wie er es immer tat, wenn ihm etwas peinlich war. »Er muss kostbar sein, wenn deine Mutter ihn dir vermacht hat.«

				»Das war nur ein Witz.« Sie schob den Donnerstein zurück in seine Dose.

				Er griff mit einer Ehrfurcht, die Eureka nicht erwartet hatte, nach dem merkwürdigen alten Buch. Dann blätterte er die Seiten vorsichtiger um, als sie es getan hatte, und sie fragte sich, ob sie ihr Erbe überhaupt verdiente.

				»Ich kann es nicht lesen«, flüsterte er.

				»Ich weiß«, sagte sie. »Es sieht aus, als käme es aus der fernen Zukunft …«

				»Einer nie ganz verstandenen Vergangenheit.« Brooks klang, als zitiere er eins der Science-Fiction-Taschenbücher, die Dad früher gelesen hatte.

				Er blätterte weiter in den Seiten, langsam zuerst und dann schneller, bis er an einer Stelle innehielt, die Eureka noch nicht entdeckt hatte. In der Mitte des Buches wurde der seltsame, dicht geschriebene Text von detaillierten Illustrationen unterbrochen.

				»Sind das Holzschnitte?« Eureka kannte die Methode aus dem Holzschnittkurs, den sie einmal mit Diana gemacht hatte – obwohl diese Illustrationen viel kunstvoller waren als alles, was Eureka in ihr störrisches Stück Holz hatte schnitzen können.

				Sie und Brooks studierten ein Bild von zwei Männern, die miteinander rangen. Sie waren mit üppigen, pelzgefütterten Roben bekleidet und trugen lange, juwelenbesetzte Ketten um den Hals. Einer der beiden hatte eine schwere Krone auf. Hinter einer Schar von Zuschauern erstreckte sich eine Stadtlandschaft und hohe Türme ungewöhnlicher Gebäude stachen in den Himmel.

				Auf der gegenüberliegenden Seite war ein Bild von einer Frau in einem ebenso luxuriösen Gewand. Sie kauerte auf Händen und Knien am Ufer eines Flusses, an dem große blühende Osterglocken standen. Wolkenschatten waren neben ihrem langen Haar schraffiert und sie betrachtete ihr Spiegelbild im Wasser. Sie hatte den Kopf gesenkt, sodass Eureka ihr Gesicht nicht sehen konnte, aber etwas an ihrer Körpersprache kam ihr vertraut vor. Eureka wusste, dass sie weinte.

				»Es ist alles da«, flüsterte Brooks.

				»Ergibt das für dich einen Sinn?«

				Sie blätterte die Pergamentseite um, auf der Suche nach weiteren Illustrationen, aber stattdessen fand sie die kurzen, gezackten Ränder mehrerer ausgerissener Seiten. Dann setzte der unverständliche Text wieder ein. Sie berührte die rauen Kanten neben der Bindung. »Sieh mal, hier fehlen ein paar Seiten.«

				Brooks hielt sich das Buch dicht vors Gesicht und sah die Stelle genau an, wo die fehlenden Seiten gewesen wären. Eureka bemerkte, dass da noch eine weitere Illustration war, auf der Rückseite des Bildes mit der knienden Frau. Sie war viel schlichter als die anderen: drei konzentrische Kreise mitten auf der Seite. Es sah aus wie ein Symbol für irgendetwas.

				Einem Instinkt folgend, schob sie Brooks das dunkle Haar zurück. Seine Wunde war rund, was nicht weiter bemerkenswert war. Aber der Schorf war von der rauen Welle an diesem Nachmittag abgerissen worden, sodass Eureka darunter etwas sehen konnte … Ringe. Sie ähnelten auf unheimliche Weise der Illustration in ihrem Buch.

				»Was machst du da?« Er schob ihre Hand weg und strich sich das Haar glatt. »Nichts.«

				Brooks schloss das Buch und legte eine Hand auf den Einband. »Ich bezweifle, dass du jemanden finden kannst, der dir das übersetzt. Der Versuch wird dich nur auf eine schmerzhafte Reise schicken. Glaubst du wirklich, dass es jemanden in diesem Kaff gibt, der etwas von diesem Kaliber übersetzen kann?« Sein Gelächter klang gemein.

				»Ich dachte, du magst dieses Kaff.« Eurekas Augen wurden schmal. Brooks war derjenige, der ihre Heimatstadt stets verteidigte, wenn Eureka über sie herzog. »Onkel Beau sagte, Diana konnte es lesen, was bedeutet, dass es irgendjemanden geben muss, der es übersetzen kann. Ich muss nur herausfinden, wer.«

				»Lass es mich versuchen. Ich werde das Buch heute Abend mitnehmen und dir den Kummer ersparen. Du bist noch nicht bereit, dich Dianas Tod zu stellen, und ich helfe gern.«

				»Nein. Ich lasse dieses Buch nicht aus den Augen.« Sie griff nach dem Buch, das Brooks immer noch festhielt. Sie musste es ihm aus den Händen ringen. Die Bindung knarrte von dem Wettziehen.

				»Wow.« Brooks ließ das Buch los, hob die Hände und bedachte sie mit einem Blick, der übermitteln sollte, dass sie melodramatisch war.

				Sie sah weg. »Ich weiß noch nicht, was ich damit machen werde.«

				»In Ordnung.« Sein Tonfall wurde weicher. Er berührte ihre Finger, wo sie das Buch umschlossen. »Aber wenn du es übersetzen lässt«, sagte er, »nimm mich mit, okay? Es könnte schwer verdaulich sein. Du wirst jemanden bei dir haben wollen, dem du vertraust.«

				Eurekas Handy summte auf ihrem Nachttisch. Sie kannte die Nummer nicht. Sie hielt Brooks das Handy mit einem Achselzucken hin.

				Er wand sich innerlich. »Das könnte Maya sein.«

				»Warum sollte Maya Cayce mich anrufen? Wie sollte sie an meine Nummer gekommen sein?«

				Dann fiel es ihr wieder ein: Brooks kaputtes Handy. Sie hatten es in zwei Stücken am Strand gefunden, nachdem die Welle wieder zurückgewichen war. Eureka hatte ihr Handy an diesem Morgen zu Hause liegen lassen, daher war es noch ganz.

				Maya Cayce hatte wahrscheinlich bei Brooks zu Hause angerufen und dort Eurekas Nummer bekommen.

				»Nun?« Eureka hielt Brooks das Telefon hin. »Rede mit ihr.«

				»Ich will nicht mit ihr reden. Ich will mit dir zusammen sein. Ich meine …« Brooks rieb sich das Kinn. Das Handy hörte auf zu summen, aber das beruhigte sie nicht. »Ich meine, wir hängen hier herum, und ich will nicht abgelenkt sein, wenn wir endlich über das reden, was …« Er schwieg, dann murmelte er etwas, von dem Eureka dachte, dass es ein leiser Fluch war. Sie drehte ihr gutes Ohr in seine Richtung, aber er sagte nichts mehr. Als er sie ansah, war sein Gesicht wieder gerötet.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

				Er schüttelte den Kopf und beugte sich näher zu ihr vor. Die Federn der Matratze unter ihnen knarrten. Eureka ließ das Handy und das Buch fallen, weil seine Augen anders aussahen – weich an den Rändern und unendlich braun –, und sie wusste, was geschehen würde.

				Brooks würde sie küssen.

				Sie bewegte sich nicht. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Während der ganzen Zeit, da seine Lippen sich ihren näherten, sahen sie einander fest in die Augen. Er stieß gegen ihre Beine. Ein lautloser Seufzer entfuhr ihr. Seine Lippen waren sanft, aber seine Hände ergriffen sie fest und rangen sie auf eine neue Art nieder, nicht wie in einem Ringkampf. Sie schmiegten sich aneinander, als sein Mund sich über ihrem schloss. Eureka schob die Finger unter sein Hemd und berührte seine Haut, die so glatt war wie Stein. Seine Zunge fuhr um die Spitze ihrer Zunge. Sie war seidenweich. Sie wölbte sich ihm entgegen, wollte ihm noch näher sein.

				»Dies ist …«, sagte er.

				Sie nickte. »Richtig.«

				Sie rangen nach Luft, dann küssten sie sich ein zweites Mal. Eurekas Erfahrung im Küssen bestand aus flüchtigen Schmatzern beim Flaschendrehen und Herumgrabbeln, bei Mutproben und Zungenspielen draußen bei Schulbällen. Dies war Galaxien davon entfernt.

				War das Brooks? Es war, als küsse sie jemanden, mit dem sie einmal eine leidenschaftliche Affäre gehabt hatte, die Art von Affäre, die Eureka sich noch nicht einmal zu wünschen gewagt hatte. Seine Hände strichen ihr über die Haut, als sei sie eine üppige Göttin, nicht das Mädchen, das er sein Leben lang kannte. Wann war Brooks so muskulös geworden, so sexy? War er schon seit Jahren so gewesen und sie hatte es nicht bemerkt?

				Oder verwandelte ein Kuss, wenn er richtig ausgeführt wurde, den Körper, löste einen spontanen Wachstumsschub aus und ließ sie beide so plötzlich reifen?

				Sie zog sich zurück, um ihn anzusehen. Sie musterte sein Gesicht und seine Sommersprossen und die Wirbel in seinem braunen Haar, und sie sah, dass er jemand ganz anderer war. Sie hatte Angst und war aufgeregt, wusste, dass es kein Zurück gab, erst recht nicht nach diesem Kuss.

				»Warum hast du so lange gebraucht?« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern.

				»Wofür?«

				»Um mich zu küssen.«

				»Ich … na ja …« Brooks runzelte die Stirn und löste sich von ihr.

				»Warte.« Sie versuchte, ihn zurückzuziehen. Dann strich sie ihm über den Nacken, der sich plötzlich steif anfühlte. »Ich wollte die Stimmung nicht verderben.«

				»Es gibt Gründe, warum ich so lange gewartet habe, dich zu küssen.«

				»Und die wären?« Sie wollte fröhlich klingen, aber sie fragte sich bereits: War es Diana? War Eureka so beschädigt, dass sie Brooks verschreckt hatte?

				Das kurze Zögern war alles, was Eureka brauchte, um sich davon zu überzeugen, dass Brooks sie genauso sah wie der Rest der Schule – ein Freak, eine Unglücksbringerin, das letzte Mädchen, hinter dem ein normaler Junge her sein sollte. Also platzte sie heraus: »Ich schätze, du warst mit Maya Cayce beschäftigt.«

				Brooks Gesicht verdüsterte sich. Er erhob sich, um ans Fußende des Bettes zu treten, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Körpersprache war distanziert, der Kuss eine ferne Erinnerung.

				»Das ist so typisch«, sagte er zu der Decke.

				»Was?«

				»Es kann nichts mit dir zu tun haben. Es muss die Schuld von jemand anders sein.«

				Aber Eureka wusste, dass es ganz allein mit ihr zu tun hatte. Das Wissen war so schmerzhaft, dass sie versuchte, es mit etwas anderem zu überlagern. Verdrängung, würde ihr jeder ihrer letzten fünf Psychoheinis sagen, eine gefährliche Angewohnheit.

				»Du hast recht …«, sagte sie.

				»Komm mir nicht so herablassend.« Brooks sah nicht aus wie ihr bester Freund oder wie der Junge, den sie geküsst hatte. Er sah aus wie jemand, dem alles an ihr missfiel. »Ich möchte nicht von jemandem beschwichtigt werden, der denkt, er sei besser als alle anderen.«

				»Was?«

				»Du hast recht. Der Rest der Welt hat unrecht. Ist es nicht so?«

				»Nein.«

				»Du tust sofort alles ab …«

				»Tue ich nicht!«, rief Eureka und merkte, dass sie genau das gerade getan hatte. Sie senkte die Stimme und schloss die Tür zu ihrem Zimmer, und es war ihr egal, welche Konsequenzen es hatte, wenn Dad heraufkam. Sie konnte nicht zulassen, dass Brooks sie so falsch einschätzte. »Ich tue dich nicht ab.«

				»Bist du dir sicher?«, fragte er kalt. »Du tust sogar die Dinge ab, die deine Mutter dir hinterlassen hat.«

				»Das ist nicht wahr.« Eureka war von ihrem Erbe wie besessen – aber Brooks hörte ihr nicht zu. Er ging in ihrem Zimmer auf und ab und steigerte sich in seinen Zorn hinein.

				»Du bist ständig mit Cat zusammen, weil sie es nicht merkt, wenn du ihr nicht zuhörst. Du kannst niemanden in deiner Familie ertragen.« Er deutete mit der Hand auf das Wohnzimmer unten, wo Rhoda und Dad sich die Nachrichten angesehen hatten, jetzt aber bestimmt horchten, wie sie sich über ihnen stritten. »Du bist dir sicher, dass jeder Therapeut, zu dem du gehst, ein Idiot ist. Du hast die ganze Evangeline High zurückgewiesen, weil es völlig unmöglich ist, dass irgendjemand verstehen könnte, was du durchgemacht hast.« Er blieb stehen und sah ihr ins Gesicht. »Und dann gibt es noch mich.«

				Eurekas Brust schmerzte, als hätte er sie ins Herz geboxt. »Was ist mit dir?«

				»Du benutzt mich.«

				»Nein.«

				»Ich bin nicht dein Freund. Ich bin ein Resonanzkörper für deine Angst und Depression.«

				»Du – du bist mein bester Freund«, stammelte sie. »Du bist der Grund, warum ich noch hier bin …«

				»Hier?«, wiederholte er voller Bitterkeit. »An dem letzten Ort auf Erden, an dem du sein willst? Ich bin nur das Vorspiel zu deiner Zukunft, deinem echten Leben. Deine Mom hat dich dazu erzogen, deinen Träumen zu folgen, das ist alles, was dir jemals wichtig war. Du hast keine Ahnung, wie viel du anderen Menschen bedeutest, weil du zu beschäftigt mit dir selbst bist. Wer weiß? Vielleicht willst du ja nicht einmal Selbstmord begehen. Vielleicht hast du diese Pillen nur genommen, um Aufmerksamkeit zu erregen.«

				Eureka blieb die Luft weg. Sie fühlte sich, als sei sie aus einem Flugzeug geworfen worden. »Ich habe mich dir anvertraut. Ich dachte, du wärst der Einzige, der mich nicht verurteilen würde.«

				»Richtig.« Brooks schüttelte angewidert den Kopf. »Du nennst alle, die du kennst, voreingenommen, aber hast du jemals darüber nachgedacht, wie unmöglich du dich Maya gegenüber benimmst?«

				»Natürlich, lass uns Maya nicht vergessen.«

				»Wenigstens sind ihr andere Menschen wichtig.«

				Eurekas Lippen zitterten. Draußen grollte Donner. War sie eine so schlechte Küsserin?

				»Nun, wenn du dich entschieden hast«, schrie sie, »ruf sie an! Sei mit ihr zusammen. Worauf wartest du? Nimm mein Handy und verabrede ein Date.« Sie warf ihm das Handy hin. Es prallte von seinem Brustkorb ab, und sie konnte kaum glauben, dass sie gerade den Kopf an ihn gelehnt hatte.

				Brooks sah das Handy an, als denke er über das Angebot nach. »Vielleicht mache ich das«, sagte er langsam und beinah unhörbar. »Vielleicht brauche ich dich doch nicht so, wie ich dachte.«

				»Wovon redest du? Werde ich hier verarscht oder was?«

				»Die Wahrheit tut weh, nicht?« Er stieß sie an der Schulter an, als er an ihr vorbeistürmte, riss die Tür auf, dann schaute er zurück zu ihrem Bett, zu dem Buch und dem Donnerstein in seinem Kasten.

				»Du solltest gehen«, sagte sie.

				»Sag das zu noch ein paar Leuten«, erwiderte Brooks, »und du bist ganz allein.«

				Eureka horchte, wie er die Treppe hinunterpolterte, und sie wusste, wie er aussehen würde, wenn er sich seine Schuhe und Schlüssel von der Bank am Eingang nahm. Als die Tür zuschlug, stellte sie sich vor, wie er im Regen zu seinem Auto marschierte. Sie wusste, wie sein Haar schwingen und wie sein Auto riechen würde.

				Konnte er sich sie vorstellen? Würde er auch nur sehen wollen, wie sie sich ans Fenster drückte, in das Gewitter hinaussah, heftig schluckte und ihre Tränen zurückhielt?
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				Im Neptune’s

				E ureka griff nach dem Donnerstein und schleuderte ihn an die Wand, sie wollte alles zerschmettern, was geschehen war, seit sie und Brooks aufgehört hatten, sich zu küssen. Der Stein hinterließ eine Delle im Putz, den sie in einem glücklicheren Leben mit blauen Punkten bemalt hatte. Er landete mit einem dumpfen Aufprall neben der Schranktür.

				Sie kniete sich hin, um den Schaden in Augenschein zu nehmen. Ihr Perserteppich vom Flohmarkt fühlte sich weich an. Es war keine so tiefe Delle wie die von vor zwei Jahren, als sie neben dem Herd gegen die Wand geschlagen hatte. Damals hatte sie mit Dad darüber gestritten, ob sie eine Woche Schule versäumen dürfe, um mit Diana nach Peru zu fliegen. Es war nicht so schockierend gewesen wie die Hantel, die Dad zerbrochen hatte, als sie sechzehn gewesen war – er hatte hinter ihr hergeschrien, nachdem sie den Sommerjob geschmissen hatte, den er ihr bei Ruthies Reinigung verschafft hatte. Aber die Delle war so schlimm, dass Rhoda sich entrüstete; sie schien zu denken, dass man Trockenbauwände nicht reparieren konnte.

				»Eureka?«, rief Rhoda aus dem Wohnzimmer. »Was hast du da oben gemacht?«

				»Nur eine Übung, die Dr. Landry mir beigebracht hat!«, brüllte sie und machte ein Gesicht, von dem sie wünschte, Rhoda könne es sehen. Sie war fuchsteufelswild. Wenn sie eine Welle gewesen wäre, hätte sie Kontinente zerkrümelt wie trockenes Brot.

				Sie wollte irgendetwas so wehtun, wie Brooks ihr wehgetan hatte. Sie griff nach dem Buch, für das er sich so interessiert hatte, packte seine aufgeschlagenen Seiten und überlegte, sie zu zerreißen.

				Du könntest einen Ausweg aus einem Fuchsbau in Sibirien finden, Mädchen. Dianas Stimme fand sie wieder.

				Fuchsbaue waren klein und eng und getarnt. Man wusste nicht, dass man darin war, bis man keine Luft mehr bekam und sich befreien musste. Fuchsbaue hatten etwas Klaustrophobisches, was Eureka schon immer Schwierigkeiten gemacht hatte. Aber Füchse lebten in Fuchsbauen; sie zogen dort Familien groß. Soldaten schossen aus Fuchsbauen, vor ihren Feinden verborgen. Vielleicht wollte Eureka keinen Weg aus diesem speziellen Fuchsbau finden. Vielleicht war sie ein Soldatenfuchs. Vielleicht war dieser Fuchsbau ihres Zorns der Ort, an den sie gehörte.

				Sie atmete aus und lockerte ihren Griff um das Buch. Dann legte sie es vorsichtig beiseite, als sei es eines der Kunstwerke der Zwillinge. Sie ging zum Fenster, streckte den Kopf hinaus und schaute zum Himmel. Sterne erdeten sie. Ihre Entfernung bot eine Perspektive, wenn sie nicht über ihren eigenen Schmerz hinwegkam. Aber heute Abend waren keine Sterne am Himmel über Eureka. Sie waren hinter einer dicken grauen Wolkendecke versteckt.

				Ein Blitz durschschnitt die Dunkelheit. Wieder grollte Donner. Der Regen wurde stärker, er peitschte die Bäume. Ein Auto auf der Straße fuhr spritzend durch eine teichgroße Pfütze. Eureka dachte an Brooks, der auf dem Weg nach Hause war, nach New Iberia. Die Straßen waren dunkel und glatt, und er war in solcher Eile aufgebrochen …

				Nein. Sie war wütend auf Brooks. Sie erschauerte, dann schloss sie das Fenster und lehnte den Kopf an die kalte Scheibe.

				Was, wenn das, was er sagte, die Wahrheit war?

				Sie glaubte nicht, dass sie besser sei als jeder andere – aber kam sie so rüber, als täte sie es? Mit ein paar boshaften Bemerkungen hatte Brooks Eureka glauben gemacht, dass der ganze Planet gegen sie war. Und heute Abend waren nicht einmal Sterne zu sehen, was alles noch düsterer machte.

				Sie griff nach ihrem Handy und blockierte Maya Cayces Nummer mit einem energischen Druck auf drei Tasten und schickte Cat eine SMS.

				Hey.

				Das Wetter ist ätzend, antwortete ihre Freundin sofort.

				Yeah, tippte Eureka langsam. Bin ich es auch?

				Nicht, dass ich wüsste. Warum? Ist Rhoda mal wieder Rhoda?

				Eureka konnte sich Cat vorstellen, wie sie in ihrem von Kerzen erhellten Zimmer lächelnd schnaubte, die Füße auf ihren Schreibtisch gelegt, während sie zukünftige Lover mit ihrem Laptop stalkte. Die Geschwindigkeit von Cats Antwort tröstete Eureka. Sie griff wieder nach dem Buch, schlug es auf ihrem Schoß auf und strich mit dem Finger um die Kreise der letzten Illustration, der, von der sie dachte, sie hätte sie in Brooks Wunde gespiegelt gesehen.

				Brooks ist nicht er selbst, tippte sie zurück. Riesenkrach.

				Einen Moment später klingelte ihr Telefon.

				»Ihr zwei zankt euch wie ein altes Ehepaar«, sagte Cat, sobald Eureka dranging.

				Eureka warf einen Blick auf die Delle in ihrer gepunkteten Wand. Sie stellte sich eine Prellung von ähnlicher Größe auf Brooks Brust vor, wo sie ihn mit dem Handy getroffen hatte.

				»Dieser Streit war schlimm, Cat. Er hat mir gesagt, ich würde mir einbilden, ich sei besser als alle anderen.«

				Cat seufzte. »Das liegt nur daran, dass er dich vögeln will.«

				»Du denkst, alles dreht sich um Sex.« Eureka wollte nicht zugeben, dass sie sich geküsst hatten. Sie wollte nicht daran denken, nicht nach dem, was Brooks gesagt hatte. Was immer dieser Kuss bedeutete, er lag so weit in der Vergangenheit, dass er eine tote Sprache war, die niemand mehr sprechen konnte, unzugänglicher als die in Dianas Buch. »In diesem Streit ging es um mehr als das.«

				»Hör mal.« Cat kaute auf etwas Knusprigem, wahrscheinlich Käse-Flips. »Wir kennen Brooks doch. Er wird sich entschuldigen. Spätestens am Montag, in der ersten Stunde. In der Zwischenzeit habe ich gute Nachrichten.«

				»Erzähl«, sagte Eureka, obwohl sie sich lieber bis zum jüngsten Tag die Decke über den Kopf gezogen hätte, oder bis zum College.

				»Rodney will dich kennenlernen.«

				»Wer ist Rodney?«, stöhnte sie.

				»Meine altphilologische Affäre, erinnerst du dich? Er will dein Buch sehen. Ich habe das Neptune’s vorgeschlagen. Ich weiß, dass du das Neptune’s nicht mehr magst, aber wohin kann man sonst schon gehen?«

				Eureka dachte an Brooks, der mit ihr mitkommen wollte, wenn sie das Buch übersetzen ließ. Das war, bevor er sich verhalten hatte wie ein berstender Damm bei einer Flut.

				»Sitz bloß nicht herum und fühl dich wegen Brooks schuldig.« Cat konnte überraschend telepathisch sein. »Zieh etwas Süßes an. Rodney bringt vielleicht einen Freund mit. Ich sehe dich in einer halben Stunde im Tune’s.«

				Das Neptune’s war ein Café in einem Einkaufszentrum im ersten Stock über Ruthies Reinigung und einem Videospielladen, der langsam pleite ging. Eureka zog Sneakers und ihren Regenmantel an. Sie joggte die anderthalb Meilen im Regen, um Dad oder Rhoda nicht fragen zu müssen, ob sie sich eins ihrer Autos leihen dürfte.

				Wenn man die Holztreppe hinaufging und durch die getönte Glastür trat, wusste man, dass man mindestens zwei Dutzend Evangelinos vorfinden würde, die sich über Laptops und backsteindicke Lehrbücher beugten. Das Dekor war so rot wie ein Liebesapfel und heruntergekommen wie die Bude eines alternden Junggesellen. Verbrauchte Luft hing wie eine Wolke über dem schiefen Billardtisch und dem Creature-from-the-Black-Lagoon-Flipper mit den ausgeleierten Federn. Das Neptune’s servierte Mahlzeiten, die niemand zweimal aß, außerdem Bier an Schüler aus dem College und so viel Kaffee, Limo und Atmosphäre, dass die Highschoolschüler dort den ganzen Abend abhingen.

				Früher war Eureka Stammgast gewesen. Im vergangenen Jahr hatte sie sogar das Billardturnier gewonnen – Anfängerglück. Aber seit dem Unfall war sie nicht mehr dort gewesen. Es ergab keinen Sinn, dass ein lächerlicher Ort wie das Neptune’s immer noch existierte und Diana fortgerissen worden war.

				Eureka bemerkte nicht, dass sie tropfte, bis sie hineinging und verwunderte Blicke auf sich zog. Sie wrang ihren Pferdeschwanz aus. Dann entdeckte sie Cats Zöpfe und ging auf den Ecktisch zu, wo sie immer gesessen hatten. Die Jukebox spielte »Hurdy Gurdy Man« von Donovan, während im Fernsehen ein Autorennen lief. Das Neptune’s war dasselbe wie früher, aber Eureka hatte sich so verändert, dass es genauso gut ein McDonalds hätte sein können – oder das Gallatoire’s in New Orleans.

				Sie ging an einem Tisch mit bemüht identisch gestylten Cheerleadern vorbei, winkte ihrem Freund Luke aus dem Erdkundekurs zu, der zu glauben schien, das Neptune’s sei ein guter Ort für ein Date, und lächelte schwach in Richtung eines Tischs mit Neuntklässlern aus dem Geländelauf-Team, die mutig genug waren, in diesen Laden zu kommen. Sie hörte jemanden murmeln: »Ich hätte nicht gedacht, dass sie die Anstalt verlassen darf«, aber Eureka war geschäftlich hier und nicht, um sich darum zu kümmern, was irgendein Jugendlicher über sie dachte.

				Cat trug einen dunkelroten bauchfreien Pullover, zerrissene Jeans und das dezente Make-up, das Collegejungs beeindrucken sollte. Ihr jüngstes Opfer saß neben ihr auf der Bank aus zerschlissenem rotem Kunststoff. Er hatte lange blonde Dreadlocks und wies ein kantiges Profil auf, als er den Kopf in den Nacken legte, um einen Schluck Jax-Bier zu trinken. Er roch nach Ahornsirup von der künstlichen, zuckrigen Sorte, die Dad nicht verwendete. Seine Hand lag auf Cats Knie.

				»Hey.« Eureka rutschte auf die Bank gegenüber. »Rodney?« Er war nur wenige Jahre älter, aber er sah so collegemäßig aus mit seinem Nasenring und dem verwaschenen UL-Sweatshirt, dass Eureka sich daneben wie ein kleines Kind vorkam. Er hatte blonde Wimpern und hohle Wangen und Nasenlöcher wie verschieden große Kidneybohnen.

				Er lächelte. »Dann lass mal dieses verrückte Buch sehen.«

				Eureka nahm das Buch aus dem Rucksack. Sie wischte den Tisch mit einer Serviette ab, bevor sie es Rodney hinschob, dessen Mund sich zu einem faszinierten, hochinteressierten Ausdruck verzog.

				Cat beugte sich vor, ihr Kinn auf Rodneys Schulter gebettet, während er die Seiten umblätterte. »Wir haben das Ding ewig angestarrt und versucht, es zu verstehen. Vielleicht stammt es aus dem Weltraum.«

				»Eher aus der esoterischen Ecke«, sagte Rodney.

				Eureka beobachtete ihn, die Art, wie er zu Cat aufschaute und in sich hineinlachte, die Art, wie er jede ihrer verrückten Bemerkungen zu genießen schien. Eureka fand Rodney nicht besonders attraktiv, daher überraschte sie der Anflug von Eifersucht, den sie verspürte.

				Sein Flirt mit Cat ließ ihr das, was gerade zwischen ihr und Brooks passiert war, wie eine Fehlkommunikation von der Größenordnung des Turmbaus zu Babel vorkommen. Sie schaute zu den Autos auf, die im Fernsehen Runden drehten, und stellte sich vor, dass sie einen dieser Wagen fuhr, aber statt dass ihr Wagen mit Reklame bedeckt war, war er mit der unleserlichen Schrift des Buches überzogen. Rodney tat derweilen so, als würde er es lesen.

				Sie hätte Brooks niemals küssen dürfen. Es war ein großer Fehler gewesen. Sie kannten sich zu gut, um zu versuchen, einander noch besser kennenzulernen. Und es hatte zwischen ihnen schon einmal ein Zerwürfnis gegeben. Wenn Eureka sich jemals in romantischer Hinsicht auf jemanden einließ – was sie seit dem Unfall nicht einmal ihrem schlimmsten Feind wünschen würde –, sollte es jemand sein, der nichts über sie wusste, jemand, mit dem sie eine Beziehung anfing, ohne dass er etwas von ihrer Vielschichtigkeit und ihren Fehlern ahnte. Sie sollte nicht mit einem Kritiker zusammen sein, der sich aus ihrem ersten Kuss löste und alles auflistete, was an ihr nicht stimmte. Sie wusste besser als jeder andere, dass die Liste endlos war.

				Brooks fehlte ihr.

				Aber Cat hatte recht. Er war ein Mistkerl gewesen. Er sollte sich entschuldigen. Eureka schaute diskret auf ihr Handy. Er hatte keine SMS geschickt.

				»Was meinst du?«, fragte Cat. »Sollen wir es tun?«

				Eurekas linkes Ohr klingelte. Was hatte sie verpasst?

				»Tut mir leid, ich …« Sie drehte ihr gutes Ohr in Richtung des Gesprächs.

				»Ich weiß, was du denkst«, sagte Rodney. »Du denkst, ich werde dich zu irgendeinem New-Age-Abzocker schicken. Aber ich spreche klassisches Latein und Vulgärlatein, drei altgriechische Dialekte und ein bisschen Aramäisch. Und diese Schrift« – er tippte auf eine eng beschriebene Seite – »ist anders als alles, was ich je gesehen habe.«

				»Ist er nicht ein Genie?«, quiekte Cat.

				Eureka beeilte sich, wieder in das Gespräch einzusteigen. »Du denkst also, wir sollten dieses Buch jemandem bringen …?«

				»Sie ist ein wenig exzentrisch, eine autodidaktische Expertin für tote Sprachen«, sagte Rodney. »Verdient ihren Lebensunterhalt mit Wahrsagerei. Bitte sie einfach, sich den Text anzuschauen. Und lass nicht zu, dass sie dich abzockt. Sie wird dich dann umso mehr respektieren. Was immer sie verlangt, biete die Hälfte und zahl ein Viertel weniger als ihren ursprünglichen Preis.«

				»Ich nehm den Taschenrechner mit«, erwiderte Eureka.

				Rodney griff über Cat hinweg, zog eine Serviette aus dem Halter und schrieb:

				Madame Yuki Blavatsky, Greer Circle 321.

				»Danke. Wir werden zu ihr gehen.« Eureka steckte das Buch wieder in den Rucksack und zog den Reißverschluss zu. Dann gab sie Cat ein Zeichen, die sich von Rodney löste und mit den Lippen das Wort Jetzt? formte.

				Eureka erhob sich. »Lass uns gehen und mit der Frau ins Geschäft kommen.«
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				Madame Blavatsky

				M adame Blavatskys Laden befand sich im älteren Teil der Stadt, unweit von St. John’s. Eureka war zehntausendmal an der neongrünen Hand im Fenster vorbeigekommen. Cat parkte auf dem von Schlaglöchern übersäten Parkplatz, und kurz darauf standen sie im Regen vor der nichtssagenden Glastür und betätigten den antiken Messingklopfer in Form eines Löwenkopfes.

				Nach einigen Minuten schwang die Tür auf und mehrere Türglöckchen läuteten. Eine stämmige Frau mit wirrem Kraushaar stand im Eingang, die Hände in die Hüften gestemmt. Hinter ihr erstrahlte ein rotes Licht, sodass ihr Gesicht im Dunkeln blieb.

				»Wollt ihr einen Blick in die Zukunft werfen?«

				Ihre Stimme war rau und heiser. Eureka nickte, während sie Cat in das schummrige Vorzimmer zog. Es sah aus wie das Wartezimmer eines Zahnarztes nach Praxisschluss. Eine Lampe mit roter Glühbirne beleuchtete zwei Klappstühle und einen fast leeren Zeitschriftenständer.

				»Ich mache Handlesen, Kartenlesen und lese aus dem Teesatz«, erklärte Madame Blavatsky, »aber für den Tee müsst ihr extra bezahlen.« Sie sah aus wie fünfundsiebzig, mit rot geschminkten Lippen, einigen Muttermalen auf dem Kinn und dicken, muskulösen Armen.

				»Vielen Dank, aber wir haben eine spezielle Bitte«, erwiderte Eureka.

				Madame Blavatsky beäugte das schwere Buch, das Eureka sich unter den Arm geklemmt hatte. »Bitten sind nicht speziell. Geschenke sind speziell. Ein Urlaub – das wäre speziell.« Die alte Frau seufzte. »Kommt in mein Atelier.«

				Aus Madame Blavatskys weitem schwarzem Kleid wehte der Gestank von tausend Zigaretten, als sie die Mädchen durch eine zweite Tür in ihren Arbeitsraum führte.

				Ihr Atelier war zugig, hatte eine niedrige Decke und schwarze Prägetapeten. In der Ecke stand ein Luftbefeuchter, auf einem gefährlich vollgestopften Bücherschrank ein alter Wasserkocher und hundert alte, grimmige Porträts hingen in schiefen Rahmen an der Wand. Auf einem breiten Schreibtisch befand sich ein halb verrutschter Stapel Bücher und Papiere, ein alter Computer, eine Vase mit verfaulenden roten Freesien und zwei Schildkröten, die entweder schliefen oder tot waren. In jeder Ecke des Raumes hingen elegante goldene Käfige, in denen so viele Vögel waren, dass Eureka aufhörte zu zählen. Es waren handgroße, schlanke, limonengrüne Vögel mit roten Schnäbeln. Sie zwitscherten volltönend, melodisch und unablässig.

				»Unzertrennliche«, erklärte Madame Blavatsky, »außerordentlich intelligent.« Sie steckte einen mit Erdnussbutter bestrichenen Finger durch die Stäbe eines der Käfige und kicherte wie ein Kind, als die Vögel angeflogen kamen, um ihre Haut sauber zu lecken. Ein Vogel saß länger als die anderen auf ihrem Zeigefinger. Sie beugte sich vor, schürzte ihre roten Lippen und machte Kussgeräusche. Der Vogel war größer als die anderen, mit einer leuchtend roten Stirn und einer Raute aus golden schimmernden Federn auf der Brust. »Und der Klügste von allen, mein süßer, süßer Polaris.«

				Endlich nahm Madame Blavatsky Platz und bedeutete den Mädchen, zu ihr zu kommen. Sie setzten sich still auf eine niedrige schwarze Samtcouch und ordneten die gut zwanzig fleckigen und nicht zueinanderpassenden Kissen, um Platz zu schaffen. Eureka warf Cat einen Blick zu.

				»Ja, nun?«, fragte Madame Blavatsky und griff nach einer langen, selbst gedrehten Zigarette. »Ich kann vermuten, was ihr wollt, aber ihr müsst fragen, Kinder. In Worten liegt eine große Macht. Das Universum fließt aus ihnen heraus. Benutzt sie jetzt bitte. Das Universum wartet.«

				Cat sah Eureka mit hochgezogener Augenbraue an und neigte den Kopf in Richtung der Frau. »Wir sollten das Universum lieber nicht verärgern.«

				»Meine Mutter hat mir in ihrem Testament dieses Buch vermacht«, sagte Eureka. »Sie ist gestorben.«

				Madame Blavatsky wedelte mit ihrer knochigen Hand. »Das bezweifle ich stark. Es gibt keinen Tod und auch kein Leben. Nur Ansammlung und Zerstreuung. Aber das ist ein Thema für ein anderes Gespräch. Was willst du, Kind?«

				»Ich möchte das Buch übersetzen lassen.« Eureka drückte die Hand in den erhabenen Kreis auf dem grünen Bucheinband.

				»Nun, gib es her. Ich bin zwar Hellseherin, aber aus zwei Metern Entfernung ein geschlossenes Buch lesen kann ich nicht.«

				Als Eureka Madame Blavatsky das Buch hinhielt, riss sie es ihr aus der Hand, als hole sie sich eine gestohlene Handtasche zurück. Sie blätterte es durch, hielt hier und da inne, um etwas vor sich hinzumurmeln, steckte die Nase in die Seite mit den Holzschnittillustrationen und ließ in keiner Weise erkennen, ob sie es verstand oder nicht. Sie schaute erst auf, als sie die zusammengeklebten Seiten am Ende des Buches erreichte.

				Dann drückte sie ihre Zigarette aus und schob sich ein orangefarbenes Tic Tac in den Mund. »Wann ist das passiert?« Sie hielt den Klumpen verklebter Seiten hoch. »Du hast doch nicht etwa versucht, es zu trocknen, nachdem du etwas verschüttet hast, nämlich … was ist das?« Sie schnupperte an dem Buch. »Riecht wie Death in the Afternoon. Du bist zu jung, um Absinth zu trinken, das weißt du sicher.«

				Eureka hatte keine Ahnung, wovon Madame Blavatsky sprach.

				»Es ist höchst bedauerlich. Ich könnte es wieder hinkriegen, aber dazu brauche ich den Brennofen und teure Chemikalien.«

				»Es war schon so, als ich es bekommen habe«, erklärte Eureka.

				Madame Blavatsky setzte sich eine Drahtgestellbrille auf und schob sie auf die Nasenspitze. Sie studierte den Buchrücken und die Innsenseiten des vorderen und hinteren Buchdeckels. »Wie lange war deine Mutter die Besitzerin?«

				»Keine Ahnung. Mein Dad sagt, sie habe es auf einem Flohmarkt in Frankreich gefunden.«

				»So viele Lügen.«

				»Was meinen Sie?«, fragte Cat.

				Madame Blavatsky schaute über das Drahtgestell ihrer Brille. »Dies ist das Buch einer Familie. Solche Bücher werden in der Familie vererbt, es sei denn, es treten schrecklich ungewöhnliche Umstände ein. Selbst unter solchen Umständen ist es fast unmöglich, dass ein Buch wie dieses jemandem in die Hände fällt, der es auf einem Flohmarkt verkaufen würde.« Sie tätschelte den Einband. »Das hier ist nichts für eine Tauschbörse.«

				Madame Blavatsky schloss die Augen und neigte den Kopf in Richtung des Vogelkäfigs über ihrer linken Schulter, beinahe so, als lausche sie auf den Gesang der Papageien. Als sie die Augen öffnete, schaute sie direkt in die von Eureka. »Du sagst, deine Mutter sei tot. Aber was ist mit deiner verzweifelten Liebe zu ihr? Gibt es einen schnelleren Weg zur Unsterblichkeit?«

				Eurekas Kehle brannte. »Wenn dieses Buch in meiner Familie gewesen wäre, hätte ich davon gewusst. Meine Großeltern hatten keine Geheimnisse. Die Schwester und der Bruder meiner Mom waren beide bei der Testamentseröffnung anwesend.« Sie dachte an Onkel Beaus Geschichte darüber, wie Diana es gelesen hatte. »Sie wussten kaum etwas darüber.«

				»Vielleicht ist es nicht durch die Eltern deiner Mutter zu ihr gekommen«, sagte Madame Blavatsky. »Vielleicht hat es sie durch eine entfernte Cousine gefunden, eine Lieblingstante. War der Name deiner Mutter zufällig Diana?«

				»Woher wissen Sie das?«

				Madame Blavatsky schloss die Augen und neigte den Kopf nach rechts, zu einem anderen Vogelkäfig. Darin huschten sechs Unzertrennliche an die Seite des Käfigs, die Madame Blavatsky am nächsten war. Sie zwitscherten hohe, kunstvolle Staccatos. Madame Blavatsky kicherte. »Ja, ja«, murmelte sie, wobei sie das Wort nicht an die Mädchen richtete. Dann hüstelte sie, schaute wieder auf das Buch und zeigte auf die untere Ecke des hinteren Innendeckels. Eureka betrachtete die Symbole, deren Schrift unterschiedlich stark verblasst war.

				»Dies ist eine Namensliste früherer Besitzer des Buches. Wie du sehen kannst, waren es viele. Der jüngste Name lautet Diana.« Madame Blavatsky sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Symbole, die Eurekas Mutter vorangingen. »Deine Mutter hat dieses Buch von jemandem namens Niobe erhalten, und Niobe hat es von jemandem namens Byblis bekommen. Kennst du diese Frauen?«

				Während Eureka den Kopf schüttelte, richtete Cat sich auf. »Sie können es lesen.«

				Madame Blavatsky ignorierte Cat. »Ich kann deinen Namen ans Ende der Liste schreiben, da das Buch jetzt dir gehört. Ohne zusätzliche Gebühr.«

				»Ja«, sagte Eureka leise. »Bitte. Er lautet …«

				»Eureka.« Madame Blavatsky lächelte, griff nach einem Filzstift und malte einige seltsame Symbole auf die Seite. Eureka starrte auf ihren Namen in der rätselhaften Sprache. »Woher haben Sie …«

				»Das hier ähnelt der alten magdalenischen Schrift«, erklärte Madame Blavatsky, »obwohl es Unterschiede gibt. Die Vokale fehlen. Die Rechtschreibung ist ziemlich absurd!«

				»Magdalenisch?« Cat sah Eureka an, die den Ausdruck ebenfalls noch nie gehört hatte.

				»Sehr alt«, sagte Madame Blavatsky. »So etwas findet man in diesen prähistorischen Höhlen in Südfrankreich. Das hier ist keine Schwester des Magdalenischen, sondern vielleicht eine Cousine zweiten Grades. Sprachen haben komplizierte Stammbäume, müsst ihr wissen – Mischehen, Stiefkinder, sogar Bastarde. Es gibt zahllose Skandale in der Sprachgeschichte, viele Morde, viel Inzest.«

				»Ich bin ganz Ohr«, bemerkte Cat.

				»Einen solchen Text findet man nur selten.« Madame Blavatsky kratzte sich über eine dünne Augenbraue und heuchelte Erschöpfung. »Er wird nicht leicht zu übersetzen sein.«

				Eureka wurde es ganz heiß. Sie wusste nicht, ob sie glücklich war oder Angst hatte, sie wusste nur, dass diese Frau der Schlüssel zu etwas war, das sie verstehen musste.

				»Es könnte gefährlich sein«, fuhr Madame Blavatsky fort. »Wissen ist Macht; Macht korrumpiert. Korruption bringt Scham und Ruin mit sich. Unwissenheit mag kein Segen sein, aber sie ist einem Leben in Scham vielleicht vorzuziehen. Siehst du das auch so?«

				»Ich bin mir nicht sicher.« Eureka spürte, dass Diana Madame Blavatsky gemocht hätte. Sie hätte dieser Übersetzerin vertraut. »Ich glaube, ich möchte lieber die Wahrheit wissen, ungeachtet der Konsequenzen.«

				»Das sollst du auch.« Madame Blavatsky schenkte ihr ein geheimnisvolles Lächeln.

				Cat beugte sich auf dem Sofa vor und umklammerte die Schreibtischkante. »Wir wollen einen guten Preis. Keine krummen Touren.«

				»Wie ich sehe, hast du deine Businessmanagerin mitgebracht«, kicherte Madame Blavatsky, dann atmete sie ein und dachte über Cats Bitte nach. »Etwas von dieser Größenordnung und Komplexität … das wird sehr anstrengend für eine alte Frau sein.«

				Cat hob die Hand. Eureka hoffte, dass sie Madame Blavatsky nicht bitten würde, weiterzuerzählen. »Kommen wir zur Sache, Lady.«

				»Zehn Dollar die Seite.«

				»Wir geben Ihnen fünf«, entgegnete Eureka.

				»Acht.« Madame Blavatsky schob sich eine weitere Zigarette zwischen ihre leuchtend roten Lippen und genoss ganz offensichtlich das Ritual.

				»Sieben fünfzig« – Cat schnippte mit den Fingern – »inklusive der Chemikalien, um diesen Wasserschaden zu beheben.«

				»Ihr werdet niemand anders finden, der das kann, was ich kann. Ich könnte hundert Dollar pro Seite verlangen!« Madame Blavatsky tupfte sich mit einem verwaschenen Taschentuch die Augen ab und musterte Eureka. »Aber du siehst so niedergeschlagen aus, obwohl du mehr Hilfe hast, als du ahnst. Das solltest du wissen.« Sie hielt inne. »Sieben fünfzig ist ein fairer Preis. Dann sind wir uns einig.«

				»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Eureka. Ihr Ohr klingelte. Als sie es rieb, dachte sie einen Moment, dass sie das Geplapper der Vögel deutlich durch ihr linkes Ohr hören konnte. Unmöglich. Sie schüttelte den Kopf und bemerkte, dass Madame Blavatsky es bemerkte.

				Die Frau deutete mit dem Kopf auf die Vögel. »Sie erzählen mir, dass er schon seit sehr langer Zeit über dich wacht.«

				»Wer?« Cat schaute sich im Raum um.

				»Sie weiß es.« Madame Blavatsky lächelte Eureka an.

				Eureka flüsterte: »Ander?«

				»Schscht«, gurrte Madame Blavatsky. »Das Lied meiner Papageien verheißt Mut und Glück, Eureka. Mach dir keine Sorgen um Dinge, die du noch nicht verstehen kannst.« Plötzlich drehte sie sich auf ihrem Stuhl zu ihrem Computer um. »Ich werde die übersetzten Seiten häppchenweise per E-Mail schicken, zusammen mit einem Link zu meinem Konto, damit du bezahlen kannst.«

				»Danke.« Eureka schrieb ihre E-Mail-Adresse auf und schob Cat das Papier zu, damit sie ihre dazuschreiben konnte.

				»Es ist komisch, nicht?« Cat reichte Madame Blavatsky das Papier mit ihren Kontaktdaten. »Eine Übersetzung von etwas so Altem zu mailen?«

				Madame Blavatsky verdrehte ihre wässrigen Augen. »Was du für fortgeschritten hältst, würde jeden früheren Meister beschämen. Ihr Können überstieg unseres um ein Vielfaches. Wir liegen tausend Jahre hinter dem zurück, was sie erreicht haben.« Madame Blavatsky öffnete eine Schublade, holte eine Tüte mit Babykarotten hervor und brach eine entzwei, um sie zwischen den beiden Schildkröten zu teilen, die auf dem Schreibtisch von ihren Nickerchen erwachten. »Bitte, Gilda«, sang sie. »Bitte, Brunhilda. Meine Lieblinge.« Sie beugte sich zu den Mädchen vor. »Dieses Buch wird von weitaus aufregenderen Innovationen als dem Cyberspace erzählen.« Sie schob die Brille wieder auf der Nase hoch und deutete auf die Tür. »Nun, gute Nacht. Lasst euch auf dem Weg nach draußen nicht von den Schildkröten beißen.«

				Eureka erhob sich zittrig von der Couch, während Cat ihre Sachen zusammensuchte. Eureka hielt inne und warf einen Blick zu dem Buch auf dem Schreibtisch hinüber. Sie überlegte, was ihre Mutter wohl tun würde. Diana hatte zeitlebens ihren Instinkten vertraut. Wenn Eureka wissen wollte, was ihr Erbe bedeutete, musste sie Madame Blavatsky vertrauen. Sie musste das Buch zurücklassen. Das fiel ihr schwer.

				»Eureka?« Madame Blavatsky hob den Zeigefinger. »Du weißt natürlich, was sie Kreon gesagt haben?«

				Eureka schüttelte den Kopf. »Kreon?«

				»›Schmerz ist der Lehrer der Weisheit.‹ Denk darüber nach.« Sie holte Luft. »Meine Güte, auf was für einem Pfad du wandelst.«

				»Ich wandle auf einem Pfad?«, wiederholte Eureka.

				»Wir freuen uns auf Ihre Übersetzung«, sagte Cat mit einer erheblich ruhigeren Stimme.

				»Ich werde sofort anfangen; vielleicht auch nicht. Aber hetzt mich nicht. Ich arbeite hier« – sie zeigte auf ihren Schreibtisch –, »ich lebe oben« – sie deutete mit dem Daumen auf die Decke. »Und ich schütze meine Privatsphäre. Übersetzungen verlangen Zeit und positive Schwingungen.« Sie sah aus dem Fenster. »Das wäre ein guter Tweet. Ich sollte das twittern.«

				»Madame Blavatsky«, sagte Eureka, bevor sie durch die Ateliertür trat. »Hat mein Buch einen Titel?«

				Madame Blavatsky schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein. Ohne Eureka anzusehen, antwortete sie sehr leise: »Es heißt Das Buch der Liebe.«

				Von: savvyblavy@gmail.com

				An: reka96runs@gmail.com

				Cc: catatoniaestes@gmail.com

				Datum: Sonntag, 06. Oktober 2013, 01.31 Uhr

				Betreff: Erstes Stück

				Liebe Eureka,

				in vielen Stunden absoluter Konzentration habe ich das Folgende übersetzt. Ich habe versucht, mir bei der Prosa nur dann Freiheiten zu nehmen, wenn es der Klarheit des Inhalts und leichter Lesbarkeit diente. Ich hoffe, dies entspricht deinen Erwartungen …

				Auf der verschwundenen Insel, wo ich geboren wurde, nannte man mich Selene. Dies ist mein Buch der Liebe.

				Meine Geschichte ist eine Geschichte brennender Leidenschaft. Du magst dich fragen, ob sie wahr ist, aber alle wahren Dinge werden infrage gestellt. Jene, die es sich gestatten, sich etwas auszumalen – zu glauben –, werden vielleicht Erlösung in meinen Erlebnissen finden.

				Wir müssen am Anfang beginnen, an einem Ort, der lange aufgehört hat zu existieren. Wo wir enden werden … nun, wer kann das Ende kennen, ehe das letzte Wort geschrieben wurde? Mit dem letzten Wort könnte sich alles ändern.

				Zu Beginn lag die Insel jenseits der Säulen des Herkules allein im Atlantik. Ich wurde in den Bergen großgezogen, wo man Magie duldete. Ich schaute jeden Tag auf eine wunderschöne Palastanlage, die wie ein Diamant in dem sonnengesprenkelten Tal weit unter mir lag. Die Legenden erzählten von einer Stadt mit erstaunlichen Dimensionen, Wasserfälle umringt von Einhörnern – und Zwillingsprinzen, die innerhalb der Elfenbeinmauern des Palastes zu Männern heranreiften.

				Der ältere Prinz und zukünftige König hieß Atlas. Er war als galant bekannt, und es hieß, er bevorzuge Hibiskusmilch und schrecke nie vor einem Ringkampf zurück. Von dem jüngeren Prinzen wusste man fast nichts und man sah und hörte ihn selten. Sein Name war Leander, und von einem frühen Alter an fand er seine Leidenschaft darin, zur See die vielen Kolonien des Königs zu bereisen, die rund um die Welt verstreut lagen.

				Ich hatte andere Bergmädchen von lebhaften Träumen erzählen hören, in denen Prinz Atlas sie auf einem silbernen Pferd davontrug und sie zu seiner Königin machte. Der Prinz schlummerte im Schatten meines Bewusstseins, als ich ein Kind war. Hätte ich damals gewusst, was ich jetzt weiß, hätte meine Fantasie mir vielleicht erlaubt, ihn zu lieben, bevor unsere Welten aufeinanderprallten. So wäre es einfacher gewesen.

				Als Mädchen sehnte ich mich nach nichts anderem als nach den verzauberten bewaldeten Rändern unserer Insel. Nichts interessierte mich mehr als meine Verwandten, die Zauberinnen, Telepathinnen, Wechselbälger und Alchemisten waren. Ich streifte durch ihre Werkstätten, war Lehrling bei allen bis auf die Tratschhexen – deren Kräfte selten über kleinliche, menschliche Eifersüchteleien hinausgingen, von denen sie niemals müde wurden zu sagen, dass sie das seien, was die Welt sich wirklich drehen lasse. Ich wurde reichlich mit Geschichten meiner zahlreichen Vorfahren bedacht. Mein Lieblingsmärchen erzählte von einem Onkel, der seinen Geist über das Meer aussenden und die Körper minoischer Männer und Frauen bewohnen lassen konnte. Seine Eskapaden klangen köstlich. In jenen Tagen genoss ich den Reiz von Skandalen.

				Ich war sechzehn, als die Gerüchte vom Palast in die Berge drangen. Vögel sangen, dass der König einer seltsamen Krankheit anheimgefallen sei. Sie sangen von dem riesigen Vermögen, das Prinz Atlas dem versprochen habe, der seinen Vater heilen könne.

				Ich hatte niemals davon geträumt, die Schwelle des Palastes zu überschreiten, aber einmal hatte ich meinen Vater mit einem mächtigen einheimischen Kraut von Fieber geheilt. Und so reiste ich bei abnehmendem Mond die sechsundzwanzig Meilen hinunter zum Palast, einen Breiumschlag aus Beifuß in einem Beutel, der von meinem Gürtel hing.

				Möchtegernheiler bildeten vor der Burg eine Schlange von drei Meilen Länge. Ich nahm einen Platz ganz hinten ein. Einer nach dem anderen traten Magier ein; einer nach dem anderen gingen sie wieder, entrüstet oder beschämt. Als nur noch zehn Personen vor mir in der Schlange standen, wurden die Palasttüren geschlossen. Schwarzer Rauch wand sich aus den Schornsteinen zum Zeichen, dass der König tot war.

				Wehklagen erhob sich aus der Stadt, während ich bekümmert nach Hause ging. Auf halbem Wege dorthin, allein in einer bewaldeten Schlucht, stieß ich auf einen Jungen, der etwa in meinem Alter war und an einem funkelnden Fluss kniete. Um ihn herum standen weiße Narzissen, und er war so versunken in seine Gedanken, als sei er nicht von dieser Welt. Als ich sah, dass er weinte, berührte ich ihn an der Schulter.

				»Seid Ihr verletzt, Herr?«

				Als er sich zu mir umdrehte, war die Traurigkeit in seinen Augen überwältigend. Ich verstand sie, so wie ich die Sprache der Vögel kannte: Er hatte das Liebste verloren, was er besaß.

				Ich streckte den Breiumschlag in meiner Hand aus. »Ich wünschte, ich hätte Euren Vater retten können.«

				Er fiel mir weinend in die Arme. »Du kannst immer noch mich retten.«

				Der Rest kommt noch, Eureka. Warte darauf.

				Gruß und Kuss

				Madame B, Gilda und Brunhilda
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				Der Schatten

				D er Dienstag brachte eine weitere Sitzung bei Dr. Landry mit sich. Die Praxis der Therapeutin in New Iberia war wahrlich nicht der erste Ort, an den Eureka mit ihrem frisch reparierten Jeep fahren wollte, aber in dem unerquicklichen Wortwechsel beim Frühstück an diesem Morgen hatte Rhoda jedwede Diskussionen mit ihrem gewohnten Spruch beendet, der einem die Seele gefrieren ließ:

				»Solange du die Füße unter meinen Tisch stellst, gelten meine Regeln.«

				Sie hatte Eureka eine Liste mit Telefonnummern für ihre drei Assistenten an der Universität gegeben, falls Eureka in Schwierigkeiten geriet, während Rhoda in einer Sitzung war. Sie wollten keine Risiken mehr eingehen, hatte Rhoda gesagt, als sie Eureka ihre Schlüssel zurückgegeben hatte. Dads Frau könnte wahrscheinlich ein »Ich liebe dich« bedrohlich klingen lassen – nicht dass Eureka diese spezielle Drohung jemals von Rhoda gehört hätte.

				Eureka war nervös bei dem Gedanken, sich wieder hinters Lenkrad zu setzen. Sie fuhr nun extrem defensiv – sie zählte drei Sekunden ab, ehe sie sich hinter einem Auto einreihte, und setzte ihren Blinker eine halbe Meile, bevor sie abbog. Als sie an Dr. Landrys Praxis einparkte, waren ihre Schultermuskeln verkrampft. Sie stellte Magda wieder unter der Buche ab und blieb noch einen Moment sitzen, um die Anspannung mit Atemübungen zu lockern.

				Um drei Minuten nach drei ließ sie sich auf das Sofa der Therapeutin fallen. Sie setzte ihre allwöchentliche finstere Miene auf.

				Dr. Landry trug ein anderes Paar Slipper. Sie schlüpfte aus den klobigen orangefarbenen Schuhen, die niemals modern gewesen waren.

				»Bring mich auf den neusten Stand.« Dr. Landry zog ihre nackten Füße unter sich auf den Stuhl. »Was ist passiert, seit wir uns unterhalten haben?«

				Eurekas Schuluniform kratzte. Sie wünschte, sie hätte vor der Sitzung gepinkelt. Zumindest hatte sie heute kein Problem damit, wegen des Laufwettkampfs zur Schule zurückrasen zu müssen. Selbst die Trainerin würde sie inzwischen aufgegeben haben. Sie konnte langsam nach Hause fahren, auf anderen Lehmstraßen und Wegen, die nicht von Phantomjungen frequentiert wurden.

				Sie würde ihn nicht sehen, also konnte er sie nicht mit seiner Art zum Weinen bringen. Oder mit dem Finger über ihren Augenwinkel streichen. Oder riechen wie ein unentdecktes Meer, in dem sie schwimmen wollte. Oder der Einzige sein, der nicht die kleinste katastrophale Einzelheit über sie wusste.

				Eurekas Wangen fühlten sich heiß an. Dr. Landry legte den Kopf schräg, als beobachte sie jede Schattierung von Scharlachrot, die Eureka in die Wangen stieg. Auf keinen Fall. Eureka würde Anders Auftauchen – und Verschwinden – für sich behalten. Sie griff nach einem der harten Bonbons auf dem Couchtisch und veranstaltete ein höllisches Geraschel mit dem Einwickelpapier.

				»Das sollte keine Fangfrage sein«, bemerkte Dr. Landry.

				Es waren alles Fangfragen. Eureka überlegte, ihr Mathebuch zu öffnen und sich während dieser Stunde mit einem Lehrsatz zur Differenzialrechnung herumzuschlagen. Vielleicht musste sie hier sein, aber sie brauchte nicht zu kooperieren. Doch Rhoda würde von dieser Einstellung Wind bekommen, und ihr verletzter Stolz würde zu irgendeinem Schwachsinn führen wie der Entziehung des Autos, Hausarrest oder irgendeiner anderen dunklen Drohung, die innerhalb der Mauern ihres Hauses, wo Eureka keine Verbündeten hatte, absurd klingen würde. Zumindest hatte sie keine Verbündeten, die Macht besaßen.

				»Nun ja.« Sie lutschte an dem Bonbon. »Ich habe mein Erbe von meiner Mom bekommen.« Dies war willkommenes Therapiefutter. Es hatte von allem etwas – Tiefe, symbolische Bedeutung, Familiengeschichte und Klatschpotenzial –, dem Therapeuten nicht widerstehen konnten.

				»Ich nehme an, dein Vater wird das Geld verwalten, bis du volljährig bist?«

				»Darum geht es nicht.« Eureka seufzte, gelangweilt, aber nicht überrascht über die Vermutung. »Ich bezweifle, dass mein Erbe irgendeinen monetären Wert hat. Im Leben meiner Mutter gab es keinen monetären Wert. Nur Dinge, die sie mochte.« Sie zog an der Kette um ihren Hals, um das Lapislazulimedaillon unter ihrer weißen Bluse hervorzuholen.

				»Das ist schön.« Dr. Landry beugte sich vor und heuchelte schwache Anerkennung für das abgegriffene Stück. »Ist ein Bild in dem Medaillon?«

				Ja, es ist ein Bild von einer Million abrechenbarer Stunden, dachte Eureka und stellte sich ein Stundenglas voller winziger Dr. Landrys vor, statt Sand, der hindurchfloss.

				»Es geht nicht auf«, sagte Eureka. »Aber sie hat es ständig getragen. Dann habe ich noch einige andere archäologische Gegenstände bekommen, die sie interessant fand. Einen Stein, den man Donnerstein nennt.«

				Dr. Landry nickte verständnislos. »Zu wissen, dass deine Mutter wollte, dass du diese Dinge bekommst, muss dir das Gefühl geben, dass du geliebt worden bist.«

				»Vielleicht. Es ist auch verwirrend. Sie hat mir ein Buch hinterlassen, das in einer alten Sprache geschrieben ist. Immerhin habe ich jemanden gefunden, der es übersetzen kann.«

				Eureka hatte Madame Blavatskys E-Mail mit der Übersetzung mehrmals gelesen. Die Geschichte war interessant – da waren sie und Cat der gleichen Meinung –, aber Eureka fand es frustrierend. Was in dem Buch stand, kam ihr so wirklichkeitsfremd vor. Sie hatte keine Ahnung, in welchem Zusammenhang es mit Diana stand.

				Dr. Landry runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

				»Was?« Eureka hörte, dass ihre Stimme lauter wurde. Das bedeutete, dass sie in Verteidigungshaltung war. Es war ein Fehler gewesen, das Thema zur Sprache zu bringen. Sie hatte vorgehabt, auf sicherem und neutralem Gebiet zu bleiben.

				»Du wirst die Absichten deiner Mutter niemals voll und ganz kennen, Eureka. Das ist die Realität des Todes.«

				Es gibt keinen Tod … Eureka hörte Madame Blavatsky die Stimme der Therapeutin übertönen. Und auch kein Leben. Nur Ansammlung und Zerstreuung.

				»Dieser Wunsch, irgendein altes Buch zu übersetzen, scheint fruchtlos zu sein«, antwortete Dr. Landry. »Deine Hoffnungen auf eine neue Verbindung zu deiner Mutter zu setzen, könnte sich als sehr schmerzhaft erweisen.«

				Schmerz ist der Lehrer der Weisheit.

				Eureka hatte den Pfad bereits beschritten. Sie würde dieses Buch mit Diana in Verbindung bringen, sie wusste nur noch nicht, wie. Sie schnappte sich eine Handvoll von den ekelhaften Süßigkeiten, weil sie ihren Händen etwas zu tun geben musste. Ihre Therapeutin klang wie Brooks, der sich immer noch nicht entschuldigt hatte. Sie waren einander geflissentlich zwei Tage lang auf den Schulfluren aus dem Weg gegangen.

				»Lass die Toten ruhen«, sagte Dr. Landry. »Konzentriere dich auf dein Leben.«

				Eureka schaute aus dem Fenster zu einem Himmel empor, dessen Farbe typisch für die Tage nach einem Hurrikan war: ein unglaublich klares Blau. »Danke, dass Sie meiner Seele Hühnersuppe geben.«

				Sie hatte Brooks’ gemeine Bemerkung im Ohr, dass Eureka davon überzeugt sei, all ihre Therapeuten seien dumm. Diese war es wirklich! Sie hatte überlegt, sich bei ihm zu entschuldigen, nur um die Spannung zu lösen. Aber wann immer sie ihn sah, war er umringt von einer Mauer von Jungen, Footballtypen, mit denen sie ihn vor dieser Woche noch nie hatte herumhängen sehen, Jungen, deren aufgesetztes Machogehabe die Zielscheibe für Brooks’ beste Witze gewesen war. Er fing ihren Blick auf, dann machte er eine anzügliche Geste, über die der Kreis von Jungen ausflippte.

				Dadurch flippte auch Eureka aus, nur auf andere Art und Weise.

				»Bevor du dich in eine teure Übersetzung dieses Buches stürzt«, sagte Dr. Landry, »denke zumindest über das Pro und Kontra nach.«

				Für Eureka war das überhaupt keine Frage. Sie würde die Übersetzung des Buches der Liebe fortsetzen. Selbst wenn sich herausstellte, dass es nicht mehr war als eine Liebesgeschichte, würde es ihr vielleicht helfen, Diana besser zu verstehen. Eureka hatte ihre Mutter einmal gefragt, wie es gewesen sei, als sie Eurekas Dad kennenlernte, woher sie gewusst habe, dass sie mit ihm zusammen sein wollte.

				Es war ein Gefühl, als würde ich gerettet werden, hatte Diana ihr geantwortet. Es erinnerte Eureka an das, was der Prinz in der Geschichte zu Selene sagte: Du kannst immer noch mich retten.

				»Hast du jemals von Carl Gustav Jungs Vorstellung vom Schatten gehört?« Dr. Landry unternahm einen neuen Versuch.

				Eureka schüttelte den Kopf. »Irgendetwas sagt mir, dass dies gleich geschehen wird.«

				»Die Idee ist die, dass wir alle einen Schatten haben, der aus verleugneten Aspekten des Ichs besteht. Ich habe das Gefühl, dass deine extreme Unnahbarkeit, deine emotionale Nichtverfügbarkeit, die Distanziertheit, von der ich sagen muss, dass sie bei dir förmlich greifbar ist, sich aus deinem tiefsten Inneren herleiten.«

				»Woher denn sonst?«

				Dr. Landry ignorierte sie. »Vielleicht hattest du eine Kindheit, in der man dir sagte, du solltest deine Gefühle unterdrücken. Eine Person, die das lange genug tut, könnte vielleicht erleben, dass diese verdrängten Aspekte des Ichs anderswo an die Oberfläche kommen. Deine unterdrückten Gefühle könnten gut dein Leben sabotieren.«

				»Alles ist möglich«, erwiderte Eureka. »Aber ich nehme an, dass wohl die meisten Menschen unterdrückte Gefühle haben.«

				»Es ist sehr weit verbreitet«, fuhr Dr. Landry fort. »Wir suchen oft die Nähe anderer, die Gefühle zeigen, die wir in die Tiefen unseres Schattens verdrängt haben. Denk an die Beziehung deiner Eltern – nun, deines Vaters und deiner Stiefmutter.«

				»Lieber nicht.«

				Dr. Landry seufzte. »Wenn du diese Unnahbarkeit nicht angehst, wird sie dich zu Narzissmus und Isolation führen.«

				»Ist das eine Drohung?«, fragte Eureka.

				Dr. Landry zuckte die Achseln. »Ich habe das schon des Öfteren erlebt. Es ist eine Art von Persönlichkeitsstörung.«

				Dies war es, wohin Therapien unausweichlich führten: die Reduzierung von Individuen auf Typen. Eureka wünschte sich weg von diesem Ort. Sie schaute auf die Uhr. Sie war erst seit zwanzig Minuten hier.

				»Beleidigt es deinen Stolz zu hören, dass du nicht einzigartig bist?«, fragte Dr. Landry. »Denn das ist ein Symptom von Narzissmus.«

				Die einzige Person, die Eureka verstand, war stückweise im Meer verstreut.

				»Erzähl mir, wohin deine Gedanken gerade eben gewandert sind«, forderte Dr. Landry sie auf.

				»Nach Honolulu.«

				»Du möchtest gehen?«

				»Ich werde einen Deal mit Ihnen machen. Ich komme nie wieder hierher, Sie stellen Rhoda die Zeit in Rechnung, und niemand braucht etwas davon zu erfahren.«

				Dr. Landrys Stimme wurde hart. »Du wirst mit vierzig aufwachen, ohne Ehemann, ohne Kinder und ohne Beruf, wenn du nicht lernst, am Leben teilzuhaben.«

				Eureka stand auf und wünschte, jemand wie Madame Blavatsky hätte ihr gegenüber auf dem Stuhl gesessen statt Dr. Landry. Die faszinierenden Bemerkungen der Übersetzerin waren ihr scharfsinniger vorgekommen als das ganze staatlich geprüfte Psychogeschwätz, das jemals über die Lippen dieser Therapeutin kommen würde.

				»Deine Eltern haben noch für eine weitere halbe Stunde bezahlt. Mach die Tür nicht von außen zu, Eureka.«

				»Die Frau meines Dads hat für eine weitere halbe Stunde bezahlt«, korrigierte sie die Therapeutin. »Meine Mutter ist Futter für die Fische.« Sie würgte bei ihren eigenen schrecklichen Worten, als sie an Dr. Landry vorbeiging.

				»Du machst einen Fehler.«

				»Wenn Sie das meinen«, Eureka öffnete die Tür, »bin ich davon überzeugt, dass ich die richtige Entscheidung treffe.«
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				Blue Note

				F indest du mich fett?«, fragte Cat am Mittwoch in der Essensschlange. Eureka hatte immer noch nicht mit Brooks gesprochen.

				Es war Schweineschnitzeltag, das kulinarische Highlight von Cats Woche. Aber auf ihrem Tablett lag ein bräunlicher Berg klein geschnittenen Eisbergsalates, ein Klecks gummiartiger Augenbohnen und ein gesunder Spritzer scharfe Soße.

				»Noch eine, die ins Gras beißt.« Eureka zeigte auf Cats Tablett. »Buchstäblich.« Sie zog ihre Karte an der Kasse durch, um für ihr Schweineschnitzel und den Kakao zu zahlen. Eureka langweilten Diätgespräche. Sie würde es wunderbar finden, wenn sie einen Badeanzug so gut ausfüllen würde wie Cat.

				»Ich weiß, dass ich nicht fett bin«, sagte Cat, während sie durch das schwindelerregende Labyrinth von Tischen navigierten. »Und du weißt es anscheinend auch. Aber weiß es Rodney?«

				»Das sollte er besser.« Eureka mied den Blick der Zehntklässlerinnen aus der Laufmannschaft, denen Cat einen arroganten Luftkuss zuwarf. »Hat er etwas gesagt? Und wenn ja, stört es dich?«

				Eureka wünschte, sie hätte das nicht gesagt. Sie wollte nicht eifersüchtig auf Cat sein. Sie wollte die beste Freundin sein, die wie gebannt war von Gesprächen über Diäten und Dates und Klatsch über Mitschülerinnen. Stattdessen war sie verbittert und gelangweilt. Und angeschlagen, weil Rhoda ihr am Abend zuvor wegen ihres frühen Abgangs aus Dr. Landrys Praxis praktisch das Fell über die Ohren gezogen hatte. Rhoda war so außer sich gewesen, dass ihr nicht einmal eine angemessene Strafe eingefallen war, die jetzt noch drohte und Eureka nervös machte.

				»Nein, er hat nichts gesagt.« Cat schaute zum Tisch der Mädchen aus der Abschlussklasse, die in der Laufmannschaft waren. Der Tisch stand abseits von den anderen in der Cafeteria in der Nische am Fenster. Neben Theresa Leigh und Mary Monteau waren noch zwei Plätze auf der schwarzen Metallbank frei. Sie winkten Cat zu und lächelten Eureka zaghaft an.

				Seit sie in diesem Jahr an die Schule zurückgekehrt war, aßen Eureka und Cat draußen unter dem riesigen Pekannussbaum auf dem Hof zu Mittag. Der Lärm so vieler Schüler, die aßen, scherzten, stritten und irgendwelchen Mist für Kirchenexkursionen verkauften, für die sie Geld aufzubringen versuchten, war zu viel für Eureka gewesen, als sie gerade aus dem Krankenhaus kam. Cat hatte nicht einmal auch nur einen Pieps darüber gesagt, dass sie die Action in der Cafeteria verpasste, aber heute zuckte sie zusammen, als Eureka zur Hintertür ging. Es war kalt und stürmisch, und Cat trug die Faltenrockvariante der Uniform der Evangeline High, ohne Strümpfe.

				»Wäre es sehr schlimm, heute drin zu bleiben?« Cat deutete mit dem Kopf auf die freien Plätze am Tisch der Läuferinnen. »Da draußen werde ich zum Eiszapfen.«

				»Kein Problem.« Obwohl es ihr wie ein Todesurteil erschien, als sie sich Cat gegenüber auf die Bank gleiten ließ, Theresa und Mary begrüßte und versuchte, so zu tun, als würde sie nicht vom ganzen Tisch angestarrt werden.

				»Rodney hat nichts über mein Gewicht gesagt.« Cat drehte ein Salatblatt in einer Pfütze scharfer Soße. »Aber er ist spindeldürr, und es macht mich nervös, dass ich mehr wiegen könnte als mein Kerl. Du weißt doch, wie es ist. Es ist schwer, nicht die zukünftige Kritik einer Person vorwegzunehmen, die man wirklich mag. Irgendetwas an mir wird ihm nicht gefallen, die Frage ist nur …«

				»Wie lang wird die Liste werden?« Eureka starrte auf ihr Tablett. Sie schlug die Beine übereinander, öffnete sie wieder und dachte an Brooks.

				»Nimm nur deinen großen Unbekannten«, sagte Cat.

				Eureka zog sich das Gummiband aus dem Haar, dann nahm sie das Haar wieder hoch zu dem gleichen Knoten, den sie soeben gelöst hatte. Sie wusste, dass sie rot geworden war. »Ander.«

				»Du wirst rot.«

				»Werd ich nicht.« Eureka kippte heftig Tabascosoße auf das Schnitzel, auf das sie gar keinen Appetit mehr hatte. Sie musste einfach irgendetwas ertränken. »Ich werde ihn nie wiedersehen.«

				»Er wird zurückkommen. Das tun Jungen immer.« Cat kaute langsam auf einem Bissen Salat, dann beugte sie sich vor, um ein großes Stück von Eurekas Kotelett zu stehlen. Ihre Diäten waren Experimente, und dieses war glücklicherweise zu Ende. »Na schön, dann nimm Brooks. Als du mit ihm gegangen bist …«

				Eureka bedeutete Cat zu schweigen. »Es gibt einen Grund, warum ich bei meiner Therapeutin aufgehört habe. Ich habe keinen Bock darauf, meine Beziehung mit Brooks in der fünften Klasse wieder aufzuwärmen.«

				»Habt ihr zwei euch noch nicht geküsst und wieder vertragen?«

				Eureka verschluckte sich beinahe an ihrem Kakao. Sie hatte Cat nichts von dem Kuss erzählt, der ihre Beziehung zu ihrem ältesten Freund beendet zu haben schien. Eureka und Brooks konnten einander jetzt kaum noch ansehen.

				»Wir liegen immer noch im Streit, falls es das ist, was du meinst.«

				Sie und Brooks hatten eine ganze Lateinstunde lang, während ihre Stühle sich in dem engen Sprachlabor berührt hatten, jeden Blickkontakt vermieden. Das erforderte Konzentration – Brooks riss normalerweise mindestens drei Witze über Mr Piscidias silberne Brusthaarwolle.

				»Was ist sein Problem?«, fragte Cat. »Seine Wandlung vom Trottel zum Büßer geht sonst viel schneller. Es sind jetzt schon drei ganze Tage.«

				»Fast vier«, sagte Eureka automatisch. Sie spürte, dass die anderen Mädchen am Tisch die Köpfe drehten, um zu lauschen. Sie senkte die Stimme. »Vielleicht hat er gar kein Problem. Vielleicht liegt es an mir.« Sie legte den Kopf in die Armbeuge auf dem Tisch und schob ihr Dirty Rice mit ihrer Gabel herum. »Ich bin egoistisch, arrogant, kritisch, manipulativ, rücksichtslos …«

				»Eureka.«

				Bei dem tiefen Klang ihres Namens richtete sie sich wie an Marionettenfäden gezogen auf. Brooks stand am Kopfende des Tisches und beobachtete sie. Sein Haar fiel ihm über die Stirn und verbarg seine Augen. Sein Hemd war ihm an den Schultern zu eng, was aufreizend sexy war. Er hatte die Pubertät früh durchlaufen und war größer als der Rest der Jungen seines Alters gewesen, aber in der neunten Klasse hatte er aufgehört zu wachsen. Hatte er einen zweiten Wachstumsschub? Er sah anders aus, und nicht nur größer und kräftiger. Es schien ihm nichts auszumachen, an ihren Tisch zu kommen, obwohl alle zwölf Mädchen, die dort saßen, ihre Gespräche unterbrochen hatten, um ihn anzusehen.

				Er hatte jetzt keine Mittagspause. Er müsste zu dieser Zeit eigentlich als Hilfskraft in der vierten Klasse sein, und sie sah keinen blauen Brief in seiner Hand. Was machte er hier?

				»Tut mir leid«, sagte er. »Ich hatte eine Matschbirne.«

				Cat schlug sich an die Stirn. »Zum Teufel, Brooks, das ist deine Entschuldigung?«

				Eureka spürte, dass sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen. Als Eureka und Brooks im vergangenen Jahr einmal nach der Schule ferngesehen hatten, hatten sie Dad am Telefon sagen hören, es tue ihm leid, dass er eine Matschbirne gehabt habe. Die Zwillinge hatten es missverstanden, und Claire war zu Eureka gelaufen und hatte gefragt, warum Dad eine Matschbirne mit auf die Arbeit nehmen würde.

				»Sie muss zu lange in der Sonne gelegen haben«, hatte Brooks geantwortet, und eine Legende war geboren worden.

				Jetzt war es an Eureka zu entscheiden, ob sie bei dem Scherz mitspielen und das Schweigen beenden wollte. Alle Mädchen am Tisch beobachteten sie. Sie wusste, dass zwei von ihnen in Brooks verknallt waren. Es würde peinlich werden, aber die Macht einer gemeinsamen Vergangenheit entlockte Eureka eine Antwort.

				Sie holte tief Luft. »Diese letzten paar Tage waren aber auch ziemlich sonnig.«

				Cat stöhnte. »Ihr zwei braucht euren eigenen Planeten.«

				Brooks grinste, hockte sich hin und stützte das Kinn auf die Tischkante.

				»Die Mittagspause dauert nur fünfunddreißig Minuten, Brooks«, erklärte Cat. »Das reicht nicht, um dich für den ganzen Quatsch zu entschuldigen, den du gesagt hast. Ich frage mich, ob die menschliche Rasse lange genug überleben wird, dass du dich für all den Unsinn entschuldigen kannst …«

				»Cat«, unterbrach Eureka. »Wir haben es kapiert.«

				»Wollen wir irgendwohin gehen und reden?«, fragte Brooks.

				Eureka nickte. Sie erhob sich von ihrem Stuhl, griff sich ihre Tasche und schob ihr Tablett zu Cat hinüber. »Iss mein Schnitzel auf, du Hungerhaken.«

				Sie folgte Brooks durch das Labyrinth von Tischen und fragte sich, ob er jemandem von ihrem Streit und von ihrem Kuss erzählt hatte. Sobald sie nebeneinander gehen konnten, war Brooks an ihrer Seite. Er legte ihr eine Hand auf den Rücken. Eureka war sich nicht sicher, was sie von Brooks wollte, aber seine Hand fühlte sich gut an. Sie hatte keine Ahnung, nach welcher Stunde Maya Cayce Mittagspause hatte, aber sie wünschte, es wäre jetzt, damit das Mädchen beobachten konnte, wie sie zusammen die Cafeteria verließen.

				Sie traten durch die orangefarbenen Doppeltüren und gingen durch den leeren Flur. Ihre Schritte hallten im Gleichklang auf dem Linoleumboden. Sie hatten seit Kindertagen den gleichen Gang.

				Am Ende des Flurs blieb Brooks stehen und drehte sich zu ihr um. Er hatte wahrscheinlich nicht vorgehabt, vor der Trophäenvitrine stehen zu bleiben, aber Eureka konnte nicht umhin, ihr Spiegelbild zu betrachten. Dann sah sie durch das Glas die schwere Geländelauf-Trophäe, die ihre Mannschaft im Jahr zuvor gewonnen hatte, und daneben die kleine Trophäe für den zweiten Platz von vor zwei Jahren, als sie das Finale gegen die Manor High verloren hatten. Eureka wollte nicht über die Mannschaft nachdenken, aus der sie ausgestiegen war, oder über ihre Rivalen – oder den Jungen, der gelogen und behauptet hatte, einer von ihnen zu sein.

				»Lass uns nach draußen gehen.« Sie bedeutete ihm mit dem Kopf, ihr zu folgen. »Da haben wir mehr Privatsphäre.«

				Der gepflasterte Innenhof trennte die Klassenzimmer von dem verglasten Verwaltungszentrum. Er war auf drei Seiten von Gebäuden umgeben, die alle um einen riesigen, von Louisianamoos überwucherten Pekannussbaum herum erbaut waren. Die verrottenden Nussschalen bedeckten das Gras und verströmten einen erdigen Geruch, der Eureka daran erinnerte, wie sie als Kind auf den Pekanbaum auf der Farm ihrer Großeltern geklettert war. Die langen Ranken der Helmbohne krochen am Proberaum der Band entlang. Kolibris schossen von Blüte zu Blüte und kosteten Nektar.

				Eine Kaltfront zog heran. Die Luft war frischer als noch am Morgen, als sie zur Schule aufgebrochen war. Eureka zog sich die grüne Strickjacke fest um die Schultern. Sie und Brooks lehnten sich gegen die raue Baumrinde und schauten über den Parkplatz, als böte er eine weite, schöne Aussicht.

				Brooks schwieg. Er betrachtete sie eindringlich in dem diffusen Sonnenlicht unter dem Baldachin aus Louisianamoos. Sein Blick war ebenso intensiv wie der, mit dem Ander sie in seinem Transporter angeschaut hatte, und als er zu ihr nach Hause gekommen war und selbst draußen vor Mr Fontenots Büro. Das war das letzte Mal, dass sie ihn gesehen hatte – und jetzt schien Brooks den Jungen, den er hasste, nachzuahmen.

				»Ich habe mich neulich wie ein Arsch benommen«, sagte Brooks.

				»Ja, allerdings.«

				Das brachte ihn zum Lachen.

				»Du warst ein Arsch, weil du diese Dinge gesagt hast – obwohl du recht hattest.« Sie wandte sich ihm zu, die Schulter gegen den Baumstamm gedrückt. Ihr Blick fand seine Unterlippe und saugte sich daran fest. Sie konnte nicht glauben, dass sie ihn geküsst hatte. Nicht nur einmal, sondern mehrmals. Der Gedanke daran ließ ihren Körper summen.

				Sie wollte ihn jetzt küssen, aber damit hatte letztes Mal der Streit begonnen. Also schaute sie auf ihre Füße hinab und sah die Pekannussschalen an, die im Gras verstreut lagen.

				»Was ich neulich abends gesagt habe, war nicht fair«, fuhr Brooks fort. »Es ging dabei um mich, nicht um dich. Mein Ärger war nur ein Vorwand.«

				Eureka wusste, dass man die Augen verdrehen sollte, wenn Jungen sagten, es sei ihre Schuld und nicht die des Mädchens. Aber sie wusste auch, dass die Feststellung der Wahrheit entsprach, selbst wenn Jungen es nicht wussten. Also ließ sie Brooks fortfahren.

				»Ich habe schon lange Gefühle für dich.« Er stockte nicht, als er es sagte; machte nicht »ähm« oder »äh« oder »so was wie«. Sobald die Worte heraus waren, sah er nicht so aus, als hätte er sie am liebsten wieder zurückgenommen. Er hielt ihren Blick fest, wartete auf ihre Reaktion.

				Ein Windstoß fegte durch den Hof, und Eureka dachte, dass sie vielleicht umgestoßen werden könnte. Sie dachte an den Himalaya, von dem Diana gesagt hatte, es sei dort so windig, dass es unglaublich sei, warum die Berge nicht auch umgeweht würden. Eureka wollte auch so standfest sein.

				Sie war überrascht, wie leicht es Brooks gefallen war, es zu sagen. Sie waren im Allgemeinen offen zueinander, aber sie hatten noch nie über diese Dinge gesprochen. Anziehung. Gefühle. Füreinander. Wie konnte er so ruhig sein, wenn er das Intensivste sagte, das ein Mensch sagen konnte?

				Eureka stellte sich vor, wie nervös sie wäre, wenn sie diese Worte selbst sagen würde. Nur dass etwas Seltsames geschah, als sie sich vorstellte, sie auszusprechen: Der Junge, der vor ihr stand, war nicht Brooks. Es war Ander. Er war derjenige, an den sie nachts im Bett dachte, derjenige, dessen türkisfarbene Augen ihr das Gefühl gaben, durch den ruhigsten und atemberaubendsten Wasserfall zu stürzen.

				Mit ihr und Brooks war es nicht so. Sie hatten es neulich total vermasselt, als sie so getan hatten, als seien sie verliebt. Vielleicht dachte Brooks, er müsse ihr sagen, dass er sie mag, nachdem er sie geküsst hatte, und dass sie sauer sein würde, wenn er so täte, als sei es bedeutungslos.

				Eureka stellte sich den Himalaja vor, sagte sich, dass sie nicht fallen würde. »Du brauchst das nicht zu sagen, um dich mit mir zu versöhnen. Wir können wieder Freunde sein.«

				»Du glaubst mir nicht.« Er atmete aus, senkte den Blick und murmelte etwas, das Eureka nicht verstehen konnte. »Du hast recht. Vielleicht ist es das Beste zu warten. Ich habe schon so lange gewartet, was ist da noch eine Ewigkeit?«

				»Gewartet worauf?« Sie schüttelte den Kopf. »Brooks, dieser Kuss …«

				»Er war eine Blue Note«, sagte er, und sie wusste fast genau, was er meinte.

				Im Grund genommen konnte ein gewisser Klang vollkommen falsch sein. Aber wenn man die Blue Note fand – Eureka wusste das aus Bluesvideos auf YouTube, die sie sich angesehen hatte, als sie sich selbst das Gitarrespielen beibringen wollte –, klang alles auf überraschende Weise richtig.

				»Du versuchst also wirklich, mit dieser schlechten Jazzmetapher durchzukommen?«, neckte Eureka ihn, denn – ehrlich? – der Kuss selbst war nicht falsch gewesen. Man hätte sogar das Wort »wunderbar« benutzen können, um diesen Kuss zu beschreiben. Es waren die Leute, die sich geküsst hatten, die falsch waren. Es war die Grenze, die sie überschritten hatten.

				»Ich bin es gewohnt, dass du nicht so für mich empfindest wie ich für dich«, sagte Brooks. »Am Samstag konnte ich es kaum glauben, dass du …«

				Stopp, wollte Eureka sagen. Wenn er weitersprach, würde sie anfangen, ihm zu glauben, beschließen, dass sie sich wieder küssen sollten, vielleicht regelmäßig, auf jeden Fall bald. Sie schien ihre Stimme nicht finden zu können.

				»Dann hast du diesen Scherz darüber gemacht, warum ich so lange gebraucht hätte, obwohl ich dich doch schon seit einer Ewigkeit küssen wollte. Da bin ich ausgerastet.«

				»Ich habe es vermasselt.«

				»Ich hätte nicht so über dich herziehen sollen«, sagte Brooks. Klänge eines Saxofons drangen aus dem Proberaum in den Innenhof. »Habe ich dich verletzt?«

				»Ich werde darüber wegkommen. Das müssen wir beide, richtig?«

				»Ich hoffe, ich habe dich nicht zum Weinen gebracht.«

				Eureka sah ihn mit schmalen Augen an. Die Wahrheit war, dass sie den Tränen nahe gewesen war, als sie zugesehen hatte, wie er davonfuhr, und sich vorgestellt hatte, dass er direkt zu Maya Cayce fahren würde, um sich trösten zu lassen.

				»Hast du geweint?«, fragte er noch einmal.

				»Bilde dir bloß nichts ein.« Sie versuchte, es leichthin zu sagen.

				»Ich hatte Angst, dass ich zu weit gegangen bin.« Er hielt inne. »Keine Tränen. Darüber bin ich froh.«

				Sie zuckte die Achseln.

				»Eureka.« Brooks zog sie in eine unerwartete Umarmung. Sein Körper wärmte sie in dem Wind, aber sie bekam keine Luft. »Es wäre okay gewesen, wenn du geweint hättest. Dass weißt du doch, oder?«

				»Ja.«

				»Jeder in meiner Familie weint bei patriotischen Werbesendungen. Du hast noch nicht einmal geweint, als deine Mutter gestorben ist.«

				Sie schob ihn weg, die Hände auf seine Brust gelegt. »Was hat das mit uns zu tun?«

				»Verletzlichkeit ist nicht das Schlimmste auf der Welt. Du hast einen Rückhalt. Du kannst mir vertrauen. Ich bin da, wenn du eine Schulter brauchst, an die du dich anlehnen kannst, jemand, der dir die Tempos reicht.«

				»Ich bin nicht aus Stein.« Sie ging wieder in Abwehrhaltung. »Ich weine.«

				»Nein, tust du nicht.«

				»Letzte Woche habe ich geweint.«

				Brooks wirkte geschockt. »Warum?«

				»Willst du, dass ich weine?«

				In Brooks Augen stand eine gewisse Kälte. »Hast du geweint, als dir jemand draufgefahren ist? Ich hätte es wissen sollen, dass du nicht wegen mir weinen würdest.«

				Sein Blick hielt sie fest, machte sie klaustrophobisch. Der Drang, ihn zu küssen, verging. Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Es wird gleich läuten.«

				»Erst in zehn Minuten.« Er hielt inne. »Sind wir … Freunde?«

				Sie lachte. »Natürlich sind wir Freunde.«

				»Ich meine, sind wir nur Freunde?«

				Eureka rieb sich ihr schlechtes Ohr. Sie konnte ihn kaum ansehen. »Ich weiß nicht. Schau mal, ich muss in der nächsten Stunde ein Referat über das Sonett 64 halten. Ich sollte mir noch mal meine Notizen ansehen. ›Einst kommt auch Zeit und fordert deinen Lieben‹«, sagte sie mit einem britischen Akzent, der ihn zum Lachen bringen sollte. Er lachte nicht. »Wir haben miteinander geredet«, fügte sie hinzu. »Das ist die Hauptsache.«

				»Ja«, entgegnete er steif.

				Sie wusste nicht, was er von ihr hören wollte. Sie konnten nicht einfach so vom Küssen zum Streiten und wieder zum Küssen übergehen. Sie hatten eine tolle Freundschaft. Eureka wollte, dass das auch so blieb.

				»Also, wir sehen uns?« Sie ging rückwärts auf die Tür zu und schaute ihn dabei an.

				»Warte, Eureka …« Brooks rief in dem Moment ihren Namen, als die Türen aufschwangen und jemand sie beinahe umstieß.

				»Guck doch, wohin du läufst!«, blaffte Maya Cayce. Dann quietschte sie, als sie Brooks sah. Sie war der einzige Mensch, den Eureka kannte, der einschüchternd hüpfen konnte. Sie war außerdem der einzige Mensch, dem die Hosen der Evangeline passten wie ein obszöner Handschuh.

				»Da bist du ja, Baby«, gurrte Maya in Brooks Richtung, aber sie sah Eureka an und lachte mit den Augen.

				Eureka versuchte, sie zu ignorieren. »Wolltest du noch etwas sagen, Brooks?«

				Sie kannte die Antwort bereits.

				Er fing Maya auf, als sie sich ihm in einer nicht jugendfreien Umarmung an den Hals warf. Seine Augen waren über ihrem schwarzen Haarschopf kaum zu sehen. »Vergiss es.«
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				Der Zwischenrufer

				W ie jeder Schüler der Evangeline High hatte Eureka ein Dutzend Exkursionen ins Naturkundemuseum von Lafayette in der Jefferson Street im Stadtzentrum unternommen. Als Kind hatte es sie überwältigt. Sie kannte keinen anderen Ort, wo man Steine aus dem prähistorischen Louisiana sehen konnte. Obwohl sie die Steine hundert Mal angeschaut hatte, stieg sie am Donnerstagmorgen mit ihrem Erdkundekurs in den Schulbus, um hundertundein Mal daraus zu machen.

				»Das soll eine coole Ausstellung sein«, bemerkte ihr Freund Luke, als sie aus dem Bus stiegen und sich in der Einfahrt versammelten, bevor sie ins Museum gingen. Er zeigte auf das Banner, das in verwackelten weißen Buchstaben mit BOTSCHAFTEN AUS DER TIEFE warb; die Worte sahen aus, als seien sie unter Wasser. »Sie kommt aus der Türkei.«

				»Die Kuratoren hier werden sicher einen Weg finden, sie zu ruinieren«, blaffte Eureka. Ihr Gespräch mit Brooks am Vortag war so frustrierend gewesen, dass sie nicht umhin konnte, ihren Ärger am ganzen männlichen Geschlecht auszulassen.

				Luke hatte rötliches Haar und blasse, glänzende Haut. Früher hatten sie immer zusammen Fußball gespielt. Er war ein durch und durch netter Mensch, der sein Leben glücklich und zufrieden in Lafayette verbringen würde. Er sah Eureka einen Moment lang an und erinnerte sich vielleicht daran, dass sie mit ihrer Mutter in der Türkei gewesen war und dass ihre Mutter jetzt tot war. Aber er sagte nichts.

				Eureka zog sich in sich selbst zurück und starrte auf einen schimmernden Knopf an ihrer Schulbluse, als sei er ein kunstvolles Objekt aus einer anderen Welt. Sie wusste, dass Botschaften aus der Tiefe angeblich eine große Ausstellung war. Dad hatte die Zwillinge vor zwei Wochen mit ins Museum genommen, als die Ausstellung eröffnet worden war. Seitdem versuchten sie, unter Verwendung von Sofakissen und Besenstielen mit ihr im Wohnzimmer »Schiffsunglück« zu spielen.

				Eureka konnte William und Claire aus ihrer Gefühllosigkeit keinen Vorwurf machen. Sie war sogar dankbar dafür. Es gab so viel vorsichtiges Getuschel in Eurekas Nähe, dass Schläge ins Gesicht wie ein Spiel namens »Schiffsunglück« oder sogar Brooks’ Tirade neulich Abend erfrischend waren. Sie waren Seile, die man einem ertrinkenden Mädchen zuwarf, das Gegenteil von Rhoda, die seufzend »Posttraumatische Belastungsstörung bei Jugendlichen« googelte.

				Sie wartete mit ihrer Klasse vor dem Museum in der feuchtwarmen Luft, bis der Bus von der anderen Schule eintraf, damit die Dozentin mit der Führung beginnen konnte. Ihre Klassenkameraden drängten sich um sie, sodass sie das Gefühl hatte, zu ersticken. Sie roch Jenn Indests Shampoo mit Erdbeerduft und hörte Richard Carps Geschniefe von seinem Heuschnupfen, und sie wünschte, sie wäre achtzehn und hätte einen Kellnerinnenjob in einer anderen Stadt.

				Sie würde es nicht zugeben, aber manchmal dachte Eureka, dass ihr ein neues Leben an einem anderen Ort zustand. Katastrophen waren wie Krankentage, die man so verbringen dürfen sollte, wie man wollte. Eureka wollte die Hand heben, verkünden, dass sie sehr, sehr krank sei, und für immer verschwinden.

				Sie hörte im Geiste die Stimme von Maya Cayce: Da bist du ja, Baby.

				Sie wollte schreien. Sie wollte wegrennen, wollte alle Klassenkameraden zwischen ihr und dem Wald des Stadtparks von New Iberia niedermähen.

				Der zweite Bus fuhr auf den Parkplatz. Jungen von der Ascension High in dunkelblauen Blazern mit goldenen Knöpfen stiegen einer nach dem anderen aus und blieben vor den Schülern der Evangeline High stehen. Sie vermischten sich nicht. Die Ascension High war wohlhabend und eine der strengsten Schulen in der Gemeinde. Jedes Jahr erschien in der Zeitung ein Artikel über ihre Schüler, die nach Vanderbilt oder Emory oder irgendeine andere Elite-Uni gingen. Sie standen in dem Ruf, reservierte Streber zu sein. Eureka hatte nie viel über den Ruf der Evangeline nachgedacht – alles an ihrer Schule kam ihr so normal vor. Aber als Ascensionblicke über sie und ihre Klassenkameraden hinwegglitten, sah Eureka sich selbst, wie sie auf die Stereotypen reduziert wurde, die den Vorurteilen der Jungen für Schüler der Evangeline entsprachen.

				Sie kannte ein oder zwei der Jungen aus der Ascension vom Sehen aus der Kirche. Einige Schüler aus ihrer Klasse winkten Schülern der Ascension High zu. Wenn Cat hier gewesen wäre, hätte sie flüsternd anzügliche Bemerkungen über sie gemacht – wie »gut ausgestattet« die von der Ascension waren.

				»Willkommen, liebe Schüler«, rief die junge Museumsführerin. Sie hatte einen hellbraunen Topfschnitt und trug bequeme, braune Hosen, von denen sie ein Bein bis zum Knöchel aufgekrempelt hatte. Ihr Bayouakzent gab ihrer Stimme den Klang einer Klarinette. »Ich bin Margaret, eure Führerin. Heute steht euch ein überwältigendes Abenteuer bevor.«

				Sie folgten Margaret ins Museum, bekamen einen Stempel der LSU Tigers auf die Hände als Nachweis, dass sie bezahlt hatten, und versammelten sich in der Eingangshalle. Absperrbänder markierten den Weg über den Teppich. Eureka fiel so weit zurück, wie sie konnte.

				Kunstwerke aus buntem Bastelpapier verblassten an Betonmauern. Die sichtbare Kuppel des Planetariums erinnerte Eureka an die Pink-Floyd-Show von Dark Side of the Moon, die sie zusammen mit Brooks und Cat zum Abschluss der Mittelstufe gesehen hatte. Sie hatte eine Tüte mit Dads Schokoladen-Popcorn mitgebracht, Cat hatte eine Flasche schlechten Wein aus dem Geheimvorrat ihrer Eltern hereingeschmuggelt und Brooks hatte bemalte Augenmasken beigesteuert. Sie hatten während der ganzen Show gelacht, lauter als die bekifften Collegeschüler hinter ihnen. Es war eine so glückliche Erinnerung, dass Eureka am liebsten gestorben wäre.

				»Ein bisschen Hintergrundwissen.« Die Führerin wandte sich in die Richtung gegenüber dem Planetarium und bedeutete den Schülern, ihr zu folgen. Sie gingen durch einen schwach beleuchteten Flur, der nach Leim und Tiefkühlkost roch, dann blieben sie vor geschlossenen Holztüren stehen. »Die Ausstellungsstücke, die ihr gleich sehen werdet, kommen aus Bodrum in der Türkei. Weiß jemand von euch, wo das ist?«

				Bodrum war eine Hafenstadt in der südwestlichen Ecke des Landes. Eureka war noch nie dort gewesen; doch es war eine von Dianas Stationen, nachdem sie sich am Flughafen in Istanbul zum Abschied umarmt hatten und Eureka nach Hause geflogen war, da die Schule wieder begann. Die Postkarten, die Diana von diesen Reisen geschickt hatte, waren irgendwie melancholisch gewesen und hatten Eureka ihrer Mutter nähergebracht. Getrennt waren sie nie so glücklich gewesen wie zusammen.

				Als niemand die Hand hob, holte die Führerin eine laminierte Karte aus ihrer Tasche und hielt sie sich über den Kopf. Bodrum war mit einem großen roten Stern markiert.

				»Vor dreißig Jahren«, sagte Margaret, »haben Taucher sechs Meilen vor Bodrum im Meer das Wrack der Uluburun entdeckt. Die Funde, die ihr heute sehen werdet, sind fast viertausend Jahre alt.« Margaret sah die Schüler an und hoffte, dass jemand beeindruckt sein würde.

				Sie öffnete die Holztüren. Eureka wusste, dass der Ausstellungssaal nicht viel größer war als ein Klassenzimmer, daher würden sie sich hineinquetschen müssen. Als sie in das bläuliche Licht der Ausstellung traten, ging Belle Pogue hinter Eureka her.

				»Gott hatte die Erde gerade mal sechstausend Jahre vorher erschaffen«, murmelte Belle. Sie war Präsidentin der Holy Rollers, eines christlichen Skaterclubs. Eureka stellte sich Gott vor, wie er auf Rollerblades durch das Nichts kurvte, vorbei an Schiffswracks auf seinem Weg zum Garten Eden.

				Die Wände des Ausstellungsraumes waren mit blauen Netzen verhangen worden, um das Meer anzudeuten. Knapp über dem Boden waren Plastikseesterne zu einem Fries aufgeklebt worden. Aus einem Ghettoblaster schallten Meeresgeräusche: gurgelndes Wasser, der gelegentliche Ruf einer Seemöwe.

				In der Mitte des Raumes beleuchtete ein Scheinwerfer von der Decke das Highlight der Ausstellung: ein rekonstruiertes Schiff. Es ähnelte einigen der Flöße, mit denen um Cypremore Point gesegelt wurde. Es war aus Zedernbrettern gebaut und sein breiter Rumpf bog sich unten zu einem flossenförmigen Kiel. Neben dem Ruder gab es einen Aufbau mit einem flachen Schindeldach. Das Boot hing an Metallkabeln ein Stück über dem Boden, sodass das Deck ungefähr auf Eurekas Kopfhöhe schwebte.

				Als Schüler links und rechts um das Schiff herumgingen, wandte Eureka sich nach links und kam an einer Gruppe von hohen, schmalen Terrakottavasen und drei riesigen Steinankern vorbei.

				Margaret wedelte mit ihrer laminierten Karte und winkte die Schüler auf die andere Seite des Schiffes, wo es einen Querschnitt durch die Ruderanlage zu sehen gab. Das Innere lag offen wie ein Puppenhaus. Das Museum wollte so einen Eindruck vermitteln, wie das Schiff ausgesehen haben mochte, bevor es gesunken war. Es gab drei Ebenen. Die unterste war ein Lagerraum – Kupferbarren, Kisten mit blauen Glasflaschen, weitere langhalsige Terrakottavasen, die aufrecht in einem Strohbett standen. In der Mitte befand sich eine Reihe von Schlafpritschen, zusammen mit Getreidebehältern, Lebensmitteln, die aus Plastik nachgebildet waren, und zweihenkligen Trinkgefäßen. Die obere Ebene war ein offenes Deck mit einem hüfthohen Geländer aus Zedernholz.

				Aus irgendeinem Grund hatte das Museum Vogelscheuchen in Togas gehüllt und sie zusammen mit einem alt aussehenden Teleskop am Ruder positioniert. Sie hielten Ausschau, als seien die Museumsbesucher Wale zwischen den Wellen. Als einige von Eurekas Klassenkameraden über die seefahrenden Vogelscheuchen kicherten, wedelte die Führerin mit ihrer laminierten Karte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

				»Aus dem Wrack wurden über achtzehntausend Funde geborgen, und nicht alle sind für das moderne Auge erkennbar. Wie dieses zum Beispiel.« Margaret hielt ein Farbfoto von einem fein geschnitzten Widderkopf hoch, der so aussah, als sei er am Hals abgebrochen worden. »Ich sehe, dass ihr euch fragt: Wo ist der Rest des Körpers von diesem kleinen Burschen?« Sie brach ab, um die Schüler zu mustern. »Der ausgehöhlte Hals hat aber einen Sinn. Kann jemand erraten, welche Funktion er hatte?«

				»Ein Boxhandschuh«, rief ein Junge von hinten, was neues Gekicher zur Folge hatte.

				»Eine ziemlich schlagende Vermutung.« Margaret wedelte mit ihrer Illustration. »Tatsächlich ist dies ein zeremonieller Weinkelch. Also, bringt euch das nicht auf die Frage …«

				»Nicht wirklich«, rief dieselbe Stimme von hinten.

				Eureka sah zu Ms Kash, ihrer Lehrerin, die sich mit finsterem Blick zu der Stimme umdrehte, dann schnaubte sie in erleichterter Entrüstung, als sie sich sicher war, dass es nicht die Stimme eines ihrer Schüler gewesen sein konnte.

				»Stellt euch eine künftige Zivilisation vor, die einige der Dinge untersucht, die ihr oder ich vielleicht zurücklassen würdet«, fuhr Margaret fort. »Was würden die Menschen von uns denken? Wie würden unsere intelligentesten Innovationen – unsere iPads, Sonnenkollektoren oder Kreditkarten – fernen Generationen erscheinen?«

				»Sonnenkollektoren sind vorsintflutlich im Vergleich zu dem, was man früher konnte.« Dieselbe Stimme von hinten ertönte erneut.

				Madame Blavatsky hatte etwas Ähnliches gesagt, nur nicht so abfällig. Eureka verdrehte die Augen, trat von einem Fuß auf den anderen und wandte sich nicht um. Jemand aus dem Erdkundekurs von der Ascension versuchte offensichtlich, ein Mädchen zu beeindrucken.

				Margaret räusperte sich und tat so, als seien ihre rhetorischen Fragen nicht von einem Zwischenrufer gestört worden. »Was werden unsere fernen Nachfahren von unserer Gesellschaft halten? Werden wir fortschrittlich erscheinen … oder rückständig? Einige von euch werden sich diese Objekte ansehen und sie vielleicht alt oder unmodern finden. Sogar langweilig, wie ich zu vermuten wage.«

				Nicken. Weiteres Gekicher. Eureka konnte nicht anders, sie mochte die alten Anker und Terrakottavasen, aber die Vogelscheuchen gehörten ertränkt.

				Die Führerin streifte ein Paar weiße Handschuhe über, wie sie Diana beim Umgang mit Funden getragen hatte. Dann griff sie in eine Kiste zu ihren Füßen und holte eine Elfenbeinschnitzerei heraus. Es war eine lebensgroße Ente, die sehr detailliert gearbeitet war. Margaret hielt ihrem Publikum die Ente hin und schob mit den Fingern die Flügel auseinander, wobei eine sauber ausgehöhlte Schale sichtbar wurde. »Ta-da – ein Schminkbehälter aus der Bronzezeit! Seht, wie kunstvoll er ist. Kann irgendjemand leugnen, dass es eine hervorragende Arbeit ist? Er wurde vor Tausenden von Jahren geschaffen!«

				»Was ist mit diesen bronzezeitlichen Fußfesseln hier drüben?«, johlte dieselbe Stimme aus dem hinteren Teil des Raumes. Schüler rempelten einander an, um einen Blick auf den beharrlichen Zwischenrufer zu werfen. Eureka verschwendete ihre Energie nicht dafür.

				»Sieht so aus, als hätten Ihre feinen Künstler sich Sklaven gehalten«, fuhr der Junge fort.

				Die Führerin stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte mit zusammengekniffenen Augen in den dunklen, hinteren Teil des Raumes. »Dies ist eine Führung, junger Mann. Mit einem festen Ablauf. Hat irgendjemand da hinten eine echte Frage?«

				»Moderne Tyrannen haben auch gute Kunsthandwerker«, amüsierte der Junge sich.

				Seine Stimme klang allmählich vertraut. Eureka drehte sich um. Sie sah einen blonden Schopf und ein Stück Stirn, während alle anderen nach hinten sahen. Sie schob sich zum Rand der Gruppe, um einen besseren Blick zu erhaschen.

				»Das reicht jetzt«, schimpfte Ms Kash und maß die Schüler der Ascension High mit geringschätzigen Blicken, als staune sie darüber, dass keiner von ihnen den Schüler zum Schweigen brachte.

				»Ja, schweigen Sie, Sir, oder gehen Sie«, blaffte Margaret.

				Dann sah Eureka ihn. Den hochgewachsenen, blassen Jungen am Rand des Lichtkegels vom Scheinwerfer, der die Spitzen seines gewellten blonden Haares beleuchtete. Sein Tonfall und sein Feixen waren lässig, aber in seinen Augen blitzte etwas Dunkleres auf.

				Ander trug wieder das gebügelte weiße Hemd und die dunkle Jeans. Alle sahen ihn an. Er sah Eureka an.

				»Schweigen verursacht die meisten Probleme der Menschheit«, entgegnete er.

				»Es wird Zeit, dass Sie gehen«, sagte Margaret.

				»Ich bin fertig.« Ander sprach so leise, dass Eureka ihn kaum hörte.

				»Gut. Also, wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich den Zweck dieser frühen Seereise erklären«, sagte Margaret. »Die alten Ägypter etablierten eine Handelsroute, vielleicht die erste …«

				Den Rest hörte Eureka nicht. Sie hörte ihr pochendes Herz. Als die anderen Schüler die Hoffnung auf eine weitere Störung aufgaben und sich wieder der Führerin zuwandten, schob sie sich um die Gruppe herum auf Ander zu.

				Seine Lippen waren geschlossen, und es war schwer, sich vorzustellen, dass über sie die ätzenden Kommentare gekommen waren, die sie angelockt hatten.

				Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln, das Letzte, was sie erwartet hatte. Als sie dicht neben ihm stand, hatte Eureka wieder das Gefühl, am Meer zu sein – unabhängig von dem Seesternfries, den Matrosenscheuchen und der CD mit Meeresklängen, die aus den Lautsprechern schwappten. Das Meer war in Ander, es war seine Aura. Sie war noch nie zuvor auf die Idee gekommen, ein Wort wie »Aura« zu benutzen. Er sorgte dafür, dass ihr uncharakteristische Impulse so natürlich vorkamen wie atmen.

				Sie stand links neben ihm und beide waren sie der Führerin zugewandt. Dann flüsterte sie aus dem Mundwinkel: »Du gehst nicht auf die Ascension High. Und du gehörst auch nicht zu den Sportlern der Manor High.«

				»Dir kann man aber auch gar nichts verheimlichen.«

				Eureka wäre am liebsten laut geworden. Seine Gelassenheit machte sie wütend. Es war dämmrig, wo sie standen, ein paar Schritte hinter der Gruppe und neben dem Rand des Lichtkegels, aber alle, die sich umdrehten, konnten sie sehen. Die Lehrer und die Schüler würden es hören, wenn sie nicht ruhig blieb und leise flüsterte.

				Es schien seltsam, dass Ander nicht noch mehr angestarrt wurde. Er war so anders. Er fiel auf. Aber sie bemerkten ihn kaum. Anscheinend nahmen alle an, Ander gehe auf die andere Schule, daher war sein Benehmen uninteressant. Seine Zwischenrufe waren wie ein vergessenes Fundstück, das Margaret nicht geruhte zu bergen.

				»Ich weiß, dass du nicht auf die Evangeline gehst«, sagte Eureka mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Weder zur Ausbildung noch zur Unterhaltung.«

				»Was machst du dann hier?«

				Ander drehte sich zu ihr um. »Ich halte Ausschau nach dir.«

				Eureka kniff die Augen zusammen. »Du hast ziemlich rabiate Methoden dafür.«

				Ander kratzte sich an der Stirn. »Ich kann mich manchmal nicht bremsen.« Er klang bedauernd, aber sie war sich nicht sicher. »Können wir irgendwo hingehen und reden?«

				»Noch nicht.« Sie zeigte auf die Gruppe. Sie und Ander standen nur zwei Meter hinter den anderen Schülern. Sie konnten jetzt nicht gehen.

				Was wollte er von ihr? Zuerst der Autounfall, dann kreuzte er bei ihr zu Hause auf, folgte ihr zum Büro des Anwalts und jetzt das? Jedes Mal, wenn sie ihm begegnete, war es ein Eindringen in ihre Privatsphäre, ein Überschreiten einer Grenze.

				»Bitte«, sagte er. »Ich muss mit dir reden.«

				»Tja, ich musste auch mit dir reden, neulich, als mein Dad die Rechnung für meine Autoreparatur bekam. Erinnerst du dich? Nur als ich die Nummer angerufen habe, die du mir galanterweise gegeben hast, hat jemand abgehoben, der noch nie von dir gehört hatte …«

				»Lass es mich erklären. Du wirst die Dinge wissen wollen, die ich dir zu sagen habe.«

				Sie zog an ihrem Kragen, der ihr zu eng war. Margaret sagte etwas über die Mitgift einer ertrunkenen Prinzessin. Die Schülermenge schob sich in Richtung einiger Glasvitrinen auf der rechten Seite des Raums.

				Ander nahm ihre Hand. Seine feste Berührung und weiche Haut ließen sie erschauern. »Ich meine es ernst. Dein Leben ist …«

				Sie riss die Hand weg. »Wenn ich einem der Lehrer hier drin auch nur ein Wort sage, wirst du in Handschellen abgeführt wie ein Stalker.«

				»Werden sie die Bronzehandschellen benutzen?«, scherzte er.

				Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Ander seufzte.

				Der Rest der Gruppe ging zu einer Ausstellungsvitrine. Eureka hatte nicht den Drang, sich ihnen anzuschließen. Sie sehnte sich danach, bei Ander zu bleiben, und hatte gleichzeitig Angst davor. Er legte ihr beide Hände auf die Schultern.

				»Es wäre ein großer Fehler, mich loswerden zu wollen.« Er deutete auf ein leuchtendes Ausgangsschild über seinem Kopf, das halb von blauen Netzen verdeckt war, sodass man nur GANG lesen konnte. Er streckte die Hand aus. »Lass uns gehen.«
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				Flüchtige Berührung

				A nder führte Eureka durch die Tür unter dem Ausgangsschild, durch einen kurzen, dunklen Flur und zu einer anderen Tür. Sie sprachen nicht, während sie dicht nebeneinander hergingen. Es war leichter, als sie erwartet hatte, Anders Hand festzuhalten – sie passte in ihre. Manche Hände passten einfach in andere Hände. Es ließ sie an ihre Mutter denken.

				Als Ander die Klinke der zweiten Tür ergriff, hielt Eureka ihn auf.

				Sie wies auf ein rotes Feld quer über der Tür. »Du wirst den Alarm auslösen.«

				»Was denkst du, wie ich hereingekommen bin?« Ander entriegelte sie. Kein Alarm erklang. »Niemand wird uns erwischen.«

				»Du bist dir deiner ziemlich sicher.«

				Anders Kiefer spannte sich an. »Du kennst mich nicht besonders gut.«

				Durch die Tür gelangte man auf eine Rasenfläche, die Eureka noch nie zuvor gesehen hatte. Dahinter lag ein runder Teich. Jenseits des Teiches stand das Planetarium mit seinen getönten Fenster unterhalb der Kuppel. Der Himmel war grau, es war windstill und ein wenig kühl. Es roch nach Feuerholz. Eureka blieb am Rand eines kurzen Betonvorsprungs gleich hinter dem Ausgang stehen. Sie zog die Spitze ihres Schnürschuhs durchs Gras.

				»Du wolltest reden?«, fragte sie.

				Ander sah zu dem schlammigen Teich hinüber, der von Eichen umstanden war. Die Äste hingen wie knorrige Hexenfinger auf den Boden herab. Sie trugen lange Bärte aus orangefarbenem Louisianamoos. Wie die meisten stehenden Gewässer in diesem Teil von Louisiana konnte man den morastigen Teich kaum sehen unter all den Schwebstoffen, Moospolstern, Seerosenblättern und violett blühenden Wasserlilien. Sie wusste ganz genau, wie es dort unten riechen würde – übel, streng, faulig.

				Ander ging zum Wasser. Er forderte sie nicht auf, ihm zu folgen, aber sie tat es trotzdem. Als er den Rand des Teiches erreichte, blieb er stehen.

				»Was machen die hier?« Er hockte sich vor eine Gruppe cremeweißer Osterglocken am Ufer. Die Blumen ließen Eureka an die hellgoldene Sorte denken, die jedes Jahr an ihrem Geburtstag unter dem Briefkasten ihres alten Hauses in New Iberia blühten.

				»Osterglocken sind hier weit verbreitet«, sagte sie, obwohl es ungewöhnlich war, dass ihre trompetenartigen Blüten um diese Jahreszeit noch so kräftig und frisch aussahen.

				»Keine Osterglocken«, sagte Ander. »Narzissen.«

				Er strich mit den Fingern über den dünnen Stängel einer Blume. Dann pflückte er sie und erhob sich, sodass die Blüte auf Eurekas Augenhöhe war. Sie bemerkte die buttergelbe Trompete in der Mitte. Der Unterschied zu den cremefarbenen äußeren Blütenblättern war so gering, dass man genau hinschauen musste, um ihn zu sehen. In der Trompete zitterte ein Staubgefäß mit schwarzer Spitze in einem plötzlichen Windhauch. Ander hielt ihr die Blume hin, als wollte er sie Eureka schenken. Sie hob die Hand, um sie anzunehmen, und erinnerte sich an eine andere Osterglocke – eine andere Narzisse –, die sie vor Kurzem gesehen hatte; auf dem Holzschnitt der weinenden Frau aus Dianas Buch.

				Sie dachte an eine Zeile aus dem Abschnitt, den Madame Blavatsky übersetzt hatte. Sie handelte davon, dass Selene den Prinzen gefunden hatte, am Fluss zwischen den Narzissen kniend.

				Statt ihr die Blume zu überreichen, zerquetschte Ander die Blütenblätter in seiner zitternden Faust. Dann riss er den Stiel ab und warf ihn zu Boden. »Sie hat das getan.«

				Eureka trat einen Schritt zurück. »Wer?«

				Er sah sie an, als hätte er vergessen, dass sie da war. Sein Kiefer entspannte sich. Seine Schultern hoben und senkten sich mit trauriger Resignation. »Niemand. Setzen wir uns.«

				Eureka wies auf eine nahe Bank zwischen zwei Eichen. Wahrscheinlich machte das Museumspersonal an Tagen, an denen es nicht zu feucht war, hier Mittagspause. Braune Pelikane spazierten über den Pfad, der zum Teich führte. Ihre Federn waren glitschig vom moosigen Wasser. Ihre langen Hälse bogen sich wie die Griffe von Regenschirmen. Als Eureka und Ander näher kamen, stoben die Vögel auseinander.

				Von wem sprach Ander? Was war an Blumen auszusetzen, die einen Teich säumten?

				Als Ander an der Bank vorbeiging, fragte Eureka: »Wolltest du dich nicht setzen?«

				»Es gibt eine bessere Stelle.«

				Er zeigte auf einen Baum, der ihr zuvor nicht aufgefallen war. Lebenseichen in Louisiana waren berühmt für ihre knorrigen Äste. Der Baum vor St. John’s war der meistfotografierte Baum im Süden. Diese Lebenseiche in dem verlassenen Museumsgarten war außergewöhnlich. Sie war so dicht und hatte derart verwobene Äste, dass sie aussah wie das komplizierteste Klettergerüst der Welt.

				Ander kroch durch ein Gewirr aus breiten, gebogenen Ästen – grätschte über einen, duckte sich unter einem anderen hindurch, bis er zu verschwinden schien. Eureka bemerkte, dass sich unter dem wirren Dach der Zweige eine geheime Bank verbarg. Sie konnte Ander nur teilweise sehen, als er die Bank leichtfüßig erreichte, sich setzte und die Ellbogen über die Rückenlehne legte.

				Eureka versuchte, ihm zu folgen. Zuerst ging es ganz gut, aber nachdem sie einige Äste überwunden hatte, kam sie nur noch mühsam weiter. Es war schwieriger, als es aussah. Ihr Haar verfing sich in einem Ast. Spitze Zweige stachen ihr in die Arme. Sie kämpfte sich voran, wischte sich Louisianamoos aus dem Gesicht. Als sie weniger als einen Schritt von der freien Stelle entfernt war, sah sie keine Möglichkeit mehr, weiterzukommen.

				Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Finde deinen Weg aus einem Fuchsbau, Mädchen. Warum war sie überhaupt in diesem Fuchsbau?

				»Hier.« Ander griff durch das Astgewirr. »Hier entlang.«

				Sie ergriff zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten seine Hand. Seine Finger waren warm und fest und passten immer noch in ihre.

				»Tritt dorthin.« Er zeigte auf eine mulchige Stelle zwischen zwei gebogenen Ästen. Ihr Schuh versank in dem feuchten, weichen Moder. »Dann schieb dich hier durch.«

				»Ist es das wert?«

				»Ja.«

				Verärgert neigte Eureka den Kopf. Sie ließ die Schultern kreisen, lockerte die Hüften, dann machte sie zwei weitere vorsichtige Kletterzüge, duckte sich unter einem niedrigen Ast hindurch – und war frei.

				Sie richtete sich auf und stand in der Eichenlaube. Dunkel und abgeschieden, hatte sie die Größe eines kleinen Gartenpavillons. Es war überraschend schön. Zwei Libellen tauchten zwischen Eureka und Ander auf. Ihre schieferblauen Flügel sirrten; dann landeten die Insekten schillernd auf der Bank.

				»Siehst du?« Ander setzte sich wieder hin.

				Eureka betrachtete die Zweige, die sie wie ein dichtes Geflecht umgaben. Sie konnte den Teich auf der anderen Seite kaum sehen. Von außen war der Baum magisch, wie aus einer anderen Welt. Sie fragte sich, ob noch jemand diese Stelle kannte oder ob die Bank seit Generationen vergessen war, seit der Baum sie überwuchert hatte.

				Bevor sie sich setzte, suchte sie den schnellsten Weg nach draußen. Es konnte nicht derselbe Weg sein, über den sie gekommen war.

				Ander zeigte auf eine Lücke zwischen den Ästen. »Das wäre vielleicht der beste Ausgang.«

				»Woher hast du gewusst, dass ich …«

				»Du wirkst nervös. Leidest du unter Klaustrophobie? Was mich betrifft, ich bin gern eingeschlossen, abgeschieden.« Er schluckte und senkte die Stimme. »Unsichtbar.«

				»Ich mag offene Flächen.« Sie kannte Ander kaum, und niemand wusste, wo sie war.

				Warum also war sie hierhergekommen? Jeder würde sagen, es sei dumm gewesen. Cat würde ihr dafür eine Kopfnuss verpassen. Eureka ging im Geiste ihre Schritte zurück. Sie wusste nicht, warum sie seine Hand genommen hatte.

				Aber sie sah ihn gern an. Sie mochte es, wie seine Hand sich anfühlte und wie seine Stimme klang. Es gefiel ihr, wie er ging, abwechselnd vorsichtig und selbstbewusst. Eureka war kein Mädchen, das etwas tat, nur weil ein heißer Junge es sagte. Aber sie war hier.

				Die Stelle, auf die Ander gezeigt hatte, schien die größte Lücke in den Ästen zu sein. Sie stellte sich vor, wie sie hindurchsprang, wie sie auf den Wald jenseits des Teiches zulief, den ganzen Weg nach Avery Island lief.

				Ander drehte sich auf der Bank um. Sein Knie strich über ihren Oberschenkel. Er riss es hastig weg. »Entschuldige.«

				Sie schaute auf ihren Oberschenkel hinab, auf sein Knie. »Gütiger Himmel!«, witzelte sie.

				»Nein, ich entschuldige mich dafür, dass ich dich hierher gelockt habe.«

				Das hatte sie nicht erwartet. Überraschungen verwirrten sie. Und wenn sie verwirrt war, neigte sie dazu, grausam zu sein. »Möchtest du den Parkplatz vor dem Anwaltsbüro hinzufügen? Und dein äußerst subtiles Heranschleichen vor dem Stoppschild?«

				»Das auch. Du hast recht. Lass uns die Liste vervollständigen. Die abgemeldete Telefonnummer. Die Tatsache, dass ich nicht in der Laufmannschaft bin.«

				»Woher hattest du diese lächerlichen Sportklamotten? Das war für mich dein bester Einfall.« Sie wollte aufhören, sarkastisch zu sein. Ander wirkte aufrichtig. Aber es machte sie nervös, hier zu sein, und das äußerte sich jetzt auf unschöne Weise.

				»Vom Flohmarkt.« Ander beugte sich vor und strich mit den Fingern durchs Gras. »Ich habe eine Erklärung für alles.« Er hob einen runden, flachen Stein auf und wischte die Erde ab. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss, aber ich kneife immer wieder.«

				Eureka beobachtete, wie er mit den Händen den Stein polierte. Was war es, was er sich nicht zu sagen traute? Mochte … mochte Ander sie? Durchschaute er ihren Sarkasmus und sah das Mosaik des gebrochenen Mädchens in ihrem Inneren? Hatte er an sie so gedacht, wie sie an ihn gedacht hatte?

				»Eureka, du bist in Gefahr.«

				Die Art, wie er es sagte – erst zögernd, dann stürzten die Worte aus ihm heraus –, ließ Eureka innehalten. Sein Blick war wild und besorgt zugleich. Er glaubte, was er gerade gesagt hatte.

				Sie zog die Knie an die Brust. »Wie meinst du das?«

				Mit einer einzigen, fließenden Bewegung holte Ander aus und warf den Stein. Er fand auf beeindruckende Weise die Lücken zwischen den Ästen. Eureka beobachtete, wie der Stein über den Teich hüpfte. Er wich Wasserlilien, Farnen und grünem Moos aus. Irgendwie war das Wasser immer dort, wo er die Oberfläche berührte, klar. Es war verblüffend. Der Stein hüpfte gut dreißig Meter auf dem Wasser und landete auf dem schlammigen Ufer auf der anderen Seite.

				»Wie hast du das gemacht?«

				»Es ist dein Freund Brooks.«

				»Er könnte nicht einmal einen Stein hüpfen lassen, um sein Leben zu retten.« Das war nicht das, was Ander meinte, und sie wusste es.

				Er beugte sich dicht zu ihr vor. Sein Atem kitzelte sie im Nacken. »Er ist gefährlich.«

				»Was ist eigentlich los mit euch Typen?« Sie verstand, warum Brooks in Bezug auf Ander misstrauisch gewesen war. Er war ihr ältester Freund und gab auf sie acht, und Ander war ein bizarrer Fremder, der plötzlich vor ihrer Tür aufgetaucht war. Aber es gab keinen Grund, warum Ander Brooks gegenüber argwöhnisch sein sollte. Alle mochten Brooks. »Brooks ist mein Freund seit meinem ersten Atemzug. Ich denke, ich werde mit ihm fertig.«

				»Jetzt nicht mehr.«

				»Na schön, wir hatten neulich einen Streit. Wir haben uns wieder vertragen.« Sie hielt inne. »Nicht dass es dich etwas angehen würde.«

				»Ich weiß, du denkst, er sei dein Freund …«

				»Ich denke es, weil es wahr ist.« Unter dem Baldachin der Äste klang ihre Stimme anders. Sie klang ungefähr so, als sei sie so alt wie die Zwillinge.

				Ander bückte sich wieder, um einen weiteren Stein auszuwählen. Er suchte sich einen guten aus, wischte ihn ab und reichte ihn Eureka. »Magst du es mal versuchen?«

				Sie nahm den Stein aus seiner Hand. Sie wusste, wie man etwas über das Wasser springen ließ. Dad hatte es ihr beigebracht. Er konnte es gut, viel besser als sie. Steine hüpfen zu lassen war im Süden ein Zeitvertreib, ein Mittel, um sich zu entspannen. Um gut darin zu sein, brauchte man Übung, aber man musste auch die Fähigkeit entwickeln, die richtigen Steine zu erkennen. Man brauchte Kraft, um es gut zu machen, aber man brauchte auch Anmut und eine leichte Hand. Sie hatte noch nie einen Stein so oft springen sehen wie diesen, den Ander gerade geworfen hatte. Es ärgerte sie. Sie schleuderte den Stein in Richtung des Wassers, ohne sich die Mühe zu machen zu zielen.

				Der Stein schaffte es nur bis zum ersten Zweig der Eiche. Er prallte von einem Ast ab und rollte in einem Bogen auf die Seite, bevor er vor ihr liegen blieb. Ander stand auf und griff nach dem Stein. Seine Finger berührten ihren Schuh.

				Wieder ließ er einen Stein über den Teich tanzen, er nahm Geschwindigkeit auf und segelte unglaublich weit zwischen jeder Berührung der Wasseroberfläche. Er landete neben dem ersten Stein auf der anderen Seite des Teiches.

				Eureka kam ein Gedanke. »Hat Maya Cayce dich engagiert, um mir zu sagen, dass ich mich von Brooks fernhalten soll?«

				»Wer ist Maya Cayce?«, fragte Ander. »Der Name klingt vertraut.«

				»Vielleicht werde ich euch miteinander bekannt machen. Ihr könntet über Stalkingtechniken reden …«

				»Ich stalke dich nicht«, fiel Ander ihr ins Wort, aber sein Tonfall war nicht überzeugend. »Ich beobachte dich. Das ist etwas anderes.«

				»Hast du dir gerade selbst zugehört?«

				»Du brauchst Hilfe, Eureka.«

				Ihre Wangen röteten sich. Trotz der Meinung all ihrer Therapeuten hatte Eureka von niemandem Hilfe gebraucht, seit ihre Eltern sich vor Jahren hatten scheiden lassen. »Für wen hältst du dich?«

				»Brooks hat sich verändert«, stellte Ander fest. »Er ist nicht mehr dein Freund.«

				»Und wann, bitteschön, ist es zu dieser Metamorphose gekommen?«

				Anders Augen waren voller Gefühl. Es schien ihm zu widerstreben, es auszusprechen. »Letzten Samstag, als ihr am Strand wart.«

				Eureka öffnete den Mund, aber sie war sprachlos. Dieser Junge hatte sie noch schlimmer ausspioniert, als sie mitbekommen hatte. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme. Sie beobachtete, wie ein Alligator seinen flachen grünen Kopf aus dem Wasser hob. Sie war natürlich an Alligatoren gewöhnt, aber man wusste nie, wann selbst der trägste von ihnen zuschnappen würde.

				»Warum, denkst du, habt ihr euch an diesem Abend gestritten? Warum, denkst du, ist er durchgedreht, nachdem ihr euch geküsst habt? Hätte der Brooks, den du kennst – hätte dein bester Freund das getan?« Anders Worte überschlugen sich, als wüsste er, dass sie, wenn er innehielt, ihn zum Schweigen bringen würde.

				»Jetzt reicht es, du Spinner.« Eureka stand auf. Sie musste hier weg, egal wie.

				»Warum sollte Brooks sich sonst tagelang nach eurem Streit nicht entschuldigt haben? Weshalb hat er so lange gebraucht? Verhält sich ein Freund so?«

				Am Rand des Zweigdaches ballte Eureka die Fäuste. Es gab ihr ein schäbiges Gefühl, sich vorzustellen, was Ander getan haben musste, um diese Dinge zu wissen. Sie würde ihre Fenster vergittern, sich eine einstweilige Verfügung besorgen. Sie wünschte, sie hätte ihn durch die Äste und hinein in das Maul dieses Alligators schubsen können.

				Und doch.

				Warum hatte Brooks so lange gebraucht, bis er sich entschuldigt hatte? Und warum benahm er sich nach wie vor seltsam, obwohl sie sich wieder vertragen hatten?

				Sie drehte sich um, immer noch von dem Wunsch erfüllt, Ander an den Alligator zu verfüttern. Aber als sie ihn nun sah, war ihr Geist nicht im Einklang mit ihrem Körper. Sie konnte es nicht leugnen. Sie wollte wegrennen – und auf ihn zurennen. Sie wollte ihn ins Wasser werfen – und sich auf ihn fallen lassen. Sie wollte die Polizei rufen – und dass Ander noch mehr über sie erfuhr. Sie wollte ihn nie wieder sehen. Wenn sie ihn nie wieder sah, konnte er ihr nicht wehtun, und ihr Verlangen würde verschwinden.

				»Eureka«, sagte Ander leise. Widerstrebend drehte sie ihr gutes Ohr in seine Richtung. »Brooks wird dich verletzen. Und er ist nicht der Einzige.«

				»Ach ja? Wer steckt sonst noch da mit drin? Seine Mutter, Aileen?«

				Aileen war die liebenswerteste Frau in New Iberia – und die einzige Frau, deren Liebenswürdigkeit nicht zuckersüß war. Sie trug hochhackige Schuhe beim Spülen, färbte sich jedoch die Haare nicht, die früh grau geworden waren, da sie zwei Jungen allein erzog.

				»Nein, Aileen hat nichts damit zu tun«, antwortete Ander, als sei er außerstande, Sarkasmus zu erkennen. »Aber sie macht sich Sorgen um Brooks. Gestern Abend hat sie sein Zimmer nach Drogen durchsucht.«

				Eureka verdrehte die Augen. »Brooks nimmt keine Drogen, und er und seine Mom haben ein super Verhältnis. Warum erfindest du das alles?«

				»Die beiden haben sich gestern den ganzen Abend angeschrien. Alle Nachbarn haben es gehört; du könntest einen von ihnen fragen, wenn du mir nicht glaubst. Oder frag dich selbst: Warum sonst hätte seine Mutter die ganze Nacht aufbleiben und Plätzchen backen sollen?«

				Eureka schluckte. Aileen hatte tatsächlich die Angewohnheit zu backen, wenn sie sich aufgeregt hatte. Eureka hatte den Beweis dafür hundertmal gegessen, als Brooks’ älterer Bruder zum Teenager geworden war. Es musste der gleiche Instinkt sein, der Dad dazu brachte, Traurigkeit mit seinen Kochkünsten vertreiben zu wollen.

				Und erst heute Morgen hatte Brooks vor dem ersten Läuten tatsächlich eine Tupperdose mit Erdnussbutterkeksen im Flur herumgereicht und gelacht, als die anderen ihn ein Muttersöhnchen genannt hatten.

				»Du weißt nicht, wovon du redest.« Sie meinte: Woher weißt du das alles? »Warum tust du das?«

				»Weil ich Brooks aufhalten kann. Ich kann dir helfen, wenn du es mir erlaubst.«

				Eureka schüttelte den Kopf. Genug. Sie zuckte zusammen, als sie sich durch die Äste schlug und sie beiseite schob, Zweige zerbrach und das Moos herunterzog. Ander versuchte nicht, sie aufzuhalten. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er sich anschickte, einen weiteren Stein über den Teich hüpfen zu lassen.

				»Du warst viel süßer, bevor du angefangen hast, mit mir zu reden«, rief sie ihm zu, »als du nur ein Junge warst, der meinen Wagen angefahren hatte.«

				»Du findest mich süß?«

				»Jetzt nicht mehr!« Sie war ringsum von Zweigen umgeben und hieb böse auf alles ein, was ihr in den Weg kam. Sie stolperte, schlug sich das Knie auf, drängte weiter.

				»Brauchst du Hilfe?«

				»Lass mich in Ruhe! Und zwar für immer!«

				Endlich kämpfte sie sich durch die letzte Barriere von Ästen und blieb stolpernd stehen. Kühle Luft strich ihr über die Wangen.

				Ein Stein zischte durch die Lücke in den Ästen, durch die sie geglitten war. Er hüpfte dreimal übers Wasser, wie Wind, der Seide kräuselte; dann sprang er nach oben, in die Luft. Er segelte höher, höher … und krachte in ein Fenster des Planetariums, wo er ein gezacktes, klaffendes Loch hinterließ. Eureka stellte sich all die künstlichen Sterne drinnen vor, die hinaus in den echten grauen Himmel wirbelten.

				In der Stille, die folgte, sagte Ander: »Wenn ich dich in Ruhe lasse, wirst du sterben.«
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				Grau in grau

				I ch komme mir vor wie jemand, der seine Freunde anschwärzt«, sagte Eureka abends im Wartezimmer des Polizeireviers in Lafayette zu Cat.

				»Es ist eine Vorsichtsmaßnahme.« Cat hielt Eureka eine kleine Rolle Pringles aus dem Automaten hin, aber Eureka hatte keinen Hunger. »Wir werden ihnen eine Beschreibung von Ander geben und schauen, wie sie reagieren. Möchtest du nicht wissen, ob sie schon eine Akte von ihm haben?« Sie klapperte mit der Dose, um weitere Chips herauszuschütteln, und kaute nachdenklich. »Er hat immerhin eine Morddrohung ausgesprochen.«

				»Er hat keine Morddrohung ausgesprochen.«

				»›Wenn ich dich in Ruhe lasse, wirst du sterben‹? Er ist jetzt nicht hier, und du lebst noch, richtig?«

				Beide Mädchen schauten zum gegenüberliegenden Fenster, als käme ihnen gleichzeitig der Gedanke, dass Ander sie vielleicht beobachtete. Es war Donnerstag, Abendessenszeit. Eureka hatte weniger als fünf Minuten gebraucht, nachdem sie Ander unter der Eiche hatte sitzen lassen, um Cat am Telefon atemlos die Details ihrer Begegnung mitzuteilen. Jetzt bedauerte sie es, dass sie den Mund aufgemacht hatte.

				Das Revier war kalt und roch nach abgestandenem Kaffee und Styropor. Abgesehen von der untersetzten schwarzen Frau, die sie unverwandt von der anderen Seite eines Tisches anstarrte, auf dem alte Ausgaben von Entertainment Weekly mit Brad Pitt lagen, waren Eureka und Cat die beiden einzigen Besucher. Hinter dem kleinen, quadratischen Eingangsbereich klapperten Tastaturen in beengten Büros. Auf den Paneelen der Decke prangten Wasserflecken; Eureka fand Dinosaurier und olympische Läufer in ihren wolkenartigen Formen.

				Der Himmel war dunkelblau und mit grauen Wolken gefleckt. Wenn Eureka noch lange fortblieb, würde Rhoda sie zusammen mit den Hüftsteaks grillen, die sie an dem einen Abend in der Woche zubereitete, wenn Dad im Prejean’s die Abendschicht hatte. Eureka hasste diese Abendessen, wenn Rhoda bei jedem Thema nachbohrte, über das Eureka nicht reden wollte – was jedes Thema war.

				Cat leckte sich die Finger ab und warf die Pringles-Dose in den Müll. »Fazit, du bist in einen Psychopathen verknallt.«

				»Und deshalb hast du mich zur Polizei gebracht?«

				Cat hielt einen Finger hoch wie ein Rechtsanwalt. »Fürs Protokoll: Der Angeschuldigte ficht den Vorwurf nicht an, dass er ein Psychopath ist.«

				»Wenn schräg sein ein Verbrechen ist, sollten wir uns beide freiwillig stellen, solange wir hier sind.«

				Sie wusste nicht, warum sie Ander verteidigte. Er hatte sie über Brooks angelogen, hatte zugegeben, dass er sie ausspioniert hatte, hatte vage Drohungen ausgesprochen, dass sie in Gefahr sei. Es mochte ausreichen, um eine Anklage zu erheben, aber das erschien ihr das Falsche zu sein. Was Ander gesagt hatte, war nicht das, was an ihm gefährlich war. Was an ihm gefährlich war, waren die Gefühle, die er in ihr weckte … ihre Emotionen gerieten außer Kontrolle.

				»Bitte, kneif jetzt nicht«, sagte Cat. »Ich habe meinem neuen Freund Bill gesagt, dass wir eine Aussage machen würden. Wir haben uns gestern Abend in meinem Töpferworkshop kennengelernt. Er findet bereits, ich würde zu sehr die Künstlerin raushängen lassen – ich möchte mich nicht in letzter Minute drücken und ihm recht geben. Er würde nie wieder mit mir ausgehen wollen.«

				»Ich hätte wissen müssen, dass dies ein Trick ist, um Sex zu haben. Was ist mit Rodney passiert?«

				Cat zuckte die Achseln. »Tja.«

				»Cat …«

				»Hör mal, du gibst einfach eine allgemeine Beschreibung ab, sie werden schauen, ob er aktenkundig ist. Falls nichts dabei rauskommt, hauen wir ab.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob die Polizei von Lafayette die verlässlichste Datenbank über Verbrecher besitzt.«

				»Sag das nicht vor Bill.« Cats Augen wurden ernst. »Er ist neu bei der Polizei und sehr idealistisch. Er will die Welt verbessern.«

				»Indem er ein siebzehnjähriges Mädchen anmacht?«

				»Wir sind Freunde.« Cat grinste. »Außerdem weißt du, dass ich nächsten Monat Geburtstag habe. Oh, sieh mal – da ist er.« Sie sprang auf und begann zu winken und schaltete sofort in den Flirt-Modus um.

				Bill war ein hochgewachsener, schlaksiger junger Schwarzer mit rasiertem Kopf, dünnem Ziegenbärtchen und Milchgesicht. Er war süß, wenn man von der Pistole an der Hüfte absah. Er zwinkerte Cat zu und bedeutete den Mädchen, an seinen Schreibtisch in der vorderen Ecke des Raumes zu kommen. Bisher hatte er noch kein eigenes Büro. Eureka seufzte und folgte Cat.

				»Also, was ist das für eine Geschichte, meine Damen?« Er setzte sich auf einen dunkelgrünen Drehstuhl. Auf seinem Schreibtisch stand ein leerer Becher Instantnudeln; drei weitere lagen im Mülleimer hinter ihm. »Wirst du von jemandem belästigt?«

				»Eigentlich nicht.« Eureka trat von einem Fuß auf den anderen und sträubte sich dagegen, sich auf einen der beiden Klappstühle zu setzen. Sie war nicht gern hier. Von dem Geruch abgestandenen Kaffees wurde ihr übel. Die Uniformen der Cops, die in den Tagen nach Dianas Unfall im Haus gewesen waren, hatten auch so gerochen. Sie wollte gehen.

				Auf Bills Namensschild stand MONTROSE. Eureka kannte Montroses aus New Iberia, aber Bills Akzent klang mehr nach Baton Rouge als nach Bayou. Eureka hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Cat im Geiste ihre Catherine L. Montrose Unterschrift übte, wie sie es immer tat. Eureka kannte nicht einmal Anders Nachnamen.

				Cat schob einen der Stühle dicht an Bills Schreibtisch heran, setzte sich und pflanzte einen Ellbogen neben seinen elektrischen Anspitzer, um einen Bleistift verführerisch hinein- und wieder herausgleiten zu lassen. Bill räusperte sich.

				»Eureka ist nur schüchtern«, sagte Cat über das Surren des Geräts hinweg. »Sie wird gestalkt.«

				Bill warf Eureka einen Polizistenblick zu. »Cat sagt, ein Freund von dir habe zugegeben, dass er dir folgt.«

				Eureka sah Cat an. Sie wollte das nicht tun. Cat nickte ihr ermutigend zu. Was, wenn sie recht hatte? Was, wenn Eureka ihn beschrieb und etwas Schreckliches auf dem Bildschirm erschien? Aber wenn nichts auftauchte, würde sie sich dann besser fühlen?

				»Er heißt Ander.«

				Bill zog einen Spiralblock aus seiner Schublade. Sie sah zu, wie er den Namen mit dünner, blauer Tinte auf das Papier schrieb. »Nachname?«

				»Den kenne ich nicht.«

				»Ist es ein Junge aus der Schule?«

				Eureka errötete.

				Die Türglocke des Polizeireviers klingelte. Ein älteres Paar betrat den Eingangsbereich. Sie setzten sich auf die Stühle, auf denen eben noch Eureka und Cat gesessen hatten. Der Mann trug graue Hosen und einen grauen Pullover, die Frau ein langes graues Trägerkleid mit einer schweren Silberkette. Sie sahen sich ähnlich, beide schlank und blass; sie hätten Geschwister sein können, möglicherweise Zwillinge. Sie falteten gleichzeitig die Hände auf dem Schoß und blickten geradeaus. Eureka gewann den Eindruck, dass sie sie hören konnten, was sie noch verlegener machte.

				»Wir kennen seinen Nachnamen nicht.« Cat beugte sich näher zu Bill, ihre nackten Arme auf dem Schreibtisch. »Aber er hat blonde Haare, irgendwie gewellt.« Sie deutete mit der Hand Anders Frisur an. »Stimmt doch, Reka, oder?«

				Bill wiederholte »irgendwie gewellt« und schrieb es auf, was Eureka noch peinlicher war. Es erschien ihr wie die reinste Zeitverschwendung.

				»Er fährt einen alten weißen Pick-up«, fügte Cat hinzu.

				Die halbe Gemeinde fuhr alte weiße Pick-ups.

				»Ford oder Chevy?«, fragte Bill.

				Eureka erinnerte sich an das Erste, was Ander zu ihr gesagt hatte und das sie Cat weitererzählt hatte.

				»Es ist ein Chevy«, sagte Cat. »Und vom Rückspiegel hängt so ein silberner Lufterfrischer. Stimmt’s, Reka?«

				Eureka betrachtete die Leute, die am Eingang warteten. Die schwarze Frau hatte die Augen geschlossen, ihre geschwollenen, in Sandalen steckenden Füße auf den Couchtisch gelegt und eine Dose Fanta in der Hand. Die Frau in Grau schaute in Eurekas Richtung. Ihre Augen waren hellblau, eine seltene Augenfarbe, die man schon von Weitem sehen konnte. Sie erinnerten Eureka an Anders Augen.

				»Ein weißer Chevy ist ein Anfang.« Bill lächelte Cat voller Zuneigung an. »Irgendwelche anderen Einzelheiten, an die ihr euch erinnern könnt?«

				»Er ist ein Genie im Steinehüpfen lassen«, antwortete Cat. »Vielleicht wohnt er unten am Bayou, wo er ständig üben kann.«

				Bill lachte leise. »Ich werde langsam eifersüchtig auf diesen Burschen. Irgendwie hoffe ich, dass ich ihn niemals finde.«

				Da wären wir schon zu dritt, dachte Eureka.

				Als Cat sagte: »Er hat blasse Haut und blaue Augen«, hatte Eureka genug.

				»Wir sind fertig«, sagte sie zu Cat. »Lass uns gehen.«

				Bill klappte sein Notizbuch zu. »Das reicht wahrscheinlich nicht, damit ich eine Suchanfrage durchlaufen lassen kann. Wenn ihr diesen Jungen das nächste Mal seht, ruft mich an. Macht ein Foto von ihm mit eurem Handy, fragt ihn nach seinem Nachnamen.«

				»Haben wir deine Zeit verschwendet?« Cat schob die Lippen zu einem Minischmollmund vor.

				»Nein. Ich sorge für Recht und Ordnung«, antwortete Bill, als hätte er gerade sämtliche Taliban eingebuchtet.

				»Wir werden uns jetzt Bananeneis holen.« Cat stand auf und reckte sich, sodass ihre Bluse über ihrem Rock hochrutschte und einen Streifen glatter, dunkler Haut zeigte. »Willst du mitkommen?«

				»Danke, aber ich bin im Dienst. Ich bin noch für eine ganze Weile im Dienst.« Bill lächelte, und Eureka begriff, dass die Andeutung für Cat bestimmt war.

				Sie winkten zum Abschied und steuerten auf die Tür zu, wollten zu Eurekas Auto, nach Hause, wo das Monster wartete, das unter dem Namen Rhoda bekannt war. Als sie an dem älteren Paar vorbeigingen, erhoben die beiden sich von ihren Stühlen. Eureka unterdrückte ihren unwillkürlichen Drang, zurückzuspringen. Entspann dich. Sie gingen nur zu Bills Schreibtisch hinüber.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, hörte Eureka Bill hinter sich fragen. Sie warf einen letzten Blick auf das Paar, sah aber nur ihre grauen Hinterköpfe.

				Cat griff nach Eurekas Arm. »Bill …«, sang sie sehnsüchtig, als sie die Eingangstür aufdrückte.

				Die Luft war kalt und roch nach brennenden Mülleimern. Eureka wünschte, sie läge bei geschlossener Tür zusammengerollt in ihrem Bett.

				»Bill ist nett«, bemerkte Cat, während sie den Parkplatz überquerten. »Meinst du nicht?«

				Eureka schloss Magda auf. »Ja.«

				So nett, dass er sich Zeit für sie nahm – und warum sollte er sie ernst nehmen? Sie hätten nicht zur Polizei gehen sollen. Ander war kein typischer Stalker. Sie hatte keine Ahnung, was er war.

				Er stand auf der anderen Straßenseite und beobachtete sie.

				Eureka erstarrte mitten in der Bewegung, als sie sich auf den Fahrersitz gleiten ließ, und betrachtete ihn durch das Fenster. Er lehnte an einem Zedrachbaum, die Arme vor der Brust verschränkt. Cat bemerkte ihn nicht. Sie ordnete im Spiegel der Sonnenblende ihre Ponyfransen.

				Aus zehn Metern Entfernung sah Ander fuchsteufelswild aus. Seine Haltung war starr. Seine Augen waren so kalt, wie sie es gewesen waren, als er Brooks am Kragen gepackt hatte. Sollte sie umdrehen und zurück ins Revier rennen, um Bill Bescheid zu sagen? Nein, Ander würde fort sein, wenn sie durch die Tür trat. Außerdem hatte sie zu große Angst, um sich zu bewegen. Er wusste, dass sie zur Polizei gegangen war. Was würde er deswegen unternehmen?

				Er sah sie einen Moment lang an, dann ließ er die Arme sinken. Er stürmte durch die Hecke, die den Parkplatz des Donutladens auf der anderen Straßenseite umgab.

				»Denkst du, dass du dieses Jahr noch den Wagen anlassen wirst?«, fragte Cat und schmatzte mit geglossten Lippen.

				In dem Moment, in dem Eureka zu Cat hinüberschaute, verschwand Ander. Als sie wieder zum Parkplatz hinübersah, war er verlassen, bis auf zwei Cops, die mit Tüten den Donutladen verließen. Eureka stieß den Atem aus, ließ Magda an, drehte die Heizung hoch, um die feuchtkalte Luft abzuwehren, die sich wie eine Wolke in ihrem Wagen niedergelassen hatte. Sie wollte kein Bananeneis mehr.

				»Ich muss nach Hause«, sagte sie zu Cat. »Heute ist Rhoda dran mit Kochen.«

				»Also müsst ihr alle leiden.« Cat verstand sie oder glaubte es zumindest. Eureka wollte nicht über die Tatsache reden, dass Ander wusste, was sie gerade versucht hatten: ihn anzuzeigen.

				Im Spiegel der Sonnenblende übte Cat einen verführerischen Augenaufschlag, wie sie ihn gerade bei Bill angewendet hatte. »Lass dich nicht entmutigen«, sagte sie, als Eureka auf die Straße einbog und in Richtung Evangeline fuhr, wo sie Cat bei ihrem Wagen absetzen würde. »Ich hoffe nur, dass ich bei dir bin, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Ich würde die Wahrheit aus ihm herauskriegen. Ich würde ihn ausquetschen wie eine Zitrone.«

				»Ander ist gut darin, das Thema zu wechseln, wenn er selbst das Thema ist«, erwiderte Eureka und dachte, dass er sogar noch besser darin war, zu verschwinden.

				»Welcher Junge in unserem Alter will nicht über sich selbst reden? Er wird der großen Cat nicht gewachsen sein.« Cat schaltete das Radio ein, dann änderte sie ihre Meinung und schaltete es wieder aus. »Ich kann nicht glauben, dass er dir gesagt hat, du seiest in Gefahr. Es klingt wie: ›Mmh, sollte ich es mit der Masche versuchen: Merken die im Himmel gar nicht, dass ein Engel fehlt? Nein, ich werde ihr stattdessen eine Scheißangst einjagen.‹«

				Sie fuhren an einigen Blocks verfallener Doppelhäuser vorbei; passierten ein Daiquiri Drive-In, über dessen Theke ein Mädchen ihre üppige Brust reckte und Riesenbecher an Jungen in frisierten, tiefergelegten Autos verteilte. Das war Flirten. Was Ander an diesem Morgen und gerade eben auf der anderen Seite der Straße getan hatte, das war etwas anderes.

				»Er baggert mich nicht an, Cat.«

				»Oh, ich bitte dich«, prustete Cat. »Du hast schon immer, mindestens seit du zwölf warst, diese sexy-kaputtes-Mädchen-Nummer abgezogen, die Jungen unwiderstehlich finden. Du bist genau die Art von Verrückte, die jeder Junge sucht, damit sie ihm das Leben zerstört.«

				Jetzt waren sie aus der Stadt heraus und bogen auf die gewundene Straße ein, die zur Evangeline führte. Eureka kurbelte die Fenster herunter. Sie mochte es, wie diese Straße abends roch, wie Regen, der auf nachtblühenden Jasmin fiel. Heuschrecken sangen alte Lieder in der Dunkelheit. Sie genoss die Mischung aus kalter Luft, die ihr über die Arme strich, und heißer Luft, die ihr auf die Füße blies.

				»Apropos«, fuhr Cat fort. »Brooks hat mich heute über deinen ›emotionalen Zustand‹ ausgefragt.«

				»Brooks ist wie mein Bruder«, entgegnete Eureka. »Er hatte immer einen starken Beschützerinstinkt. Vielleicht ist er etwas intensiver geworden, seit Diana und … überhaupt.«

				Cat legte die Füße aufs Armaturenbrett. »Ja, er hat nach Diana gefragt, nur« – sie hielt inne – »es war merkwürdig.«

				Sie fuhren an Feldwegen und alten Eisenbahnstrecken vorbei, passierten Holzhütten, die mit Schlamm und Moos abgedichtet waren. Weiße Reiher flogen durch die schwarzen Bäume.

				»Inwiefern?«, fragte Eureka.

				»Er hat es – ich erinnere mich daran, weil er es zweimal gesagt hat – ›die Ermordung Dianas‹ genannt.«

				»Bist du dir sicher?« Eureka und Brooks hatten eine Million Mal über diese Ereignisse gesprochen und er hatte diesen Ausdruck nie benutzt.

				»Ich habe ihn an die Monsterwelle erinnert«, sagte Cat, und Eureka schluckte den bitteren Geschmack herunter, der jedes Mal kam, wenn sie diese Worte hörte. »Dann sagte er: ›Nun, das war es: Sie wurde von einer Monsterwelle ermordet.‹« Cat zuckte die Achseln, während Eureka auf den Schulparkplatz einbog und neben Cats Auto hielt. »Es war richtig unheimlich. Wie damals, als er drei Jahre hintereinander zu Halloween als Freddy Krueger gegangen ist.«

				Cat stieg aus dem Wagen, dann drehte sie sich noch einmal zu Eureka um und erwartete, dass sie lachte. Aber Dinge, die früher komisch gewesen waren, hatten sich verkompliziert, und Dinge, die früher traurig gewesen waren, wirkten jetzt absurd, daher wusste Eureka kaum noch, wie sie reagieren sollte.

				Auf der Hauptstraße schienen Scheinwerfer in Eurekas Rückspiegel. Sie hörte Cats schwaches Hupen, als ihr Wagen auf die linke Fahrspur wechselte, um sie zu überholen. Cat würde Eurekas vorsichtige Fahrweise inzwischen nicht mehr kritisieren – aber sie würde auch nicht an ihrer Stoßstange kleben. Der Motor wurde hochgejagt und Cats Hecklichter verschwanden um eine Kurve.

				Einen Moment vergaß Eureka, wo sie war. Sie dachte an Ander, der Steine hüpfen ließ, und sie wünschte, Diana würde noch leben, damit Eureka ihr von ihm erzählen konnte.

				Aber sie war tot. Brooks hatte es ganz klar gesagt: Eine Welle hatte sie ermordet.

				Eureka sah die unübersichtliche Kurve vor sich. Sie war tausend Mal hindurchgefahren. Aber als sie in Gedanken war, hatte sie beschleunigt, und sie nahm die Kurve zu schnell. Ihre Reifen holperten kurz über die Rillen im Mittelstreifen, bevor sie wieder geradeaus fuhr. Sie blinzelte hektisch, als sei sie aus dem Schlaf gerissen worden. Die Straße war dunkel; in den Vororten von Lafayette gab es keine Laternen. Aber was war …?

				Sie sah angestrengt hin. Etwas versperrte die Straße. War es Cat, die ihr einen Streich spielte? Nein, Eurekas Scheinwerfer beleuchteten eine graue Suzuki-Limousine, die quer auf der Straße stand.

				Eureka trat auf die Bremse. Es würde nicht reichen. Sie riss das Lenkrad nach rechts, sodass ihre Reifen quietschten. Sie kam von der Straße ab und rumpelte über einen flachen Graben. Magda kam zum Stehen und ragte fast zwei Meter in ein Zuckerrohrfeld hinein.

				Eureka atmete schwer. Von dem Geruch von verbranntem Gummi und Benzindämpfen musste sie würgen. Da war noch etwas in der Luft – der Duft von Zitronellöl, seltsam vertraut. Eureka versuchte zu atmen. Sie hätte diesen Wagen beinahe gerammt, hätte beinahe ihren dritten Unfall in sechs Monaten gehabt. Ihr Auto war drei Meter vor dem Suzuki zum Stehen gekommen und ihre Spur würde vielleicht gerichtet werden müssen. Aber ihr war nichts passiert. Der andere Wagen war unversehrt. Sie hatte niemanden überfahren. Sie würde es vielleicht immer noch rechtzeitig zum Abendessen nach Hause schaffen.

				Vier Personen traten aus der Dunkelheit auf der anderen Straßenseite. Sie gingen an dem Suzuki vorbei und auf Magda zu. Als sie näher kamen, erkannte Eureka das graue Paar aus dem Polizeirevier. Die beiden anderen waren ebenfalls in Grau gekleidet, als hätte sich das erste Paar vervielfacht. Sie konnte sie so deutlich in der Dunkelheit sehen – den Schnitt des Kleides der Frau aus dem Revier, den Haaransatz des Mannes, der neu in der Gruppe war, die unglaublich hellen Augen der Frau, die Eureka noch nicht gesehen hatte.

				Oder doch? Sie kamen ihr irgendwie bekannt vor, wie Verwandte, die man bei einem Treffen zum ersten Mal sah. Sie hatten etwas an sich, waren von etwas Greifbarem umgeben.

				Dann wurde ihr klar: Sie waren nicht nur blass. Sie leuchteten. Licht umrandete ihre Körper, flammte aus ihren Augen. Sie hatten sich untergehakt wie Glieder in einer Kette. Sie kamen näher, und Eureka hatte das Gefühl, als würde die ganze Welt sich auf sie herabsenken. Die Sterne am Himmel, die Äste der Bäume, sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie erinnerte sich nicht daran, den Schalthebel in Parkposition gebracht zu haben, aber so war es. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie wieder auf Fahren wechseln konnte. Ihre Hand zitterte auf der Gangschaltung. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, die Scheiben hinaufzukurbeln.

				Dann brummte in der Dunkelheit hinter Eureka ein Transporter um die Kurve. Seine Scheinwerfer waren ausgeschaltet, aber als der Fahrer aufs Gas trat, flammten die Lichter auf. Es war ein weißer Chevy, der direkt auf sie zukam, aber im letzten Moment wich er Magda aus …

				Und krachte in den Suzuki.

				Der graue Wagen wurde von der Stoßstange des Transporters eingedrückt, dann rutschte er rückwärts wie auf Eis. Er rollte einmal herum und näherte sich Magda, Eureka und dem Quartett leuchtender Personen.

				Eureka duckte sich über die Mittelkonsole. Sie zitterte. Sie hörte den Aufprall des Wagens, der auf dem Dach landete, das Zersplittern seiner Windschutzscheibe. Sie hörte das Quietschen der Reifen des Transporters, und dann Stille. Der Motor des Transporters erstarb. Eine Tür wurde zugeschlagen. Schritte knirschten über den Kies am Straßenrand. Jemand hämmerte gegen Eurekas Fenster.

				Es war Ander.

				Ihre Hand bebte, als sie das Fenster herunterkurbelte.

				Er drückte es mit der Hand schneller nach unten. »Steig aus.«

				»Was machst du hier? Du hast gerade den Wagen dieser Leute gerammt!«

				»Du musst hier weg. Ich habe dich vorhin nicht angelogen.« Er schaute über seine Schulter auf die dunkle Straße. Die grauen Menschen stritten neben dem Wagen. Sie sahen Ander mit leuchtenden Augen an.

				»Lass uns in Ruhe!«, rief die Frau aus dem Revier.

				»Lasst sie in Ruhe!«, rief Ander kalt zurück. Und als die Frau kicherte, griff Ander in die Tasche seiner Jeans. Eureka sah etwas Silbernes an seiner Hüfte aufblitzen. Zuerst dachte sie, es sei eine Waffe, aber es war eine silberne Dose. Er hielt sie den Leuten in Grau hin. »Bleibt, wo ihr seid.«

				»Was hat er da in der Hand?«, fragte der ältere der beiden Männer und trat näher an den Wagen heran.

				Hinter ihm sagte der andere: »Das kann doch nicht …«

				»Ihr werdet sie in Ruhe lassen«, warnte Ander.

				Eureka hörte Anders schnellen Atem, die Anspannung in seiner Stimme. Während er an der Schließe der Dose nestelte, stieß das Quartett einen Aufschrei aus. Sie schienen zu wissen, was das Kästchen enthielt – und es machte ihnen Angst.

				»Kind«, warnte einer der Männer giftig. »Missbrauche nicht, was du nicht verstehst.«

				»Vielleicht verstehe ich es ja doch.« Langsam klappte Ander den Deckel auf. Ein säuregrünes Leuchten kam aus der Dose und erhellte Anders Gesicht und die Dunkelheit, die ihn umgab. Eureka versuchte, den Inhalt der Dose zu erkennen, aber das grüne Licht blendete sie. Ein scharfer, unbekannter Geruch stieg ihr in die Nase und hielt sie davon ab, genauer hinzusehen.

				Die vier Personen, die näher gekommen waren, machten jetzt mehrere schnelle Schritte rückwärts. Sie starrten die Dose und das grüne Licht mit banger Erwartung an.

				»Du kannst sie nicht haben, wenn wir tot sind«, rief eine Frau. »Das weißt du.«

				»Wer sind diese Leute?«, fragte Eureka Ander. »Was ist in dieser Dose?«

				Mit der freien Hand packte er Eurekas Arm. »Verschwinde. Du musst überleben.« Er griff in den Wagen, wo ihre Hand immer noch steif und kalt auf der Gangschaltung lag, drückte auf ihre Finger und legte den Rückwärtsgang ein. »Tritt aufs Gas.«

				Sie nickte verängstigt, dann setzte sie hart zurück und fuhr zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie fuhr in die Dunkelheit hinein und wagte es nicht, sich noch einmal nach dem grünen Licht umzudrehen, das in ihrem Rückspiegel pulsierte.
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				Liebe Eureka,

				voilà! Ich gebe jetzt Gas und sollte morgen zusätzliche Passagen für dich fertig haben. Ich frage mich langsam, ob dies die uralte Version eines Schmachtfetzens ist. Was meinst du?

				Der Prinz wurde zum König. Unter Tränen schob er den flammenden Scheiterhaufen seines Vaters ins Meer. Dann trocknete er seine Tränen und flehte mich an zu bleiben.

				Mit einer Verbeugung schüttelte ich den Kopf. »Ich muss in meine Berge zurückkehren und meinen Platz bei meiner Familie wieder einnehmen. Dort gehöre ich hin.«

				»Nein«, sagte Atlas schlicht. »Du gehörst jetzt hierher. Du wirst bleiben.«

				So unbehaglich ich mich fühlte, ich konnte die Forderung meines Königs nicht ablehnen. Als der Rauch der Opferfeuer sich verzogen hatte, verbreitete sich im Königreich die Nachricht: Der junge König Atlas würde eine Braut nehmen.

				So war es: Ich erfuhr über ein Gerücht, dass ich Königin werden würde. Mir kam der Gedanke, dass die Tratschhexen vielleicht die Wahrheit gesprochen hatten.

				Wäre wahre Liebe im Spiel gewesen, hätte ich mein Bergleben mit Freuden dagegen eingetauscht. Oder hätte ich jemals von Macht geträumt, hätte ich die Abwesenheit von Liebe vielleicht übersehen können. Ich hatte verschwenderisch eingerichtete Gemächer im Palast, wo mir jeder Wunsch erfüllt wurde. König Atlas war gut aussehend – distanziert, aber nicht unfreundlich. Doch nachdem er König geworden war, sprach er seltener mit mir, und die Möglichkeit, ihn jemals lieben zu lernen, begann zu verblassen wie eine Fata Mor-gana.

				Der Tag der Hochzeit wurde festgelegt. Atlas hatte mir immer noch keinen Antrag gemacht. Ich musste in meinen Gemächern bleiben, einem prächtigen Gefängnis, dessen eiserne Gitterstäbe mit Samt bedeckt waren. Eines Abends – allein in meinem Ankleidezimmer – zog ich mein Hochzeitsgewand an und setzte mir die glänzende Orichalcumkrone auf, die ich tragen würde, wenn man mich dem Königreich präsentierte. Zwillingstränen stiegen mir in die Augen.

				»Tränen stehen dir noch weniger als eine vulgäre Krone«, sagte eine Stimme hinter mir.

				Als ich mich umdrehte, sah ich eine Gestalt im Schatten sitzen. »Ich dachte, niemand könnte diese Gemächer betreten.«

				»Du wirst dich daran gewöhnen, dich zu irren«, sagte die Gestalt aus dem Dunkel heraus. »Liebst du ihn?«

				»Wer bist du?«, fragte ich. »Tritt ins Licht, wo ich dich sehen kann.«

				Die Gestalt erhob sich von dem Stuhl. Kerzenlicht umspielte die Züge des Jungen. Er kam mir bekannt vor, als sei er ein Bruchstück eines Traumes.

				»Liebst du ihn?«, wiederholte er.

				Es war, als habe jemand die Luft aus meinen Lungen gesogen. Die Augen des Fremden schlugen mich in ihren Bann. Sie hatten die Farbe des Teiches, in dem ich morgens als Mädchen geschwommen war. Ich konnte nicht umhin zu wünschen, in sie einzutauchen.

				»Liebe?«, flüsterte ich.

				»Ja. Liebe. Das, was das Leben lebenswert macht. Das, was kommt, um uns dorthin zu tragen, wohin wir gehen müssen.«

				Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich wusste, dass es Hochverrat gegen den König war und die Todesstrafe darauf stand. Ich begann, alles zu bedauern. Der Junge vor mir lächelte.

				»Dann besteht Hoffnung.«

				Sobald ich die blaue Grenze seiner Augen überschritten hatte, wollte ich nie mehr den Weg zurück finden. Doch bald wurde mir klar, dass ich mich in ein gefährliches Reich wagte.

				»Du bist Prinz Leander«, flüsterte ich und konnte seine feinen Züge endlich zuordnen.

				Er nickte steif. »Nach fünf Jahren des Reisens im Namen der Krone heimgekehrt – obwohl mein eigener Bruder es gern sähe, wenn man im Königreich dächte, ich sei auf See verschollen.« Er lächelte ein Lächeln, das mir so vorkam, als hätte ich es schon einmal gesehen. »Dann musstest du, Selene, mich entdecken.«

				»Willkommen daheim.«

				Er trat aus dem Schatten, zog mich an sich und küsste mich mit unvergleichlicher Leidenschaft. Bis zu diesem Moment hatte ich Glück nicht gekannt. Ich wäre auf ewig in seinem Kuss versunken, aber eine Erinnerung kam in mir hoch. Ich löste mich aus seinen Armen, als mir etwas von dem alten Geplapper der Tratschhexen wieder einfiel.

				»Ich dachte, du liebtest …«

				»Ich habe nie geliebt, bis ich dich fand.« Er sprach aufrichtig aus einer Seele, von der ich wusste, dass ich niemals an ihr zweifeln konnte. Von diesem Moment an bis in alle Ewigkeit würde nichts für uns eine Rolle spielen als der andere.

				Nur eines stand zwischen uns und einem Universum der Liebe …

				Gruß und Kuss

				Madame B, Gilda und Brunhilda
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				Gewitterwolken

				A m Freitagmorgen vor dem Läuten wartete Brooks an Eurekas Schließfach. »Du warst nicht im Lateinclub.«

				Er hatte die Hände in den Taschen und sah aus, als hätte er schon eine Weile gewartet. Er blockierte das Schließfach neben dem von Eureka, das Sarah Picou gehörte, einem Mädchen, das so furchtbar schüchtern war, dass sie Brooks niemals sagen würde, er solle beiseitetreten, selbst wenn das bedeutete, dass sie ohne ihre Bücher in den Unterricht ging.

				Rhoda hatte darauf beharrt, dass es regnen würde, und obwohl der Himmel auf der Fahrt zur Schule klar und hell gewesen war, trug Eureka ihren heidegrauen Regenmantel. Sie verbarg sich gerne unter seiner Kapuze. Sie hatte kaum geschlafen und wollte nicht in der Schule sein. Sie wollte mit niemandem reden.

				»Eureka« – Brooks sah zu, wie sie die Scheibe ihres Kombinationsschlosses drehte – »ich habe mir Sorgen gemacht.«

				»Mir geht es gut«, antwortete sie. »Und ich bin spät dran.«

				Brooks grüner Pullover war zu eng. Er trug glänzende, neue Slipper. Lärmende Schüler drängten sich auf dem Flur und Eurekas beginnender Kopfschmerz wurde stärker und stechend.

				Fünf Minuten hatte sie noch, bis es läutete, und ihr Englischkurs fand zwei Etagen über ihnen und am anderen Ende des Gebäudes statt. Sie öffnete ihr Schließfach und warf einige Hefter hinein. Brooks ragte über ihr auf wie eine Fluraufsicht aus einem Teenagerfilm aus den Achtzigern.

				»Claire war gestern Abend krank«, sagte sie, »und William hat sich heute Morgen übergeben. Rhoda war nicht da, also musste ich …« Sie wedelte mit der Hand, als solle er das Ausmaß ihrer Verantwortung verstehen, ohne dass sie es ihm erklären musste.

				Die Zwillinge waren nicht krank. Eureka war diejenige gewesen, die sich innerlich völlig verkrampft hatte, so, wie es ihr als Neuntklässlerin vor Laufwettkämpfen ergangen war. Sie konnte nicht aufhören, die Begegnung mit Ander und seinem Transporter immer wieder zu durchleben, mit den vier Fußgängern aus der Hölle, die im Dunkeln leuchteten – und dem geheimnisvollen grünen Licht, das Ander wie eine Waffe auf sie gerichtet hatte. Sie hatte am Abend zuvor drei Mal nach ihrem Telefon gegriffen, um Cat anzurufen. Sie hatte die Geschichte loswerden, sich die Last von der Seele reden wollen.

				Aber sie konnte es niemandem erzählen. Nachdem sie nach Hause gefahren war, hatte Eureka zehn Minuten damit verbracht, Zuckerrohr aus Magdas Kühlerhaube zu ziehen. Dann war sie nach oben in ihr Zimmer gelaufen und hatte Rhoda zugerufen, dass sie zu sehr mit haufenweise Hausaufgaben überhäuft sei, um zu essen. Überhäuft sein mit haufenweise Hausaufgaben war ein Scherz zwischen Brooks und ihr, aber nichts schien mehr komisch zu sein. Sie hatte aus dem Fenster gestarrt und sich vorgestellt, dass jeder Scheinwerfer ein bleicher Psychopath sei, der nach ihr suchte.

				Als sie Rhodas Schritte auf der Treppe gehört hatte, hatte Eureka sich ihr Erdkundebuch geschnappt und es gerade rechtzeitig aufgeschlagen, bevor Rhoda einen Teller mit Steak und Kartoffelpüree hereingebracht hatte.

				»Du solltest hier lieber keine Unordnung machen«, sagte Rhoda. »Du befindest dich nach dieser Nummer bei Dr. Landry immer noch auf dünnem Eis.«

				Eureka hielt ihr Lehrbuch hoch. »Das nennt man Hausaufgaben. Es soll hochgradig süchtig machen, aber ich denke, ich kann damit umgehen, wenn ich es nur auf Partys probiere.«

				Sie hatte nichts essen können. Um Mitternacht hatte sie Squat mit der Art von Mahlzeit überrascht, die ein Hund im Todestrakt vielleicht erbitten würde. Um zwei hatte sie Dad nach Hause kommen hören. Sie war bis zu ihrer Zimmertür gekommen, bevor sie sich entschloss, sich ihm nicht in die Arme zu werfen. Es gab nichts, was er wegen ihrer Schwierigkeiten tun konnte, und er brauchte nicht noch eine Last, die ihn herunterzog. Das war der Zeitpunkt, zu dem sie ihre E-Mails gecheckt und die zweite Übersetzung von Madame Blavatsky gefunden hatte.

				Als Eureka diesmal aus dem Buch der Liebe las, vergaß sie sich zu fragen, wie die Geschichte mit Diana zusammenhing. Sie entdeckte eine zu große, seltsame Symmetrie zwischen Selenes Zwangslage und ihrer eigenen. Sie wusste, wie es war, wenn ein Junge aus dem Nichts in das eigene Leben platzte und einen nicht mehr losließ und mit dem Wunsch nach mehr erfüllte. Die beiden Jungen hatten sogar ähnliche Namen. Aber im Gegensatz zu dem Jungen aus der Geschichte hatte der Junge, den Eureka im Kopf hatte, sie nicht in seine Arme gerissen und geküsst. Er hatte ihren Wagen angefahren, war ihr gefolgt und hatte gesagt, sie sei in Gefahr.

				Als sich an diesem Morgen Sonnenstrahlen zaghaft durch ihr Fenster wagten, hatte Eureka begriffen, dass die einzige Person, an die sie sich mit all ihren Fragen wenden konnte, Ander war. Und es lag nicht bei ihr, wann sie ihn sah.

				Brooks lehnte sich lässig gegen Eurekas Schließfach. »Bist du ausgeflippt?«

				»Wann?«

				»Als die Zwillinge sich übergeben haben.«

				Eureka starrte ihn an. Er war nicht in der Lage, ihrem Blick mehr als einen Moment standzuhalten. Sie hatten sich wieder versöhnt – aber stimmte das wirklich? Es war, als seien sie in einen ewigen Krieg geglitten, einen, aus dem man sich zurückziehen, den man aber nie wirklich beenden konnte, einen Krieg, in dem man sein Bestes tat, den Gegner nicht zu nah an sich heranzulassen. Es war, als seien sie Fremde geworden.

				Eureka verdrückte sich hinter ihre Schließfachtür und brachte so eine Wand zwischen sich und Brooks. Warum waren Schließfächer immer grau? Hatte die Schule ohne das ganze Drum und Dran nicht schon genug Ähnlichkeit mit einem Gefängnis?

				Brooks stieß die Schließfachtür gegen Sarah Picous Schließfach. Es gab keine Barriere mehr zwischen ihnen. »Ich weiß, dass du Ander gesehen hast.«

				»Und jetzt bist du sauer, dass ich in Besitz meines Augenlichts bin?«

				»Das ist nicht komisch.«

				Eureka war erstaunt, dass er nicht gekichert hatte. Jetzt konnten sie nicht einmal mehr Witze machen?

				»Weißt du, wenn du noch zwei weitere Sitzungen des Lateinclubs verpasst«, sagte Brooks, »werden sie deinen Namen im Jahrbuch nicht auf die Clubseite setzen, und dann wirst du den Club nicht in deine Collegebewerbungen schreiben können.«

				Eureka schüttelte den Kopf, als hätte sie sich verhört. »Ähm … was?«

				»Tut mir leid.« Er seufzte, und sein Gesicht entspannte sich, und einen Moment lang war nichts merkwürdig. »Wen interessiert schon der Lateinclub.« Dann trat ein Schimmer in seine Augen, eine Selbstgefälligkeit, die neu war. Er zog den Reißverschluss seines Rucksacks auf und nahm einen wiederverschließbaren Beutel mit Keksen heraus. »Meine Mom ist neuerdings im Backrausch. Magst du einen?« Er öffnete den Beutel und hielt ihn ihr hin. Bei dem Geruch von Hafermehl und Butter drehte sich ihr beinahe der Magen um. Sie fragte sich, was Aileen veranlasst hatte, in der vergangenen Nacht aufzubleiben und zu backen.

				»Ich habe keinen Hunger.« Eureka warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Noch vier Minuten bis zum Läuten. Als sie in ihr Schließfach griff, um ihr Englischbuch herauszuholen, flatterte ein orangefarbener Flyer zu Boden. Irgendjemand musste ihn durch die Lüftungsschlitze geschoben haben.

				Komm zu Trejeans fünftem Irrgartenfest

				am Freitag, den 11. Oktober, ab 19 Uhr.

				Zieh was an, was die Krähen verscheucht.

				Brad Trejean war im vergangenen Jahr in der Abschlussklasse und der beliebteste Schüler der Evangeline High gewesen. Er war laut und wild, rothaarig und flirtete gern. Die meisten Mädchen, Eureka eingeschlossen, waren irgendwann einmal in ihn verliebt gewesen. Es war wie ein Job in Schichtarbeit, obwohl Eureka Schluss gemacht hatte, als Brad, der sich mit der Fußballmannschaft der Louisiana State University und sonst nichts auskannte, das erste Mal mit ihr gesprochen hatte.

				Jeden Oktober fuhren Brads Eltern nach Kalifornien, und dann schmiss er die beste Party des Jahres. Seine Freunde errichteten aus Heuhaufen und Brettern ein Labyrinth und stellten es in dem weitläufigen Garten der Trejeans am Bayou auf. Viele Partygäste schwammen und zu fortgeschrittener Stunde wurde nackt gebadet. Brad mixte seinen typischen Drink, die Trejean Colada, die grässlich war und stark genug, um eine geile Party zu garantieren. Spätnachts gab es immer ein nur für die Oberstufe veranstaltetes Ich-habe-noch-nie Trinkspiel, von dem sich übertriebene Details nach und nach in der Schule verbreiteten.

				Eureka war klar, dass Brads jüngere Schwester Laura die Tradition fortsetzte. Sie war eine Zehntklässlerin und weniger berüchtigt als Brad. Aber sie war nett und kein Markenjunkie, im Gegensatz zu den meisten anderen Zehntklässlerinnen. Sie hatte in der Volleyballmannschaft angefangen, daher sahen sie und Eureka einander nach der Schule im Umkleideraum.

				Während der vergangenen drei Jahre hatte Eureka einen Monat im Voraus auf Facebook von dieser Party gehört. Sie und Cat waren dann immer am Wochenende davor ihre Outfits kaufen gegangen. Sie hatte sich seit Ewigkeiten nicht mehr bei Facebook eingeloggt, und jetzt, da sie darüber nachdachte, erinnerte sie sich an eine SMS von Cat, die vorgeschlagen hatte, am vergangenen Sonntag nach der Kirche einkaufen zu gehen. Eureka war zu sehr mit Brooks und ihrem Streit beschäftigt gewesen, um über Mode nachzudenken.

				Sie hielt den Flyer hoch und versuchte zu lächeln. Im letzten Jahr hatten sie und Brooks einen ihrer lustigsten Abende bei dieser Party verlebt. Er hatte schwarze Laken von zu Hause mitgebracht und sie hatten sich darunter verborgen und im sogenannten Irrgarten gespukt. Einige Oberschüler hatten sie in kompromittierenden Positionen aufgeschreckt.

				»Ich bin der Geist des Augenlichts deines Vaters«, hatte Brooks laut trällernd zu einem Mädchen mit halb aufgeknöpfter Bluse gesagt. »Morgen geht’s ab ins Kloster.«

				»Das ist nicht cool!«, hatte ihr Begleiter gerufen, aber er hatte verängstigt geklungen. Es war ein Wunder, dass niemand je herausgefunden hatte, wer hinter dem Spuk im Labyrinth steckte.

				»Soll der Spiritus interruptus dieses Jahr zurückkehren?« Eureka wedelte mit dem Flyer.

				Brooks nahm ihn ihr aus der Hand. Er sah ihn nicht einmal an. Es war wie eine Ohrfeige.

				»Du nimmst das zu leicht«, sagte er. »Dieser Psychopath will dir wehtun.«

				Eureka stöhnte, dann atmete sie eine Patschuliwolke ein, was nur eines bedeuten konnte:

				Maya Cayce war im Anmarsch. Ihr Haar war zu einem langen, kunstvollen Pferdeschwanz geflochten, der über eine Schulter drapiert lag, und ihre Augen waren mit reichlich Kajal umrandet. Seit Eureka sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie sich ihre Nasenscheidewand gepierct. Sie hatte einen kleinen schwarzen Ring in der Nase.

				»Ist das der Psychopath, von dem du redest?«, fragte Eureka Brooks. »Warum beschützt du mich nicht? Geh und tritt ihr in den Hintern.«

				Maya blieb an der Tür zur Toilette stehen, schwang ihren Zopf auf die andere Seite und schaute über ihre Schulter zu ihnen herüber. Sie ließ den Waschraum wie den erotischsten Ort auf Erden aussehen. »Hast du meine Nachricht bekommen, B?«

				»Ja.« Brooks nickte, aber er wirkte nicht interessiert. Sein Blick wanderte immer wieder zu Eureka. Wollte er Eureka eifersüchtig machen? Es funktionierte nicht. Nicht wirklich.

				Maya blinzelte heftig, und als sie die Augen wieder öffnete, ruhte ihr Blick auf Eureka. Sie schaute sie einen Moment lang an, rümpfte die Nase und schlüpfte dann in den Waschraum. Eureka sah ihr noch nach, als sie Papier reißen hörte.

				Brooks hatte den Flyer zerfetzt. »Du gehst nicht zu dieser Party.«

				»Jetzt wird’s ja hochdramatisch.« Eureka schlug ihre Schließfachtür zu und wirbelte herum – direkt auf Cat zu, die um die Ecke kam, das Haar wild und das Make-up verschmiert, als sei sie gerade im Irrgarten gestört worden. Aber wie sie Cat kannte, hatte ihre Freundin vielleicht an diesem Morgen eine Stunde darauf verwendet, genau diesen Look zu perfektionieren.

				Brooks packte Eureka am Handgelenk. Sie drehte sich zu ihm, um ihn grimmig anzufunkeln, und es war ganz anders als die Ringkämpfe, die sie als Kinder ausgefochten hatten. Aus ihren Augen sprach purer Zorn. Keiner von ihnen sagte ein Wort.

				Langsam ließ er ihr Handgelenk los, aber als sie wegging, rief er ihr nach: »Eureka, vertrau mir. Geh nicht zu dieser Party.«

				Auf der anderen Seite des Flurs streckte Cat Eureka den Ellbogen hin, die sich einhängte. »Was quatscht er denn da? Hoffentlich etwas Unwichtiges, denn in zwei Minuten klingelt es, und ich würde viel lieber über Madame Blavatskys letzte E-Mail reden. Heiß.« Sie fächelte sich Luft zu und zerrte Eureka in den Waschraum.

				»Cat, warte.« Eureka schaute sich in dem Raum um. Sie brauchte sich nicht hinzuknien und zu suchen, um zu wissen, dass Maya Cayce in einer der Kabinen war. Patschuli roch penetrant.

				Cat warf ihre Handtasche auf das Waschbecken und zog einen Lippenstift heraus. »Ich hoffe nur, dass in der nächsten E-Mail eine richtige Sexszene ist. Ich hasse Bücher, die sich nur ums Vorspiel drehen. Ich meine, ich liebe Vorspiele, aber irgendwann denke ich, na ja, lass uns endlich spielen.« Sie betrachtete Eureka im Spiegel. »Oder? Du bezahlst gutes Geld dafür. Madame B muss die Ware liefern.«

				Eureka wollte nicht vor Maya Cayce über das Buch der Liebe sprechen. »Ich habe nicht … ich konnte es noch nicht richtig lesen.«

				Cat kniff die Augen zusammen. »Hey, du verpasst was.«

				Eine Toilettenspülung wurde betätigt. Ein Türschloss klickte. Maya Cayce verließ eine Kabine und drängte sich zwischen Eureka und Cat vor den Spiegel, um den Sitz ihres langen, dunklen Haares zu überprüfen.

				»Willst du dir mein Bitch-Gloss leihen, Maya?«, fragte Cat und stöberte in ihrer Handtasche. »Oh, das habe ich ja ganz vergessen. Du hast ja jede erhältliche Tube davon aufgekauft.«

				Maya fuhr fort, ihren Zopf glatt zu streichen.

				»Vergiss nicht, dir die Hände zu waschen«, zirpte Cat.

				Maya drehte den Wasserhahn auf und griff an Cat vorbei, um an die Seife heranzukommen. Während sie sich die Hände einseifte, beobachtete sie Eureka im Spiegel. »Ich gehe mit ihm zu der Party, nicht du.«

				Eureka hätte sich fast verschluckt. War das der Grund, warum Brooks ihr gesagt hatte, dass sie nicht hingehen solle? »Ich habe eh andere Pläne.« Sie lebte, als würde sie sich dauernd stoßen, alles tat ständig weh, ein Schmerz überlagerte den anderen.

				Maya drehte den Hahn zu, schnippte ihre nassen Hände in Eurekas Richtung und verließ die Toilette wie ein Diktator, der vom Podium stieg.

				»Was war das denn gerade?«, lachte Cat, als Maya Cayce gegangen war. »Wir werden zu dieser Party gehen. Ich habe uns schon auf Foursquare angemeldet.«

				»Hast du Brooks gesagt, dass ich gestern Ander gesehen habe?«

				Cat blinzelte. »Nein. Ich habe kaum mit ihm gesprochen.«

				Eureka starrte Cat an, die die Augen aufriss und mit den Schultern zuckte. Cat stammelte, wenn sie log; Eureka wusste das von all den Jahren, in denen sie von ihren Eltern bei irgendetwas Verbotenem erwischt worden waren. Aber wie sonst hätte Brooks wissen können, dass sie Ander gesehen hatte?

				»Ich werde nicht zulassen«, sagte Cat, »dass Maya Cayce dir die beste Party des Jahres versaut. Ich brauche meine Freundin an meiner Seite. Haben wir uns verstanden?« Es läutete, und Cat ging zur Tür, während sie über die Schulter rief: »Du hast in der Angelegenheit kein Mitspracherecht. Wir sollen uns verkleiden, um die Vögel anzulocken.«

				»Wir sollen die Vögel verscheuchen, Cat.«

				Cat grinste. »Du kannst also doch lesen.«
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				Ich habe noch nie …

				D ie Trejeans wohnten auf einer restaurierten Plantage in dem wohlhabenden Bezirk im Süden der Stadt. Baumwollfelder flankierten das kleine historische Viertel. Die zweistöckigen Häuser hatten Säulenportale, waren von rosafarbenen Azaleen umgeben und von alten, knorrigen Eichen beschattet. Der Bayou zog sich um den Garten der Trejeans wie ein Ellbogen und bot an beiden Seiten eine Aussicht aufs Wasser.

				Die ganze Oberstufe und Unterklässler mit guten Beziehungen waren zum Irrgartenfest eingeladen worden. Es war üblich, per Boot über den Bayou zu kommen und am Partygelände anzulegen. Im Jahr zuvor hatten Eureka und Cat die Fahrt in dem klapprigen Motorboot mit knarrendem Steuer gemacht, das Brooks’ älterer Bruder Seth zurückgelassen hatte, als er an die Louisiana State University ging. Die kalte, halbstündige Fahrt von New Iberia den Bayou hinauf hatte fast genauso viel Spaß gemacht wie die Party.

				Heute Abend hatte Cat, da Brooks nicht infrage kam, die Fühler nach anderen Mitfahrgelegenheiten ausgestreckt. Während sie sich anzogen, konnte Eureka nicht umhin, sich Maya Cayce vorzustellen, wie sie neben Brooks im Boot saß, ihren iPod mit Heavy Metal in die tragbaren Lautsprecher stöpselte und Brooks’ Bizeps streichelte. Sie stellte sich Mayas Haar vor, das hinter ihr flatterte wie die Tentakel eines schwarzen Oktopus, während das Boot über das Wasser schoss.

				Am Ende fand Cat eine Mitfahrgelegenheit bei Julien Marsh, dessen Freund eine mintgrüne Partybarkasse aus den Sechzigern hatte, in der noch Plätze frei waren. Um acht Uhr, als Juliens Transporter vor Eurekas Haus vorfuhr, stand Dad am Fenster, trank einen Rest kalten Kaffee aus dem braunen Becher, auf dem Ich liebe Mom gestanden hatte, bevor die Farbe in der Spülmaschine verblasst war.

				Eureka zog den Regenmantel zu, um den tiefen, mit Pailletten besetzten Ausschnitt ihres Kleides zu verbergen. Es hatte Cat fünf Minuten auf Facebook gekostet, sie davon zu überzeugen, dass es nicht nuttig war. Sie hatte sich das Etuikleid aus Satin an diesem Nachmittag aus Cats Kleiderschrank ausgeborgt, obwohl sie in Braun schrecklich aussah. Cat trat in einem ähnlichen Kleid in Orange auf. Sie würden als Herbstblätter gehen. Cat sagte, ihr gefielen die lebendigen kräftigen, sinnlichen Farben.

				Dad hob eine der Jalousien an, um Juliens Ford zu betrachten. »Wem gehört der Transporter?«

				»Du kennst doch Cat und weißt, was ihr gefällt.«

				Er seufzte erschöpft; er war gerade erst von seiner Schicht im Restaurant gekommen. Er roch nach Langusten. Als Eureka sich zur Tür stahl, fragte er: »Du weißt, dass du etwas Besseres möchtest als solche Jungs, oder?«

				»Dieses Auto hat nichts mit mir zu tun. Es ist eine Mitfahrgelegenheit zu einer Party, mehr nicht.«

				»Falls irgendjemand doch etwas mit dir zu tun haben sollte«, sagte Dad, »wirst du ihn mit herbringen? Werde ich ihn kennenlernen?« Er sah sie von unten her an, ein Blick, den auch die Zwillinge hatten, wenn sie kurz davor standen, in Tränen auszubrechen, wie eine dicke Wolke, die vom Golf heranzog. Sie hatte nie bemerkt, dass sie dieses meteorologische Verhalten von ihm geerbt hatten. »Deine Mom wollte für dich immer nur das Beste.«

				»Ich weiß, Dad.« Die Kälte, mit der Eureka nach ihrer Handtasche griff, machte ihr klar, wie zornig und bestürzt sie war. »Ich muss los.«

				»Sei bis Mitternacht zurück«, sagte Dad, als sie durch die Tür trat.

				Die Partybarkasse war fast voll, als Eureka, Cat und Julien an der Anlegestelle von Tims Familie ankamen. Tim war blond und dünn, mit einem Augenbrauenpiercing, großen Händen und einem Lächeln, das so konstant war wie ein Ewiges Licht. Eureka hatte nie einen Kurs mit ihm zusammen gehabt, aber sie waren noch aus der Zeit befreundet, als Eureka zu Partys gegangen war. Sein Kostüm war ein Footballpullover der Louisiana State University. Er hielt ihr eine Hand hin, als sie auf die Partybarkasse stieg.

				»Schön, dich mal wieder ausgehen zu sehen, Boudreaux. Ich habe euch drei Plätze reserviert.«

				Sie zwängten sich neben einige Cheerleader, einige Theaterkids und einen Jungen aus der Laufmannschaft namens Martin. Die anderen waren schon am letzten Wochenende mit der Partybarkasse unterwegs gewesen, entnahm Eureka den Witzen, die sie rissen. Es war das erste Mal in diesem Jahr, dass sie mit irgendjemand anderem als Cat oder Brooks ausging.

				Eureka suchte sich die letzte Ecke einer Bank, wo sie mit ihrer Klaustrophobie am besten klarkommen würde. Sie erinnerte sich daran, was Ander unter dem Baum darüber gesagt hatte, dass er es genieße, eingehüllt und abgeschieden zu sein. Sie konnte das nicht verstehen. Die ganze Welt war Eureka zu eng.

				Sie beugte sich vor, um das Wasser des Bayou zu berühren, und fand Trost in seiner zerbrechlichen Zeitlosigkeit. Es bestand nur eine geringe Gefahr, dass eine Welle, die größer war als die Bugwelle des Bootes, durchkommen würde. Trotzdem zitterte ihre Hand auf der Wasseroberfläche, die sich kälter anfühlte, als sie war.

				Cat setzte sich neben sie, auf Juliens Schoß. Während sie mit goldenem Eyeliner einige Blätter auf Eurekas Gesicht zeichnete, dachte sie sich einen Irrgartensong zu der Melodie von »Love Stinks« aus, begleitet von Taktschlägen an Juliens Brust.

				»Irrer Irrgarten, yeah, yeah!«

				Ein Sixpack wurde hervorgeholt, während Tim den Tank füllte. Laschen knackten wie Feuerwerkskracher auf dem ganzen Boot. Die Luft roch nach Benzin und toten Wasserkäfern und den Pilzen, die am Ufer wuchsen. Eine Bisamratte mit glattem Fell verursachte eine kleine Welle, als sie an ihnen vorbeischwamm.

				Als die Partybarkasse langsam die Anlegestelle verließ, schlug Eureka eine schneidend kalte Brise ins Gesicht, und sie schlang die Arme um den Oberkörper. Die Schüler neben ihr kauerten sich zusammen und lachten, nicht weil etwas Komisches passiert war, sondern weil sie zusammen und gespannt auf den vor ihnen liegenden Abend waren.

				Als sie die Party erreichten, waren sie entweder beschwipst oder taten so, als seien sie es. Eureka nahm Tims Hilfe an, als sie aus der Barkasse stieg. Seine Hand um ihre war trocken und groß. Das versetzte ihr einen sehnsüchtigen Stich, weil sie ganz anders war als Anders Hand. Übelkeit stieg in ihr auf, als sie sich an den vergangenen Abend erinnerte, an Zuckerrohr und an Haut, die so weiß war wie Meeresgischt, und an schauerliches grünes Licht in Anders panischen Augen.

				»Komm mit, mein mattes, glattes Blatt.« Cat schlang einen Arm um Eurekas Schultern. »Lass uns abfeiern und allen Männern Kummer machen.«

				Sie betraten das Partygelände. Laura Trejean hatte die Tradition ihres Bruders aufgepeppt. Tiki-Fackeln beleuchteten die gekieste Allee von der Anlegestelle bis zu dem eisernen Tor, das in den Garten führte. Blechlaternen funkelten in hohen Trauerweiden. Oben auf dem Balkon, mit Blick auf den mondbeschienenen Pool, stimmte die angesagte örtliche Band Faith Healers die Instrumente. Lauras Clique ging über den Rasen und verteilte auf Messingtabletts Hors d’oeuvres nach Cajun-Art.

				»Erstaunlich, was das Händchen einer Frau bewirken kann«, bemerkte Eureka zu Cat, die sich eine frittierte Miniauster von einem Tablett nahm.

				»Das hat er auch gesagt«, murmelte Cat mit vollem Mund, während sie Brot und Salat kaute.

				Man brauchte es katholischen Schülern nicht zweimal zu sagen, dass sie sich für eine Party in Schale werfen sollten. Alle kamen in Kostümen. Das Irrgartenfest war ausdrücklich keine Halloweenparty; es war ein Erntefest. Unter den vielen LSU-Pullovern entdeckte Eureka einige einfallsreichere Versuche. Da waren mehrere Vogelscheuchen und eine Gruppe beschwipster Halloweenkürbisse. Ein Schüler der Mittelstufe hatte sich mit Klebeband Zuckerrohrhalme an sein T-Shirt geklebt, zu Ehren des Erntefestes später im Monat.

				Cat und Eureka gingen an einem Grüppchen von Neuntklässlern in Pilgerkostümen vorbei, die sich um eine Feuergrube in der Mitte des Rasens scharten, ihre Gesichter von den Flammen orange und gelb erhellt. Als sie am Labyrinth vorbeikamen und Gelächter darin hörten, versuchte Eureka, nicht an Brooks zu denken.

				Cat führte sie die Treppe zum hinteren Patio hinauf, vorbei an einem großen schwarzen Kessel mit Langusten, um den Partygäste herumstanden, die die Schwänze abbrachen und Fett aus den Köpfen saugten. Das Knacken von Langusten war eines der frühesten Übergangsriten eines Bayoukindes, daher kam seine Grausamkeit jedem natürlich vor, selbst wenn man es, verkleidet und betrunken, vor anderen machte.

				Als sie sich für den Punsch anstellten, hörte Eureka eine laute Jungenstimme in der Ferne rufen: »Mach es wie ein Baum und entblättere dich.«

				»Ich denke, wir sind die heißesten Blätter hier«, sagte Cat, als die Band von dem Patio über ihnen zu spielen begann. Sie schob Eureka durch eine Gruppe jüngerer Schüler nach vorn in die Getränkeschlange. »Jetzt können wir uns entspannen und uns amüsieren.«

				Die Vorstellung von einer entspannten Cat entlockte Eureka ein Grinsen. Sie sah zur Terrasse hinüber. Die Faith Healers spielten »Four Walls«, und sie klangen gut und gaben der Party eine Seele. Sie hatte auf diesen Moment gewartet, darauf, Freude zu erleben, ohne dass sofort eine Welle der Schuld folgte. Eureka wusste, Diana hätte nicht gewollt, dass sie in ihrem Zimmer Trübsal blies. Diana würde wollen, dass sie auf dem Irrgartenfest war, in einem kurzen braunen Kleid, um mit ihrer besten Freundin Punsch zu trinken und Spaß zu haben. Diana würde sich denken, dass auch Brooks dort wäre. Der Verlust seiner Freundschaft würde Eureka in tiefe Trauer stürzen, als sei es ein weiterer Todesfall, aber sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken.

				Cat drückte Eureka einen Plastikbecher mit Punsch in die Hand. Es war nicht das tödliche purpurne Gift, das die Trejean Colada in früheren Jahren gewesen war. Das Getränk hatte einen appetitlichen Rotton. Es roch sogar fruchtig. Eureka wollte gerade einen Schluck nehmen, als sie eine vertraute Stimme hinter sich sagen hörte: »Es bringt Unglück, ohne einen Trinkspruch zu trinken.«

				Ohne sich umzudrehen, nippte Eureka an ihrem Punsch. »Hi, Brooks.«

				Er trat zu ihr. Sie verstand sein Kostüm nicht – ein dünnes, graues, langärmliges Hemd mit einem leichten silbernen Schimmer, gepaart mit etwas, das wie eine dazu passende Pyjamahose aussah. Sein Haar war wild von der Bootsfahrt, von der Eureka gedacht hatte, dass er sie mit Maya unternahm. In seinen ausdruckslosen Augen war keine Spur ihres üblichen Schalks zu sehen. Er war allein.

				Cat zeigte auf sein Outfit und lachte schallend. »Tinman?«

				Brooks wandte sich zu ihr um und sagte eisig: »Es ist die genaue Kopie eines alten Erntekostüms. Genau und praktisch.«

				»Woher?«, fragte Cat. »Vom Mars?«

				Brooks musterte den tiefen Ausschnitt von Eurekas Kleid. »Ich dachte, wir wären bessere Freunde. Ich habe dich gebeten, nicht zu kommen.«

				Eureka beugte sich zu Cat vor. »Könntest du uns eine Minute allein lassen?«

				»Ich wünsch euch viel Spaß.« Cat trat einen Schritt zurück und entdeckte Julien am Rand des Balkons. Er trug einen gehörnten Wikingerhelm, den Cat ihm abnahm und sich selbst aufsetzte. Einen Moment darauf brachen sie eng umschlungen in Gelächter aus.

				Eureka verglich Brooks’ merkwürdiges Kostüm mit dem kunstvollen Anzug aus Louisianamoos vom vergangenen Jahr. Sie hatte ihm geholfen, hundert Moosfetzen auf eine Weste zu tackern, die er aus einer Papiertüte zugeschnitten hatte.

				»Ich habe dich zu deiner eigenen Sicherheit gebeten, nicht herzukommen«, sagte er.

				»Ich komme mit meinen eigenen Regeln gut zurecht.«

				Er hob die Hände, als wollte er sie an den Schultern packen, aber er griff ins Leere. »Denkst du, du bist die Einzige, auf die sich Dianas Tod ausgewirkt hat? Denkst du, du kannst ein Röhrchen Pillen schlucken, ohne die Menschen zu verletzen, die dich lieben? Das ist der Grund, warum ich auf dich aufpasse, weil du aufgehört hast, auf dich selbst aufzupassen.«

				Eureka schluckte, einen Moment zu lange sprachlos.

				»Da bist du ja.« Maya Cayces tiefe Stimme jagte Eureka eine Gänsehaut über den Rücken. Sie trug schwarze Roller Skates, ein knappes schwarzes Kleid, das neun ihrer zehn Tätowierungen zeigte, und Rabenfederohrringe, die ihr bis auf die Schultern reichten. Sie skatete von der anderen Seite des Patios auf Brooks zu. »Ich habe dich aus den Augen verloren.«

				»Zu meiner eigenen Sicherheit?«, murmelte Eureka schnell. »Hast du gedacht, ich würde vor Schreck sterben, wenn ich dich hier mit ihr sehe?«

				Maya rollte in Brooks hinein und griff nach seinem Arm, um ihn sich um den Hals zu legen. Sie war in ihren Roller Skates einen halben Kopf größer als er und sie sah gut aus. Brooks Hand baumelte neben ihrer Brust, wo Maya sie hingelegt hatte. Es machte Eureka verrückter, als sie jemals zugeben würde. Vor weniger als einer Woche hatte er sie geküsst.

				Wäre Cat an Eurekas Stelle gewesen, hätte sie mit Maya Cayces erdrückender Sinnlichkeit konkurriert. Sie würde sich so in Pose werfen, dass auch das Blut des langweiligsten Jungen in Wallung geraten wäre. Sie hätte ihren Körper mit dem von Brooks verschlungen, bevor Maya mit ihren falschen Wimpern hätte klimpern können. Eureka wusste nicht, wie man solche Spielchen spielte, erst recht nicht mit ihrem besten Freund. Alles, was sie hatte, war Aufrichtigkeit.

				»Brooks.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Hättest du etwas dagegen, wenn wir unter vier Augen reden?«

				Die offiziellen Zeitnehmer bei den Olympischen Spielen hätten nicht messen können, wie schnell Brooks’ Arm von Maya runter war. Eine Sekunde später liefen er und Eureka die Patiotreppe hinunter, auf den Schutz eines Zedrachbaumes zu, beinahe wie die Freunde, die sie gewesen waren. Sie ließen Maya auf dem Patio zurück, wo sie verrückte Achten fuhr.

				Eureka lehnte sich an den Baum. Sie war sich nicht sicher, wo sie anfangen sollte. Die Luft roch süßlich und der Boden war weich von vermodernden Blättern. Der Partylärm klang schwach herüber, ein angenehmes Hintergrundgeräusch für ein privates Gespräch. Die Blechlaternen in den Ästen warfen einen Lichtschimmer auf Brooks’ Gesicht. Er hatte sich entspannt.

				»Es tut mir leid, dass ich mich so verrückt verhalten habe«, sagte er. Im Wind fielen ein paar der gelben Steinfrüchte von den Zweigen des Baumes herab. Die Früchte streiften Eurekas nackte Schultern auf ihrem Weg zur Erde. »Ich mache mir Sorgen um dich, seit du diesen Jungen kennengelernt hast.«

				»Lass uns nicht über ihn reden«, antwortete Eureka, weil sich vielleicht peinliche Gefühle offenbaren würden, wenn sie von Ander redeten. Brooks schien ihre Ablehnung des Themas anders zu deuten. Es schien ihn zu freuen.

				Er berührte sie an der Wange. »Ich will auf keinen Fall, dass dir etwas Schlimmes passiert.«

				Eureka schmiegte die Wange in seine Hand. »Vielleicht ist das Schlimmste schon vorbei.«

				Er lächelte, ganz der alte Brooks. Er ließ die Hand an ihrer Wange liegen. Nach einem Moment schaute er über seine Schulter zu der feiernden Menge hinüber. Das Mal auf seiner Stirn von der Wunde der vergangenen Woche war jetzt eine helle rosafarbene Narbe. »Vielleicht kommt das Beste ja noch.«

				»Hast du zufällig irgendwelche Laken mitgebracht?« Eureka deutete mit dem Kopf auf das Labyrinth.

				Der schelmische Ausdruck kehrte in seine Augen zurück. Schelmerei ließ Brooks wie Brooks aussehen. »Ich glaube, dafür werden wir heute Abend zu beschäftigt sein.«

				Sie dachte an seine Lippen auf ihren, wie die Wärme seines Körpers und die Stärke seiner Arme sie überwältigt hatten, als sie einander geküsst hatten. Ein so süßer Kuss hätte nicht von einem so bitteren Nachspiel verdorben werden sollen. Wollte Brooks es wieder versuchen? Wollte sie es?

				Als sie sich neulich wieder vertragen hatten, war Eureka nicht in der Lage gewesen zu verdeutlichen, wo sie sich auf der Skala von »nur Freunde« bis »mehr als Freunde« befanden. Jetzt hatte jedes Gespräch das Potenzial zu verwirren. Flirtete er? Oder interpretierte sie etwas in ein unschuldiges Gespräch hinein?

				Sie wurde rot. Er bemerkte es.

				»Ich meine Ich-habe-noch-nie. Wir sind in der Oberstufe, schon vergessen?«

				Eureka hatte nicht beabsichtigt, dieses dumme Spiel zu spielen. Im Labyrinth zu spuken schien mehr Spaß zu machen. »Meine Geheimnisse gehen die Schule nichts an.«

				»Du sagst nur, was du sagen möchtest, und ich werde direkt neben dir sein. Außerdem« – Brooks’ verschlagenes Grinsen sagte Eureka, dass er noch etwas in der Hinterhand hatte – »könntest du vielleicht etwas Interessantes erfahren.«

				Die Regeln von Ich-habe-noch-nie waren einfach. Man setzte sich in einen Kreis und das Spiel bewegte sich im Uhrzeigersinn. Wenn man an die Reihe kam, begann man mit: »Ich habe noch nie …«, und man gestand etwas, das man noch nie zuvor getan hatte, je schlüpfriger, umso besser.

				ICH HABE NOCH NIE …

				– in der Beichte gelogen,

				– mit der Schwester meines Freundes rumgemacht,

				– einen Lehrer erpresst,

				– einen Joint geraucht,

				– meine Jungfräulichkeit verloren.

				So wie sie es an der Evangeline spielten, musste jeder, der schon getan hatte, was man selbst nicht getan hatte, seine Geschichte erzählen und einem sein Getränk reichen, damit man daran nippte. Je reiner die eigene Vergangenheit war, umso schneller wurde man betrunken. Es verdarb die Unschuldigen, war eine umgedrehte Beichte. Niemand wusste, wie die Tradition begonnen hatte. Es hieß, die Oberstufe der Evangeline High würde das Spiel seit dreißig Jahren spielen, obwohl keiner ihrer Mütter oder Väter es zugeben würden.

				Um zehn Uhr gesellten Eureka und Brooks sich zu der Schlange von Oberstufenschülern, die Plastikbecher mit Punsch in den Händen hielten. Sie folgten dem Pfad von auf den Teppichboden getapten Mülltüten in eins der Gästezimmer. Es war kalt und groß – ein Doppelbett mit einem massiven, geschnitzten Kopfteil an einem Ende, strenge schwarze Veloursvorhänge neben den Fenstern am anderen.

				Eureka betrat den Kreis auf dem Boden und setzte sich im Schneidersitz neben Brooks. Sie sah, wie der Raum sich mit sexy Kürbissen, Gothicvogelscheuchen, Bandmitgliedern der Black Crows, fröhlichen, als Bauern verkleideten Schülern und der halben Mannschaft des berühmten LSU-Footballteams füllte. Die Leute lümmelten sich auf dem Bett und auf dem kleinen Sofa neben dem Toilettentisch. Cat und Julien kamen mit Klappstühlen aus der Garage herein.

				Zweiundvierzig Jugendliche aus einer Klasse mit fünfundvierzig Schülern waren erschienen, um das Spiel zu spielen. Eureka beneidete jeden, der krank war, Stubenarrest hatte, abstinent lebte oder sonstwie abwesend war. Sie würden für den Rest des Jahres ausgeschlossen sein. Eureka hatte gelernt, dass Ausgeschlossen sein eine Art von Freiheit war.

				Der Raum war brechend voll von blödsinnigen Kostümen und nacktem Fleisch. Der Song der Faith Healers, den sie am wenigsten mochte, wurde draußen in einer Endlosschleife gespielt. Sie deutete mit dem Kopf auf die Veloursvorhänge zu ihrer Rechten und murmelte Brooks zu: »Hättest du vielleicht Lust, mit mir durch dieses Fenster zu springen? Vielleicht landen wir im Pool.«

				Er lachte leise. »Du hast es versprochen.«

				Julien hatte gerade alle Anwesenden gezählt und wollte die Tür schließen, als Maya Cayce hereingeskatet kam. Ein Junge, der wie ein Einbrecher gekleidet war, und sein Freund, eine schlechte Kopie von Russell Crowe als Gladiator, traten auseinander, um sie durchzulassen. Maya rollte zu Eureka und Brooks herüber und versuchte, sich zwischen sie zu zwängen. Aber Brooks rückte näher an Eureka heran und schuf eine kleine Sitzfläche auf seiner anderen Seite. Eureka konnte nicht umhin zu bewundern, wie Maya nahm, was sie kriegen konnte, sich neben Brooks setzte und sich an ihn schmiegte, während sie ihre Rollerblades auszog.

				Als die Tür geschlossen war und im Raum nervöses Gelächter summte, trat Julien in die Mitte des Kreises. Eureka warf einen Blick zu Cat hinüber, die versuchte, ihren Stolz darüber zu verbergen, dass ihr heimliches Date für den Abend der heimliche Anführer dieses allerheimlichsten Klassenereignisses war.

				»Wir alle kennen die Regeln«, sagte Julien. »Wir haben alle unseren Punsch.« Einige Schüler johlten und hoben die Gläser. »Lasst das Ich-habe-noch-nie-Spiel des Jahres 2013 beginnen. Und möge seine Legende niemals enden – oder diesen Raum verlassen.«

				Weiterer Jubel, weitere Trinksprüche, weiteres lautes sowie halbherziges Gelächter. Als Julien sich drehte und willkürlich auf eine scheue Puerto Ricanerin namens Naomi zeigte, hätte man einen Alligator blinzeln hören können.

				»Ich?« Naomis Stimme schwankte. Eureka wünschte, Julien hätte für den Anfang des Spiels jemanden ausgewählt, der extrovertierter war. Alle starrten Naomi an und warteten. »Okay«, sagte sie. »Ich habe noch nie … Ich-habe-noch-nie gespielt.«

				Unter verlegenem Kichern gab Julien seinen Fehler zu. »Okay, neuer Versuch. Justin?«

				Justin Babineaux, das Haar himmelwärts gegelt, als befände er sich in freiem Fall, konnte mit zwei Worten beschrieben werden: reicher Fußballspieler. Er grinste. »Ich habe noch nie einen Job gehabt.«

				»Du Blödmann«, lachte Justins bester Freund, Freddy Abair, und gab Justin seinen Becher. »Das war das letzte Mal, dass du auf meiner Schicht bei Hardee’s umsonst Burger bekommen hast.« Die meisten anderen Schüler der Klasse verdrehten die Augen, während alle ihre Becher im Kreis an einen eifrig schluckenden Justin weiterreichten.

				Als Nächste kam eine Cheerleaderin an die Reihe. Dann der Junge, der das erste Saxofon in der Band spielte. Es gab beliebte Runden, wie: »Ich habe noch nie drei Jungen in derselben Nacht geküsst«; und unbeliebte Runden: »Ich habe noch nie einen Pickel ausgedrückt.« Es gab Runden, die dazu gedacht waren, einen anderen Schüler herauszugreifen: »Ich habe noch nie nach der achten Stunde Biologie in der Abstellkammer mit Mr Richman rumgemacht«; und Runden, die ausschließlich dazu gedacht waren, anzugeben: »Ich habe noch nie bei einem Date einen Korb bekommen.« Eureka nippte an ihrem Punsch, unabhängig von den Offenbarungen ihrer Klassenkameraden, die sie quälend banal fand. Dies war nicht das Spiel, das sie sich all die Jahre vorgestellt hatte.

				Die Realität, dachte sie, hat sich noch nie mit dem vergleichen lassen, was hätte sein können, wenn ihre Klassenkameraden es gewagt hätten, über ihre gewöhnlichen Welten hinauszuträumen.

				Der einzig erträgliche Aspekt des Spiels war Brooks’ gemurmelte Bemerkung über jeden Klassenkameraden, der an die Reihe kam: Sie hat noch nie daran gedacht, Hosen zu tragen, in denen man ihren Tanga nicht sieht … Er hat noch nie andere nicht wegen Dingen verurteilt, die er jeden Tag tut … Sie hat noch nie das Haus ohne ein Pfund Make-up verlassen.

				Als Julien und Cat an die Reihe kamen, waren die Punschbecher der meisten Anwesenden einige Male weitergereicht, geleert, zurückgegeben und wieder aufgefüllt worden. Eureka erwartete nicht viel von Julien. Er war so sportlich, so eingebildet. Aber als die Reihe an ihm war, sagte er zu Cat: »Ich habe noch nie ein Mädchen geküsst, das ich wirklich mag – aber ich hoffe, das heute Abend zu ändern.«

				Die Jungen ließen Buh-Rufe hören, die Mädchen johlten und Cat fächelte sich dramatisch Luft zu und genoss es. Eureka war beeindruckt. Endlich hatte jemand begriffen, dass es bei diesem Spiel letztendlich nicht darum ging, schändliche Geheimnisse preiszugeben. Sie sollten Ich-habe-noch-nie benutzen, um einander besser kennenzulernen.

				Cat hob ihren Becher, holte tief Luft und sah Julien an. »Ich habe noch nie einem süßen Jungen erzählt, dass« – sie zögerte – »dass ich 2390 Punkte in meinem Zulassungstest für die Hochschule hatte.«

				Der Raum war wie gebannt. Niemand konnte daraufhin einen Schluck nehmen. Julien packte sie und küsste sie. Danach wurde das Spiel besser.

				Schon bald kam Maya Cayce an die Reihe. Sie wartete, bis es im Raum still wurde, bis alle Blicke auf ihr ruhten. »Ich habe noch nie« – sie zeichnete mit ihrem schwarz lackierten Fingernagel den Rand ihres Bechers nach – »einen Autounfall gehabt.«

				Drei Schüler neben ihr zuckten die Achseln und reichten Maya ihre Drinks, erzählten Geschichten von überfahrenen roten Ampeln und wie sie betrunken von der Straße abgekommen und im Feld gelandet waren. Eureka umklammerte ihren Becher fester. Sie versteifte sich, als Maya sie ansah. »Eureka, du solltest mir deinen Drink reichen.«

				Ihr Gesicht war heiß. Sie sah sich im Raum um und bemerkte, dass alle sie erwartungsvoll ansahen. Sie stellte sich vor, Maya Cayce ihren Drink ins Gesicht zu schütten, stellte sich vor, wie ihr der rote Punsch in blutähnlichen Rinnsalen über den bleichen Hals lief, in ihr Dekolleté hinein.

				»Habe ich irgendetwas getan, was dich gekränkt hat, Maya?«, fragte sie.

				»Andauernd«, antwortete Maya. »Im Moment zum Beispiel mogelst du.«

				Eureka stieß ihren Becher in Mayas Richtung und hoffte, dass sie daran erstickte.

				Brooks legte ihr eine Hand aufs Knie und murmelte: »Lass nicht zu, dass sie dich fertigmacht, Reka. Lass gut sein.« Der alte Brooks. Seine Berührung war heilsam. Sie versuchte, sie wirken zu lassen. Er war an der Reihe.

				»Ich habe noch nie …« Brooks beobachtete Eureka. Er kniff die Augen zusammen und reckte das Kinn vor, und etwas veränderte sich. Neuer Brooks. Dunkler, unberechenbarer Brooks. Plötzlich wappnete Eureka sich. »Einen Selbstmordversuch begangen.«

				Ein leiser Aufschrei ging durch den Raum, weil alle Bescheid wussten.

				»Du Bastard«, sagte sie.

				»Spiel das Spiel, Eureka«, forderte er.

				»Nein.«

				Brooks packte ihren Drink und kippte den Rest hinunter, dann wischte er sich wie ein Prolet mit der Hand über den Mund. »Du bist an der Reihe.«

				Sie weigerte sich, vor ihrer ganzen Klasse einen Nervenzusammenbruch zu bekommen. Aber als sie einatmete, drohte etwas ihre Brust zu sprengen, etwas Befreiendes, ein Schrei und ein unpassendes Gelächter oder … Tränen.

				Das war es.

				»Ich habe noch nie einen Zusammenbruch gehabt und geschluchzt.«

				Für einen Moment herrschte Stille. Ihre Klassenkameraden wussten nicht, ob sie ihr glauben, sie verurteilen oder es als Scherz auffassen sollten. Niemand rührte sich, um Eureka seinen Becher zu geben, obwohl sie die meisten von ihnen während der zwölf gemeinsamen Schuljahre hatte weinen sehen. Der Druck baute sich in ihrer Brust auf, bis sie es nicht mehr ertragen konnte.

				»Ihr könnt mich alle mal.« Eureka stand auf. Niemand folgte ihr, als sie die sprachlosen Spieler verließ und zum nächsten Badezimmer lief.

				Später, während der eisigen Bootsfahrt nach Hause, beugte Cat sich zu Eureka vor. »Stimmt das, was du gesagt hast? Du hast noch nie geweint?«

				Nur Julien, Tim und Cat fuhren mit Eureka den Bayou hinauf. Nach dem Spiel hatte Cat Eureka aus dem Badezimmer gerettet, wo sie benommen in eine Toilette gestarrt hatte. Cat hatte darauf bestanden, dass die Jungen sie sofort nach Hause brachten. Auf dem Weg hinaus hatte Eureka Brooks nicht gesehen. Sie wollte ihn nie wiedersehen.

				Um den Bayou herum summten Grillen. Es war zehn Minuten vor Mitternacht, gefährlich nah an dem Zeitpunkt, zu dem sie zu Hause sein musste, und es lohnte den Ärger nicht, den sie bekommen würde, wenn sie auch nur eine Minute zu spät kam. Der Wind war schneidend. Cat rieb Eurekas Hände.

				»Ich habe gesagt, ich hätte nicht geschluchzt.« Eureka zuckte die Achseln und dachte, dass alle Kleider der Welt nichts gegen das Gefühl vollkommener Nacktheit hätten ausrichten können, das sie erfasst hatte. »Du weißt, dass ich früher schon geweint habe.«

				»Klar. Natürlich.« Cat betrachtete das Ufer, während es vorüberglitt, als versuche sie, sich an vergangene Tränen auf dem Gesicht ihrer Freundin zu erinnern.

				Eureka hatte das Wort »geschluchzt« gewählt, weil ihr das Vergießen dieser einen Träne vor Ander wie ein Verrat an dem Versprechen vorkam, das sie Diana vor Jahren gegeben hatte. Ihre Mutter hatte sie geohrfeigt, als sie hemmungslos geweint hatte. Das war es, was sie nie wieder getan hatte, der Schwur, den sie niemals brechen würde, nicht einmal in einer Nacht wie dieser.
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				Lebensretter

				A uf einmal dachte Eureka, sie würde fliegen. Im nächsten Moment – ein heftiger Aufprall auf kaltem blauem Wasser. Sie presste die Augen fest zusammen, als das Meer sie verschlang. Eine Welle übertönte das Geräusch von etwas – von jemandem, der über dem Wasser schrie –, dann verschluckte es das Meer. Eureka hörte nur das Knistern von Fischen, die an Korallen nagten, das Gurgeln, das ihre ausströmende Atemluft unter Wasser verursachte, und sie nahm die Stille vor dem nächsten gewaltigen Anbranden der Welle wahr.

				Ihr Körper war in etwas Engem gefangen. Ihre tastenden Finger fanden einen Gurt. Sie war zu benommen, um sich zu bewegen, um sich freizukämpfen, um sich daran zu erinnern, wo sie war. Sie ließ das Meer ihr Grab sein. Ertrank sie schon? Ihre Lungen kannten keinen Unterschied zwischen im Wasser sein und an der Luft sein. Über ihr tanzte die Wasseroberfläche, ein unmöglicher Traum, eine Anstrengung, von der sie nicht wusste, wie sie sie bewältigen sollte.

				Sie spürte vor allem eines: unerträglichen Verlust. Aber was hatte sie verloren? Wonach sehnte sie sich geradezu körperlich, dass ihr Herz sie wie ein Anker nach unten zog?

				Diana.

				Der Unfall. Die Welle. Sie erinnerte sich.

				Eureka war wieder dort – in dem Wagen, im Wasser unter der Seven Mile Bridge. Man hatte ihr eine zweite Chance gegeben, ihre Mutter zu retten.

				Sie sah alles so deutlich vor sich. Die Uhr auf dem Armaturenbrett, die acht Uhr neun zeigte. Ihr Handy trieb über dem gefluteten Vordersitz. Gelbgrüne Algen säumten die Mittelkonsole. Ein Kaiserfisch huschte durch das offene Fenster, als wolle er per Anhalter auf den Grund fahren. Neben ihr verdeckte ein wallender Vorhang roten Haares Dianas Gesicht.

				Eureka schlug nach dem Verschluss ihres Sicherheitsgurtes. Er löste sich in ihren Händen in Einzelteile auf, als sei er schon vor langer Zeit verrottet. Sie lehnte sich zu ihrer Mutter hinüber. Sobald sie Diana spürte, schwoll ihr Herz vor Liebe an. Aber der Körper ihrer Mutter war schlaff.

				»Mom!«

				Eureka blieb das Herz stehen. Sie strich Diana das Haar aus dem Gesicht, voller Sehnsucht, sie zu sehen. Dann unterdrückte Eureka einen Schrei. Wo die würdevollen Züge ihrer Mutter hätten sein sollen, war eine schwarze Leere. Sie konnte den Blick nicht losreißen.

				Plötzlich fielen helle Strahlen, dem Sonnenlicht gleich, von überall her auf sie nieder. Hände packten sie. Finger bohrten sich ihr in die Schultern. Sie wurde gegen ihren Willen von Diana weggezogen. Sie wand sich und schrie. Ihr Retter hörte sie nicht oder scherte sich nicht darum.

				Eureka gab nicht auf und schlug nach den Händen, die sie von Diana trennten. Sie wäre lieber ertrunken. Sie wollte im Meer bei ihrer Mutter bleiben. Als sie wütend zu dem Besitzer der Hände emporsah, erwartete sie aus irgendeinem Grund ein weiteres schwarzes und leeres Gesicht zu sehen.

				Aber der Junge war in ein so helles Licht getaucht, dass sie ihn kaum sehen konnte. Blondes Haar wogte im Wasser. Mit einer Hand griff er nach etwas über ihm – einem langen schwarzen Seil, das sich vertikal durchs Meer erstreckte. Er packte es und zog. Während Eureka durch das eiskalte Meer nach oben stieg, begriff sie, dass der Junge sich an der dicken Metallkette eines Ankers festhielt, einer Rettungsleine, die ihn an die Wasseroberfläche bringen würde.

				Licht durchflutete das Meer, das ihn umgab. Sein Blick begegnete ihrem. Er lächelte, aber es sah aus, als würde er weinen.

				Ander öffnete den Mund – und begann zu singen. Das Lied war seltsam und wie aus einer anderen Welt, in einer Sprache, die Eureka bekannt vorkam. Es war hell und hoch, voll verblüffender Tonleitern. Beinahe wie das Zwitschern eines Unzertrennlichen.

				Ihre Augen öffneten sich in der einsamen Dunkelheit ihres Schlafzimmers. Sie sog Luft in ihre Lungen und wischte sich über die schweißfeuchte Stirn. Das Traumlied hallte in ihrem Kopf wider, eine bewegende Melodie in der Stille der Nacht. Sie massierte sich das linke Ohr, aber das Geräusch ging nicht weg. Es wurde lauter.

				Sie rollte sich herum und sah auf dem Display ihres Handys eine leuchtende Fünf – fünf Uhr morgens. Sie begriff, dass das Geräusch nur der morgendliche Gesang der Vögel war, der in ihren Traum eingedrungen war und sie geweckt hatte. Die Übeltäter waren wahrscheinlich Stare, die zu dieser Zeit im Herbst nach Louisiana kamen. Sie zog sich ein Kissen über den Kopf, um ihr Zwitschern auszublenden, denn sie hatte nicht die geringste Lust, aufzustehen und sich daran zu erinnern, wie gründlich Brooks sie bei der Party am vergangenen Abend verraten hatte.

				Klopf. Klopf. Klopf.

				Eureka fuhr im Bett hoch. Das Geräusch kam von ihrem Fenster.

				Klopf. Klopf. Klopf.

				Sie warf die Decke zurück und drückte sich an die Wand. Die schwachen Strahlen des Lichts vor Tagesanbruch streiften ihre dünnen weißen Vorhänge, doch es fiel kein Schatten darauf, der auf eine Person draußen hätte schließen lassen. Sie war benommen von dem Traum und davon, wie nah sie Diana und Ander gewesen war. Sie fantasierte. Draußen vor dem Fenster war niemand.

				Klopf. Klopf. Klopf.

				Mit einer einzigen Bewegung riss Eureka die Vorhänge zurück. Ein kleiner limonengrüner Vogel wartete ruhig draußen auf dem weißen Fensterbrett. Er hatte einen rautenförmigen Fleck goldener Federn auf der Brust und eine leuchtend rote Stirn. Er klopfte dreimal mit dem Schnabel gegen das Glas.

				»Polaris.«

				Sie schob das Fenster hoch und öffnete die hölzernen Läden. Das Fliegengitter hatte sie schon vor Jahren herausgeschnitten. Eisige Luft wehte herein. Sie streckte die Hand aus.

				Madame Blavatskys Vogel hüpfte auf ihren Zeigefinger und nahm seinen kraftvollen Gesang wieder auf. Diesmal war Eureka sich sicher, dass sie den Vogel in Stereo hörte. Irgendwie drang sein Lied durch ihr linkes Ohr, das monatelang nichts anderes gehört hatte als ein gedämpftes Klingeln. Sie begriff, dass er versuchte, ihr etwas zu sagen.

				Er flatterte mit den grünen Flügeln vor dem stillen Himmel und flog ein Stückchen über ihrem Finger. Dann kam er näher, zwitscherte Eureka an und drehte sich zur Straße. Wieder flatterte er mit den Flügeln. Schließlich setzte er sich auf ihren Finger, um ein letztes Crescendo zu trällern.

				»Schscht.« Eureka schaute über ihre Schulter zu der Wand, die an das Zimmer der Zwillinge grenzte. Sie beobachtete, wie Polaris dasselbe Muster wiederholte: Er schwebte über ihrer Hand, wandte sich zur Straße und zwitscherte ein weiteres – leiseres – Crescendo, als er wieder auf ihrem Finger landete.

				»Es geht um Madame Blavatsky«, sagte Eureka. »Sie möchte, dass ich dir folge.«

				Sein Zwitschern klang wie ein Ja.

				Minuten später schlüpfte Eureka zur Vordertür hinaus, bekleidet mit Leggins, ihren Laufschuhen und einer dunkelblauen Windjacke von der Heilsarmee über dem Sorbonne-T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte. Sie roch Tau auf den Petunien und den Eichenzweigen. Der Himmel war schlammgrau.

				Ein Chor von Fröschen quakte unter Dads Rosmarinbüschen. Polaris, der auf einem der fedrigen Zweige gesessen hatte, flatterte zu Eureka herüber, als sie die Fliegentür hinter sich schloss. Er hockte sich auf ihre Schulter und schmiegte sich kurz an ihren Hals. Er schien zu verstehen, dass sie nervös und verlegen war angesichts dessen, was sie zu tun im Begriff stand.

				»Lass uns gehen.« Sein Flug war schnell und elegant. Eureka lockerte ihre Muskeln und ihr wurde warm, als sie die Straße hinunterjoggte, um Schritt zu halten. Der einzige Mensch, an dem sie vorbeikam, war ein verschlafener Zeitungsbote in einem roten, flachen Pick-up, der keine Notiz von dem Mädchen nahm, das dem Vogel folgte.

				Als Polaris das Ende des Shady Circle erreichte, bog er hinter dem Rasen der Guillots ab und flog zu einem Uferstreifen des Bayou, der nicht eingezäunt war. Eureka folgte ihm stromaufwärts nach Osten und hörte rechts von sich das Rauschen des Wassers. Sie fühlte sich Welten entfernt von der Reihe eingezäunter, dunkel da liegender Häuser auf ihrer linken Seite.

				Sie war noch nie auf diesem schmalen, unebenen Pfad entlanggelaufen. In den Stunden vor Morgengrauen besaß er einen seltsamen, schwer fassbaren Glanz. Ihr gefiel die Art, wie das stille Dunkel der Nacht nicht weichen wollte und versuchte, den nebelverhangenen Morgen zu verfinstern. Ihr gefiel die Art, wie Polaris einer grünen Kerze gleich am bewölkten Himmel schien. Selbst wenn ihre Mission sich als sinnlos erweisen sollte, selbst wenn sie sich den Ruf des Vogels an ihrem Fenster nur eingebildet hatte, redete Eureka sich ein, dass Laufen ihr besser tat als im Bett zu liegen, auf Brooks sauer zu sein und sich selbst zu bemitleiden.

				Sie sprang über wilde Farne, blühende Ranken und die Triebe des Blauregens, die sich wie Nebenflüsse aus den Gärten auf das Ufer des Bayou zuschlängelten. Ihre Füße trommelten auf die feuchte Erde und ihre Finger kribbelten vor Kälte. Hinter einer scharfen Biegung des Bayou verlor sie Polaris aus dem Blick und sprintete, um ihn einzuholen. Ihre Lungen brannten, und sie geriet in Panik, doch dann sah sie in der Ferne durch die zarten Äste einer Weide den Vogel auf der Schulter einer alten Frau hocken, die einen riesigen Patchworkumhang trug.

				Madame Blavatsky lag an die Weide gelehnt, ihre Mähne rotbraunen Haars sah in der feuchten Luft aus wie ein Heiligenschein. Sie blickte auf den Bayou und rauchte eine lange, selbst gedrehte Zigarette. Mit gespitzten Lippen sagte sie zu dem Vogel: »Bravo, Polaris.«

				Als Eureka die Weide erreichte, verlangsamte sie ihr Tempo und schlüpfte unter das Blätterdach. Der Schatten der schaukelnden Zweige umgab sie wie eine unerwartete Umarmung. Auf die Freude, die sich beim Anblick von Madame Blavatskys Silhouette in ihrem Herzen regte, war sie nicht gefasst. Sie verspürte einen untypischen Drang, auf die Frau zuzueilen und sie in die Arme zu schließen.

				Sie hatte nicht fantasiert und sich diesen Ruf nur eingebildet. Madame Blavatsky wollte sie sehen – und, das wurde Eureka nun klar, sie wollte Madame Blavatsky sehen.

				Sie dachte an Diana und wie nah ihre Mutter im Traum dem Leben gewesen zu sein schien. Diese alte Frau war der Schlüssel zu der einzigen Tür, die Eureka noch zu Diana besaß. Sie wollte, dass Madame Blavatsky ihr einen unmöglichen Wunsch erfüllte – aber was wollte die Frau von ihr?

				»Unsere Situation hat sich verändert.« Madame Blavatsky klopfte auf den Boden neben sich, wo sie eine senfgelbe Decke ausgebreitet hatte. Butterblumen und blaue Wiesenlupinen wuchsen rings um die Decke aus der Erde. »Bitte, setz dich.«

				Eureka setzte sich im Schneidersitz neben Madame Blavatsky. Sie wusste nicht, ob sie sich ihr oder dem Wasser zuwenden sollte. Für einen Moment beobachteten sie einen weißen Kranich, der von einer Sandbank aufflog und über den Bayou glitt.

				»Betrifft es das Buch?«, fragte Eureka.

				»Es betrifft weniger das eigentliche Buch, als vielmehr die Chronik, die es enthält. Es ist« – Madame Blavatsky nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette – »zu gefährlich, um per E-Mail darüber zu kommunizieren. Niemand darf von unserer Entdeckung erfahren, verstanden? Kein schlampiger Internethacker, nicht deine Freunde. Niemand.«

				Eureka dachte an Brooks, der im Moment nicht ihr Freund war, der es aber gewesen war, als er Interesse daran geäußert hatte, ihr bei der Übersetzung des Buches zu helfen. »Sie meinen Brooks?«

				Madame Blavatsky warf einen Blick auf Polaris, der sich auf den Patchworkumhang über ihrem Knie gesetzt hatte. Er zwitscherte.

				»Ich meine das Mädchen, das du in mein Büro mitgebracht hast«, sagte Madame Blavatsky.

				Cat.

				»Aber Cat würde nie …«

				»Das Letzte, was wir von anderen erwarten, ist das Letzte, was sie tun, bevor wir erfahren, dass wir ihnen nicht vertrauen können. Wenn du aus diesen Seiten etwas erfahren willst«, fuhr Madame Blavatsky fort, »musst du schwören, dass seine Geheimnisse unter uns bleiben werden. Und natürlich den Vögeln.«

				Polaris zwitscherte und Eureka massierte sich wieder das linke Ohr. Sie war sich nicht sicher, was sie von diesem neuen selektiven Hören halten sollte. »Ich schwöre es.«

				»Ich habe nichts anderes erwartet.« Madame Blavatsky zog ein alt aussehendes Journal mit schwarzem Einband und dicken, unregelmäßig beschnittenen Seiten aus einem Lederrucksack. Während die alte Frau darin blätterte, sah Eureka, dass sie in den unterschiedlichsten Handschriften mit diversen farbigen Tinten beschrieben waren. »Dies ist meine Arbeitskopie. Wenn meine Aufgabe vollendet ist, werde ich dir Das Buch der Liebe zurückgeben, zusammen mit einem Duplikat meiner Übersetzung. Also« – sie steckte einen Finger zwischen zwei Seiten – »bist du bereit?«

				»Ja.«

				Madame Blavatsky betupfte sich die Augen mit einem karierten Taschentuch und lächelte skeptisch. »Warum sollte ich dir glauben? Glaubst du dir überhaupt selbst? Bist du wirklich bereit für das, was du gleich hören wirst?«

				Eureka straffte sich und versuchte, gefasster zu wirken. Sie schloss die Augen und dachte an Diana. Was man ihr auch erzählen mochte, nichts würde die Liebe zu ihrer Mutter ändern, und das war das Wichtigste.

				»Ich bin bereit.«

				Madame Blavatsky drückte ihre Zigarette im Gras aus und nahm eine kleine, runde Blechdose aus einer Tasche ihres Umhangs. Sie legte die geschwärzte Kippe hinein, neben ein Dutzend anderer. »Dann sag mir, wo wir stehen geblieben sind.«

				Eureka erinnerte sich an die Geschichte von Selene in Leanders Armen, als sie feststellte, dass sie verliebt war. Sie antwortete: »Nur eines stand zwischen ihnen.«

				»Das ist richtig«, bestätigte Madame Blavatsky. »Zwischen ihnen und einem Universum der Liebe.«

				»Der König«, riet Eureka. »Selene sollte Atlas heiraten.«

				»Man sollte meinen, das wäre in der Tat ein Hindernis gewesen. Jedoch« – Madame Blavatsky steckte die Nase in ihr Buch – »scheint die Handlung eine Wendung zu nehmen.« Sie straffte die Schultern, klopfte sich an die Kehle und begann Selenes Geschichte vorzulesen:

				»Ihr Name war Delphine. Sie liebte Leander von ganzem Herzen.

				Ich kannte Delphine gut. Sie kam in einem Gewitter zur Welt und ihre Mutter starb bei der Geburt. Sie wurde vom Regen aufgezogen. Als sie Krabbeln lernte, kletterte sie aus ihrer einsamen Höhle hinab und zog zu uns in die Berge. Meine Familie hieß sie in unserem Heim willkommen. Als sie älter wurde, nahm sie einige unserer Traditionen an und lehnte andere ab. Sie war ein Teil von uns und gehörte doch nicht dazu. Sie hat mir Angst gemacht.

				Jahre zuvor war ich zufällig hinzugekommen, als Delphine im Mondlicht einen Geliebten umarmte, an einen Baum gelehnt. Obwohl ich das Gesicht des Jungen nicht gesehen habe, verbreiteten die Tratschhexen Gerüchte, dass sie den geheimnisvollen jüngeren Prinzen in ihren Bann geschlagen habe.

				Leander. Meinen Prinzen. Mein Herz.

				›Ich sah dich im Mondlicht‹, gestand er mir später. ›Ich hatte dich zuvor viele Male gesehen. Delphine hatte mich verzaubert, aber ich schwöre, ich habe sie nie geliebt. Ich floh aus dem Königreich, um ihrem Zauber zu entkommen; ich kam heim in der Hoffnung, dich zu finden.‹

				Während sich unsere Liebe vertiefte, fürchteten wir den Zorn Delphines mehr als alles, was König Atlas tun könnte. Ich hatte sie Leben im Wald zerstören sehen, hatte gesehen, wie sie Tiere in Bestien verwandelte; ich wollte nichts mit ihrer Magie zu tun haben.

				Am Vorabend meiner Hochzeit mit dem König brachte Leander mich durch eine Reihe geheimer Tunnel, durch die er als Junge gelaufen war, aus der Burg. Als wir um Mitternacht bei Mondlicht zu seinem wartenden Schiff eilten, flehte ich: ›Delphine darf es nie erfahren.‹

				Wir gingen an Bord seines Schiffs, beseelt von der Freiheit, die die Wellen verhießen. Wir wussten nicht, wohin wir fuhren; wir wussten nur, dass wir zusammen sein würden. Während Leander den Anker lichtete, schaute ich zurück, um meinen Bergen Lebewohl zu sagen. Ich werde mir immer wünschen, ich hätte es nicht getan.

				Denn dort bot sich mir ein furchtbarer Anblick: Hundert Tratschhexen – meine Tanten und Cousinen – hatten sich auf den Klippen versammelt, um mir nachzuschauen. Der Mond beleuchtete ihre zerfurchten Gesichter. Sie waren alt genug, um den Verstand zu verlieren, aber nicht ihre Macht.

				›Flieht, verfluchte Liebende‹, rief eine der älteren Hexen. ›Ihr könnt eurem Schicksal nicht entkommen. Eure Liebe ist dem Untergang geweiht.‹

				Ich erinnere mich an Leanders erschrockenes Gesicht. Er war die Ausdrucksweise der Hexen nicht gewohnt, für mich dagegen war sie so natürlich wie meine Liebe zu ihm.

				›Welche Dunkelheit könnte eine Liebe verderben, die so strahlend ist wie diese?‹, fragte er.

				›Fürchte ihr Herzeleid‹, zischten die Hexen.

				Leander schlang die Arme um mich. ›Ich werde ihr niemals das Herz brechen.‹

				Gelächter hallte von dem Felsen.

				›Fürchte das Herzeleid in jungfräulichen Tränen, das Meere die Erde überfluten lässt!‹, rief eine meiner Tanten.

				›Fürchte die Tränen, die Welten von Zeit und Raum abschotten‹, fügte eine andere hinzu.

				›Fürchte die Dimension von Wasser, die Weh genannt wird und in der die verlorene Welt wartet, bis die Zeit des Auftauchens gekommen ist‹, sang eine Dritte.

				›Und dann fürchte ihre Rückkehr‹, sangen sie einmütig. ›Alles wegen der Tränen.‹

				Ich drehte mich zu Leander um und entschlüsselte ihren Fluch. ›Delphine.‹

				›Ich werde zu ihr gehen und es wiedergutmachen, bevor wir in See stechen‹, sagte Leander. ›Wir müssen unbesorgt leben können.‹

				›Nein‹, sagte ich. ›Sie darf es nicht erfahren. Soll sie denken, du seiest ertrunken. Mein Verrat wird ihr das Herz erst recht brechen.‹ Ich küsste ihn, als hätte ich keine Angst, doch ich wusste, dass es unmöglich war, die Tratschhexen daran zu hindern, unsere Geschichte in den Bergen zu verbreiten.

				Leander sah zu, wie die Hexen sich auf ihrer Klippe zusammenkauerten. ›Es ist die einzige Möglichkeit, wie ich mich frei fühlen werde, dich so zu lieben, wie ich es möchte. Sobald ich Lebewohl gesagt habe, werde ich zurückkehren.‹

				Mit diesen Worten war mein Geliebter fort und ich blieb allein mit den Tratschhexen zurück. Sie beäugten mich vom Ufer aus. Ich war jetzt eine Ausgestoßene. Ich hatte noch keine Vorstellung von meinem Untergang, aber ich wusste, dass er nahte. Nie werde ich ihre geflüsterten Worte vergessen, bevor sie in die Nacht verschwanden …«

				Madame Blavatsky sah von dem Tagebuch auf und tupfte sich mit dem Taschentuch ihre blasse Stirn ab. Ihre Finger zitterten, als sie das Buch schloss.

				Eureka hatte still und atemlos dagesessen, während Madame Blavatsky gelesen hatte. Der Text war fesselnd. Aber nun, da das Kapitel zu Ende und das Buch geschlossen war, war es nur eine Geschichte. Wie konnte sie so gefährlich sein? Während im Dunst eine orangefarbene Sonne über dem Bayou aufging, fiel ihr der unregelmäßige Atem von Madame Blavatsky auf.

				»Sie denken, das ist real?«, fragte Eureka.

				»Nichts ist real. Es gibt nur das, woran wir glauben und was wir ablehnen.«

				»Und Sie glauben an das hier?«

				»Ich glaube, ich kenne die Ursprünge dieses Textes«, antwortete Madame Blavatsky. »Dieses Buch wurde von einer atlantischen Zauberin geschrieben, einer Frau, die vor Jahrtausenden auf der verlorenen Insel Atlantis geboren wurde.«

				»Atlantis.« Eureka musste das Wort erst einmal verdauen. »Sie meinen die versunkene Insel mit Meerjungfrauen und Schätzen und Typen wie Triton?«

				»Du denkst an einen schlechten Comic«, erwiderte Madame Blavatsky. »Alles, was man wirklich über Atlantis weiß, kommt aus Platons Dialogen.«

				»Und warum denken Sie, dass es eine Geschichte über Atlantis ist?«, fragte Eureka.

				»Nicht einfach über, sondern aus. Ich glaube, Selene war eine Bewohnerin der Insel. Denk nur an ihre Art der Beschreibung zu Beginn der Geschichte – ihre Insel stand ›jenseits der Säulen des Herkules, allein im Atlantik‹. Das ist genauso, wie Platon es beschreibt.«

				»Aber es ist eine Erfindung, nicht wahr? Atlantis war nicht wirklich …«

				»Platons Kritias und Timaios zufolge war Atlantis eine ideale Zivilisation in der antiken Welt. Bis …«

				»Irgendeinem Mädchen das Herz gebrochen wurde und sie die ganze Insel ins Meer geweint hat?« Eureka zog eine Augenbraue hoch. »Ich bitte Sie. Das ist doch reine Erfindung.«

				»Und da heißt es, es gäbe keine neuen Ideen mehr«, bemerkte Madame Blavatsky leise. »Dies ist eine sehr gefährliche Information. Meine Einschätzung sagt mir, dass wir nicht weitermachen …«

				»Sie müssen weitermachen!«, unterbrach Eureka sie und erschreckte eine Wassermokassinschlange, die sich in einem niedrigen Ast der Weide zusammengerollt hatte. Eureka sah ihr nach, wie sie sich in den braunen Bayou schlängelte. Sie glaubte nicht unbedingt, dass Selene auf Atlantis gelebt hatte – aber jetzt glaubte sie, dass Madame Blavatsky es glaubte. »Ich muss wissen, was passiert ist.«

				»Warum? Weil du gute Geschichten magst?«, fragte Madame Blavatsky. »Ein einfacher Bibliotheksausweis könnte dein Bedürfnis befriedigen und wäre für uns beide viel ungefährlicher.«

				»Nein.« Es steckte noch mehr dahinter, aber Eureka war sich nicht sicher, wie sie es formulieren sollte. »Diese Geschichte ist wichtig. Ich weiß nicht, warum, aber sie hat etwas mit meiner Mutter zu tun oder …«

				Sie brach ab, weil sie Angst hatte, dass Madame Blavatsky ihr den gleichen missbilligenden Blick zuwerfen würde, den Eureka bei Dr. Landry gesehen hatte, als sie von dem Buch gesprochen hatte.

				»Oder es hat etwas mit dir zu tun.«

				»Mit mir?«

				Sicher, zuerst hatte sie dafür Verständnis gehabt, wie schnell Selene sich in einen Jungen verliebt hatte, in den sie sich nicht hätte verlieben sollen – aber Eureka hatte Ander seit jenem Abend auf der Straße nicht einmal mehr gesehen. Sie verstand nicht, was ihr Unfall mit einem mythischen, versunkenen Inselreich zu tun hatte.

				Madame Blavatsky schwieg, als warte sie darauf, dass Eureka einige Punkte miteinander verband. War da noch etwas anderes? Etwas über Delphine, die verlassene Geliebte, deren Tränen angeblich die Insel versenkt hatten? Eureka hatte nichts mit Delphine gemeinsam. Sie weinte nicht einmal. Seit dem vergangenen Abend wusste es ihre ganze Klasse – ein Grund mehr zu denken, sie sei ein Freak. Also, was meinte Madame Blavatsky?

				»Neugier ist eine Liebeslist«, sagte die Frau. »Ich bin genauso verführt worden.«

				Eureka berührte Dianas Lapislazulimedaillon. »Denken Sie, meine Mutter kannte diese Geschichte?«

				»Ich glaube, ja.«

				»Warum hat sie mir nicht davon erzählt? Wenn es so wichtig war, warum hat sie es dann nicht erklärt?«

				Madame Blavatsky strich Polaris über den Kopf. »Jetzt kannst du nichts weiter tun als die Geschichte in dich aufnehmen. Und erinnere dich an den Rat unserer Erzählerin: Alles könnte sich mit dem letzten Wort ändern.«

				In der Tasche ihrer Windjacke summte Eurekas Handy. Sie nahm es heraus und hoffte, dass Rhoda nicht ihr leeres Bett entdeckt und daraus den Schluss gezogen hatte, dass sie sich heimlich davongemacht hatte.

				Es war Brooks. Das blaue Display leuchtete mit einem großen Textblock auf, dann noch einem, dann noch einem, dann noch einem, während Brooks in schneller Folge SMS schickte. Nachdem sechs durchgekommen waren, blieb die letzte SMS erleuchtet auf ihrem Display:

				Kann nicht schlafen. Mir ist schlecht vor Schuldgefühlen. Lass es mich wiedergutmachen – nächstes Wochenende, du und ich, Segelausflug.

				»Bloß nicht.« Eureka stopfte ihr Handy in ihre Tasche, ohne seine anderen SMS zu lesen.

				Madame Blavatsky zündete sich eine weitere Zigarette an und blies den Rauch in einer langen, dünnen Wolke über den Bayou. »Du musst seine Einladung annehmen.«

				»Was? Ich werde mit Brooks nirgendwohin … Moment mal, woher wissen Sie das?«

				Polaris flatterte von Madame Blavatskys Knie auf Eurekas linke Schulter. Er zwitscherte ihr leise ins Ohr, was kitzelte, und sie verstand. »Der Vogel erzählt es Ihnen.«

				Madame Blavatsky spitzte die Lippen, um Polaris einen Luftkuss zu geben. »Meine Haustiere haben überraschende Fähigkeiten.«

				»Und ihre Haustiere denken, ich sollte Segeln gehen mit einem Jungen, der mich verraten hat, der mich zum Narren gemacht hat und der sich plötzlich wie mein Erzfeind aufführt statt wie mein ältester Freund?«

				»Wir glauben, dass es dein Schicksal ist, zu gehen«, antwortete Madame Blavatsky. »Was dann geschieht, liegt bei dir.«
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				Eine Hypothese

				A m Montagmorgen zog Eureka ihre Schuluniform an, packte ihre Tasche, kaute unglücklich auf einem Pop-Tart herum und ließ Magda an, bevor sie sich eingestand, dass sie unmöglich zur Schule gehen konnte.

				Es war mehr als die Demütigung des Ich-habe-noch-nie-Spiels. Es war die Übersetzung des Buchs der Liebe – denn sie hatte geschworen, dass sie mit niemandem darüber sprechen würde, nicht einmal mit Cat. Es war ihr Traum von dem versunkenen Auto, in dem Dianas und Anders Rollen so klar erschienen waren. Es war Brooks, an den sie sich früher immer Halt suchend gewendet hatte – aber seit sie sich geküsst hatten, war ihre Freundschaft angeknackst. Das Quälendste war vielleicht die Vorstellung des leuchtenden Quartetts, das ihren Wagen auf der dunklen Straße umstellt hatte, wie Antikörper, die gegen eine Krankheit kämpften. Wann immer sie die Augen schloss, sah sie grünes Licht Anders Gesicht beleuchten und etwas Mächtiges und Gefährliches andeuten. Selbst wenn noch jemand da gewesen wäre, an den sie sich hätte wenden können, hätte Eureka keine Worte gefunden, um diese Szene wahr klingen zu lassen.

				Also, wie sollte sie Latein überstehen und so tun, als hätte sie sich im Griff? Sie hatte keine Ventile, nur Blockaden. Es gab nur eine Art von Therapie, die sie vielleicht beruhigen würde.

				Eureka erreichte die Abzweigung zur Evangeline High und fuhr weiter auf die verlockend grünen Weiden nahe der Breaux Bridge zu. Nach zwanzig Meilen gen Osten und einigen weiteren gen Süden wusste sie nicht mehr, wo sie war, und hielt an. Es war ländlich und ruhig, und niemand würde sie erkennen, und das war alles, was sie brauchte. Sie parkte unter einer Eiche, die einer Taubenschar Schutz bot. Dann zog sie sich im Wagen um, schlüpfte in ihre Ersatzsportsachen, die sie immer auf dem Rücksitz hatte.

				Nicht aufgewärmt trat sie in den stillen Wald hinter der Straße. Sie zog den Reißverschluss ihrer Sweatshirtjacke hoch und begann leicht zu joggen. Zuerst fühlten ihre Beine sich an, als liefe sie durch Sumpfwasser. Ohne die Motivation der Mannschaft war Eurekas einzige Konkurrenz ihre Fantasie. Also stellte sie sich ein Frachtflugzeug von der Größe der Arche Noah vor, das direkt hinter ihr landete, seine hausgroßen Motoren saugten Bäume und Lastwagen in surrende Rotorblätter, und sie allein rannte noch voran, während alles an ihr vorbei nach hinten eingesogen wurde.

				Eureka hatte Wettervorhersagen noch nie gemocht, weil sie sich lieber vom Wetter überraschen ließ. Der frühe Morgen war strahlend gewesen, mit letzten Wolkenfetzen, die am Himmel klebten. Jetzt nahmen diese hohen Wolken in dem schwächer werdenden Licht eine goldene Färbung an und haarfeine Nebelschwaden sickerten durch die Eichen und ließen den Wald matt erglühen. Eureka liebte Nebel im Wald, die Art, wie der Wind das Louisianamoos an den Eichenzweigen nach dem Nebel greifen ließ. Die Farne gierten nach Feuchtigkeit, die, wenn sie zu Regen wurde, ihre rötlichen Wedel smaragdgrün werden ließ.

				Diana war der einzige Mensch, den Eureka je gekannt hatte, der auch lieber im Regen als bei Sonnenschein gelaufen war. Jahre des Joggens mit ihrer Mutter hatten Eureka zu schätzen gelehrt, wie »schlechtes« Wetter einen gewöhnlichen Lauf verzauberte: Regen prasselte auf das Laub, Sturm schrubbte Baumrinde sauber und kleine Regenbögen erschienen auf krummen Ästen. Wenn das schlechtes Wetter war, darin waren Diana und Eureka sich einig gewesen, brauchten sie gutes Wetter gar nicht erst. Also betrachtete Eureka den Nebel, während er ihr über die Schultern wallte, als die Art von Leichentuch, die Diana gern getragen hätte, wenn sie hätte wählen dürfen, wie sie beerdigt werden sollte.

				Es dauerte nicht lange, da erreichte Eureka auch schon ein weißes Holzplättchen, das ein anderer Läufer an eine Eiche genagelt haben musste, um seinen oder ihren Fortschritt zu markieren. Sie schlug gegen das Holz, wie ein Läufer es tut, wenn er die Markierung für die Hälfte der Strecke erreichte, und lief weiter.

				Ihre Füße stampften über den ausgetretenen Pfad. Ihre Arme pumpten kräftiger. Im Wald wurde es dunkler, als es zu regnen begann. Eureka dachte nicht an den Unterricht, den sie verpasste, das Getuschel wegen ihres verwaisten Platzes in Mathe oder Englisch. Sie war im Wald. Es gab keinen Ort, an dem sie lieber gewesen wäre.

				Ihr Kopf wurde klarer und war wie ein Meer. Dianas Haar schwebte darin schwerelos. Ander trieb vorbei und griff nach dieser seltsamen Kette, die keinen Anfang und kein Ende zu haben schien. Sie wollte fragen, warum er sie neulich nachts gerettet hatte – und was genau es war, wovor er sie gerettet hatte. Sie wollte mehr über das silberne Kästchen wissen und über das grüne Licht, das es enthielt.

				Das Leben war so kompliziert geworden. Eureka hatte immer gedacht, dass sie so gern lief, weil es eine Flucht war. Jetzt wurde ihr klar, dass sie, wann immer sie in den Wald ging, etwas oder jemanden zu finden suchte. Heute jagte sie nichts und niemandem nach, weil niemand mehr übrig war.

				Ein alter Bluessong, den sie oft in ihrer Radiosendung gespielt hat, ging ihr durch den Kopf:

				Motherless children have a hard time when their mother’s dead.

				Sie war bereits meilenweit gelaufen, als ihre Waden zu brennen begannen und sie merkte, dass sie riesigen Durst hatte. Es regnete stärker, daher verlangsamte sie ihr Tempo und hielt den offenen Mund dem Himmel entgegen. Die Welt über ihr war ein feuchtes Dunkelgrün.

				»Deine Zeit wird besser.«

				Die Stimme kam von hinten. Eureka wirbelte herum.

				Ander trug verwaschene graue Jeans, ein Oxfordhemd und eine dunkelblaue Weste, die irgendwie spektakulär aussah. Er betrachtete sie mit einem unverfrorenen Selbstbewusstsein, das schnell von seinen Fingern Lügen gestraft wurde, mit denen er sich nervös durchs Haar fuhr.

				Er hatte ein eigenartiges Talent dafür, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, bis er gesehen werden wollte. Sie musste an ihm vorbeigelaufen sein, obwohl sie stolz auf ihre Aufmerksamkeit beim Joggen war. Ihr Herz hatte bereits vom Laufen geklopft – jetzt raste es, weil sie wieder allein mit Ander war. Wind raschelte in den Blättern der Bäume und sprühte Regentröpfchen auf den Boden. Er trug einen ganz schwachen Meereshauch mit sich. Anders Duft.

				»Dein Timing wird langsam absurd.« Eureka trat zurück. Er war entweder ein Psychopath oder ein Retter, und es war unmöglich, eine direkte Antwort aus ihm herauszubekommen. Sie dachte an das Letzte, was er zu ihr gesagt hatte: Du musst überleben – als stünde ihr Überleben wirklich infrage.

				Sie ließ den Blick durch den Wald schweifen, auf der Suche nach jenen seltsamen Personen, Zeichen des grünen Lichts oder irgendeiner anderen Gefahr – oder Zeichen von jemandem, der ihr vielleicht helfen könnte, falls sich herausstellte, dass Ander die Gefahr war. Sie waren allein.

				Eureka griff nach ihrem Handy und nahm sich vor, den Notruf zu wählen, falls sie es mit der Angst bekam. Dann dachte sie an Bill und die anderen Cops, die sie kannte, und ihr wurde klar, dass es nutzlos war. Außerdem stand Ander einfach nur da.

				Beim Anblick seines Gesichts wollte sie fortlaufen und direkt auf ihn zu, um zu sehen, wie intensiv diese blauen Augen werden konnten.

				»Ruf nicht deinen Freund auf dem Revier an«, sagte Ander. »Ich bin nur hier, um mit dir zu reden. Aber, fürs Protokoll, ich habe keine.«

				»Keine was?«

				»Keine Akte. Keinen Eintrag im Strafregister.«

				Ander trat vor. Eureka trat zurück. Regen fiel auf ihr Sweatshirt und jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken.

				»Und bevor du fragst, ich habe dir nicht nachspioniert, als du zu den Cops gegangen bist. Aber diese Leute, die du im Eingangsbereich und dann später auf der Straße gesehen hast …«

				»Wer waren sie?«, fragte Eureka. »Und was war in diesem silbernen Kästchen?«

				Ander holte einen braunen Regenhut aus der Tasche. Er zog ihn sich tief über die Augen, über sein Haar, das, wie Eureka bemerkte, nicht nass zu sein schien. Der Hut ließ ihn wie einen Detektiv aus einem alten Film noir aussehen. »Das sind meine Probleme«, sagte er, »nicht deine.«

				»So hast du es neulich Abend aber nicht erscheinen lassen.«

				»Wie wäre es damit?« Er kam wieder näher, bis er dicht vor ihr stand und sie ihn atmen hören konnte. »Ich bin auf deiner Seite.«

				»Auf welcher Seite bin ich?« Der Regen wurde stärker und ließ Eureka einen Schritt zurücktreten, unter das Blätterdach.

				Ander runzelte die Stirn. »Du bist so nervös.«

				»Bin ich nicht.«

				Er zeigte auf ihre Ellbogen, die aus der Tasche ragten, in die sie die Fäuste gestopft hatte. Sie zitterten.

				»Wenn ich nervös bin, ist es nicht hilfreich, so plötzlich aufzutauchen.«

				»Wie kann ich dich davon überzeugen, dass ich dir nicht wehtun werde, dass ich versuche, dir zu helfen?«

				»Ich habe nicht um Hilfe gebeten.«

				»Wenn du nicht verstehst, dass ich zu den Guten gehöre, wirst du niemals glauben …«

				»Was glauben?« Sie kreuzte die Arme vor der Brust, um ihre zitternden Ellbogen zu verbergen. Die dunstige Luft ließ alles ein wenig verschwommen erscheinen.

				Ganz sanft legte Ander ihr die Hand auf den Unterarm. Seine Berührung war warm. Seine Haut war trocken. Er sorgte dafür, dass die Härchen auf ihrer feuchten Haut sich aufrichteten. »Den Rest der Geschichte.«

				Bei dem Wort »Geschichte« musste Eureka an Das Buch der Liebe denken. Eine alte Erzählung über Atlantis hatte nichts mit dem zu tun, wovon Ander redete, aber sie hatte immer noch Madame Blavatskys Übersetzung im Ohr: Mit dem letzten Wort könnte sich alles ändern. »Gibt es ein Happy End?«, fragte sie.

				Ander lächelte traurig. »Du bist gut in Naturwissenschaften, stimmt’s?«

				»Nein.« Wenn man sich Eurekas letztes Zeugnis ansah, würde man meinen, dass sie in gar nichts gut war. Aber dann hatte sie Dianas Gesicht vor Augen, wie ihre Mutter – wann immer Eureka sich ihr bei einer Grabung angeschlossen hatte – vor ihren Freunden mit peinlichen Dingen geprahlt hatte, wie Eurekas analytischem Verstand und ihrer fortgeschrittenen Lesekompetenz. Wenn Diana hier gewesen wäre, würde sie davon sprechen, wie ungeheuer gut Eureka in Naturwissenschaften war. »Ich glaube schon.«

				»Was, wenn ich dich bitten würde, ein Experiment zu machen?«, sagte Ander.

				Eureka dachte an den Unterricht, den sie heute versäumt hatte, an den Ärger, den sie haben würde. Sie war sich nicht sicher, ob sie noch ein Experiment gebrauchen konnte.

				»Was, wenn es etwas wäre, das unmöglich zu beweisen wäre?«, fügte er hinzu.

				»Was, wenn du mir einfach erzählen würdest, worum es bei alldem eigentlich geht?«

				»Wenn du diese unmögliche Hypothese beweisen könntest«, entgegnete er, »würdest du mir dann vertrauen?«

				»Wie lautet die Hypothese?«

				»Der Stein, den deine Mutter dir hinterlassen hat, als sie starb …«

				Sie schaute überrascht auf und begegnete seinem Blick. Vor dem Hintergrund des Waldes waren Anders türkisfarbene Augen mit Grün umrandet. »Woher weißt du davon?«

				»Versuch, ihn nass zu machen.«

				»Nass?«

				Ander nickte. »Meine Hypothese ist, dass du es nicht schaffen wirst.«

				»Alles kann nass werden«, stellte sie fest, obwohl sie an seine trockene Haut denken musste, als er sie vor wenigen Sekunden berührt hatte.

				»Nicht dieser Stein«, antwortete er. »Wenn sich herausstellt, dass ich recht habe, wirst du mir dann vertrauen?«

				»Ich verstehe nicht, warum meine Mutter mir einen Wasser abweisenden Stein hinterlassen sollte.«

				»Hör zu, ich werde dir einen Anreiz geben – wenn ich mich in Bezug auf den Stein irre, wenn er nur ein normaler alter Gesteinsbrocken ist, werde ich verschwinden, und du wirst nie wieder von mir hören.« Er legte den Kopf schräg und wartete auf ihre Reaktion, ohne das geringste Anzeichen dafür, dass es ein Spiel war. »Ich verspreche es.«

				Eureka war nicht bereit, ihn nie wiederzusehen, selbst wenn der Stein nicht nass wurde. Aber sein Blick nagelte sie fest wie die Sandsäcke, die die Deiche entlang des Bayou verstärkten. Seine Augen ließen sie nicht los. »Na schön. Ich werde es versuchen.«

				»Tu es«, – Ander hielt inne – »allein. Niemand sonst darf wissen, was du da hast. Nicht deine Freunde, nicht deine Familie. Schon gar nicht Brooks.«

				»Weißt du, du und Brooks, ihr solltet euch treffen«, erwiderte Eureka. »Ihr scheint nur euch im Kopf zu haben.«

				»Du kannst ihm nicht vertrauen. Ich hoffe, das verstehst du jetzt.«

				Eureka wollte Ander am liebsten schubsen. Er sollte nicht von Brooks sprechen, als wüsste er etwas, das sie nicht wusste. Aber sie hatte Angst, dass es, wenn sie ihn schubste, nicht einfach ein Stoß sein würde. Es würde eine Umarmung werden und sie würde die Beherrschung verlieren. Sie würde sich nicht mehr von ihm lösen können.

				Sie wippte im Schlamm auf den Fersen, wollte nur noch weg. Sie wollte zu Hause sein, wollte an einem sicheren Ort sein, obwohl sie nicht wusste, wie oder wo sie jenes oder diesen finden sollte. Sie hatte sie seit Monaten nicht mehr gefunden.

				Der Regen wurde stärker. Eureka blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, in das grüne Nichts, und sie versuchte, Magda zu sehen, die Meilen entfernt stand. Die Konturen der Bäume lösten sich vor ihren Augen in reine Formen und Farbe auf.

				»Wie es scheint, kann ich niemandem vertrauen.« Sie lief zurück durch den peitschenden Regen, wollte mit jedem Schritt, den sie sich von Ander entfernte, umdrehen und zu ihm zurückrennen. Ihr Körper rang mit ihren Instinkten, bis sie hätte schreien können. Sie lief schneller.

				»Bald wirst du merken, wie sehr du dich irrst!«, rief Ander, der immer noch dort stand, wo sie ihn verlassen hatte. Sie hätte gedacht, dass er ihr folgen würde, aber er tat es nicht.

				Sie blieb stehen. Seine Worte hatten sie atemlos gemacht. Langsam drehte sie sich um. Aber als sie durch den Regen und den Nebel und den Wind und die Blätter schaute, war Ander bereits verschwunden.
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				Der Donnerstein

				S obald du mit den Hausaufgaben fertig bist«, sagte Rhoda beim Abendessen, »wirst du dich per E-Mail bei Dr. Landry entschuldigen und mich cc setzen. Und schreib ihr, dass du nächste Woche zu ihr kommen wirst.«

				Eureka schüttete mit einer heftigen Bewegung Tabascosoße auf ihr Étouffée. Rhodas Befehle waren nicht einmal einen wütenden Blick wert.

				»Dein Dad und ich haben mit Dr. Landry Brainstorming gemacht«, fuhr sie fort. »Wir denken, dass du die Therapie nicht ernst nehmen wirst, solange du nicht dafür zur Verantwortung gezogen wirst. Was der Grund ist, warum du für die Sitzungen bezahlen wirst.« Rhoda nippte an ihrem Rosé. »Aus deiner eigenen Tasche. Fünfundsiebzig Dollar die Woche.«

				Eureka biss die Zähne zusammen, um zu verhindern, dass ihr der Unterkiefer runterklappte. Also hatten sie sich endlich auf eine Strafe für den Ausbruch in der vergangenen Woche geeinigt.

				»Aber ich habe keinen Job«, antwortete sie.

				»Du kannst den alten Job bei der Reinigung wiederhaben«, sagte Rhoda, »vorausgesetzt, du kannst beweisen, dass du verantwortungsbewusster geworden bist, seit man dich gefeuert hat.«

				Eureka war nicht verantwortungsbewusster geworden. Sie war selbstmörderisch depressiv geworden. Sie sah Dad hilfesuchend an.

				»Ich habe mit Ruthie gesprochen«, entgegnete er und senkte den Blick, als spreche er mit seinem Étouffée statt mit seiner Tochter. »Du kannst zwei Schichten die Woche schaffen, nicht wahr?« Er griff nach seiner Gabel. »Jetzt iss auf, das Essen wird kalt.«

				Eureka konnte nichts essen. Sie wog die vielen Sätze, die sich in ihrem Kopf bildeten, gegeneinander ab: Ihr zwei wisst wirklich, wie man auf einen Selbstmordversuch reagiert. Könntet ihr eine schlimme Situation noch schlimmer machen? Die Sekretärin der Evangeline High hat angerufen, um zu hören, warum ich heute nicht in der Schule war, aber ich habe die Nachricht auf der Mailbox bereits gelöscht. Habe ich erwähnt, dass ich auch aus der Geländelauf-Mannschaft ausgestiegen bin und nicht die Absicht habe, wieder zur Schule zu gehen? Ich gehe fort und komme nie mehr zurück.

				Aber Rhodas Ohren waren taub gegen unbequeme Ehrlichkeit. Und Dad? Eureka erkannte ihn kaum wieder. Er schien sich eine neue Identität zugelegt zu haben, die nicht vorsah, seiner Frau zu widersprechen. Vielleicht weil er nie in der Lage gewesen war, Diana zu widersprechen, als er noch mit ihr verheiratet gewesen war.

				Nichts, was Eureka sagen konnte, würde die grausamen Regeln dieses Hauses ändern, die immer nur für sie galten. Sie war aufgebracht, aber ihr Blick blieb gesenkt. Sie hatte Besseres zu tun, als sich mit den Monstern auf der anderen Seite des Tisches zu streiten.

				Pläne nahmen in ihrem Kopf Gestalt an. Vielleicht konnte sie einen Job auf einem Fischereischiff bekommen, um in die Gewässer zu gelangen, wo dem Buch der Liebe zufolge Atlantis gewesen war. Madame Blavatsky schien zu denken, dass die Insel wirklich existiert hatte. Vielleicht würde die alte Frau sich Eureka sogar anschließen wollen. Sie konnten Geld sparen, ein altes Boot kaufen und aufs wilde Meer hinaussegeln, das alles hatte, was sie liebte. Sie konnten die Säulen des Herkules finden. Vielleicht würde sie sich dann heimisch fühlen – und nicht wie der Alien, der sie an diesem Esstisch war. Sie schob mit ihrer Gabel einige Erbsen herum. Sie bohrte das Messer in ihr Étouffée, um zu sehen, ob es von allein stehen würde.

				»Wenn du so respektlos mit dem Essen umgehst, das wir auf diesen Tisch gestellt haben«, sagte Rhoda, »dann bist du entschuldigt.«

				Dad fügte leiser hinzu: »Bist du satt geworden?«

				Es kostete Eureka ihre ganze Kraft, nicht die Augen zu verdrehen. Sie schob den Stuhl zurück und versuchte sich vorzustellen, wie anders diese Szene aussehen würde, wenn Eureka und Dad allein wären, wenn sie ihn immer noch gemocht und er Rhoda nie geheiratet hätte.

				Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, fand ihr Blick ihre Geschwister, und sie bedauerte ihren Wunsch. Die Zwillinge sahen ernst und finster drein. Sie waren stumm, als wappneten sie sich, falls Eureka einen Schreianfall bekam. Ihre Gesichter, ihre kleinen, vorgebeugten Schultern weckten in ihr den Wunsch, sie hochzuheben und mitzunehmen, wohin sie auch floh. Sie küsste beide auf den Kopf, bevor sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufging.

				Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, fiel sie aufs Bett. Sie hatte nach dem Laufen geduscht, und der Kragen des Flanell-Pyjamas, den sie gern bei Regen trug, war feucht von ihrem nassen Haar. Reglos lag sie da und versuchte, den Code des Regens, der auf das Dach prasselte, zu übersetzen.

				Halt durch, sagte der Regen. Halt einfach durch.

				Sie fragte sich, was Ander gerade tat und und in was für einem Zimmer er vielleicht im Bett lag und an die Decke starrte. Sie wusste, dass er zumindest gelegentlich an sie dachte; es erforderte eine gewisse Voraussicht, im Wald auf jemanden zu warten und an all den anderen Orten, an denen er ihr begegnet war. Aber was dachte er über sie?

				Was dachte sie wirklich über ihn? Sie hatte Angst vor ihm, fühlte sich zu ihm hingezogen, wurde von ihm provoziert, von ihm überrascht. Gedanken an ihn holten sie aus ihrer Depression – und drohten, sie tiefer hineinzuziehen. Er hatte eine Energie an sich, die sie von ihrer Trauer ablenkte.

				Sie dachte an den Donnerstein und an Anders Hypothese. Seine Idee war dumm. Vertrauen erwuchs nicht aus einem Experiment. Sie dachte an ihre Freundschaft mit Cat. Jede von ihnen hatte im Laufe der Zeit das Vertrauen der anderen gewonnen, hatte es langsam wie einen Muskel gestärkt, bis es seine eigene Kraft besaß. Aber manchmal entstand Vertrauen intuitiv, wie ein Blitz, schnell und tief, so wie es zwischen Eureka und Madame Blavatsky passiert war. Eins stand fest: Vertrauen beruhte auf Gegenseitigkeit, und das war das Problem mit ihr und Ander. Er hielt alle Karten in der Hand. Eurekas Rolle in der Beziehung schien nur darin zu bestehen, beunruhigt zu sein.

				Aber … sie brauchte Ander nicht zu vertrauen, um mehr über den Donnerstein zu erfahren.

				Sie öffnete ihre Schreibtischschublade und stellte die kleine blaue Dose mitten auf ihr Bett. Es war ihr peinlich zu überlegen, ob sie seine Hypothese testen sollte, selbst allein in ihrem Zimmer, während Tür und Fensterläden geschlossen waren.

				Unten klapperten Teller und Gabeln auf dem Weg zur Spüle. Sie war an der Reihe, das Geschirr zu spülen, aber niemand kam, um ihr damit in den Ohren zu liegen. Es war, als sei sie schon nicht mehr da.

				Schritte auf der Treppe ließen Eureka zu ihrer Schultasche stürzen. Wenn Dad hereinkam, musste sie so tun, als lerne sie. Sie hatte Mathehausaufgaben, die Stunden dauern würden, einen Lateintest am Freitag und musste unglaubliche Massen an Stoff von dem Unterricht nachholen, den sie heute versäumt hatte. Sie übersäte ihr Bett mit Lehrbüchern und Schnellheftern und verdeckte das Kästchen mit dem Donnerstein. Dann nahm sie ihr Mathebuch auf den Schoß, kurz bevor Dad an die Tür klopfte.

				»Ja?«

				Dad steckte den Kopf herein. Über seiner Schulter lag ein Geschirrtuch und seine Hände waren rot vom heißen Wasser. Eureka sah finster auf die willkürlich aufgeschlagene Seite in ihrem Mathebuch herab und hoffte, dass ihre Abstraktheit sie von den Schuldgefühlen ablenken würde, weil sie ihn ihre Arbeit tun ließ.

				Früher hatte er oft an ihrem Bett gestanden und ihr kluge, überraschende Tipps zu ihren Hausaufgaben gegeben. Jetzt kam er nicht mal mehr in ihr Zimmer.

				Er deutete mit dem Kopf auf das Buch. »Unschärferelation? Schwierig. Je mehr du darüber weißt, wie sich eine Variable verändert, umso weniger weißt du über die andere. Und alles verändert sich ständig.«

				Eureka schaute zur Decke empor. »Ich kenne den Unterschied zwischen Variablen und Konstanten nicht mehr.«

				»Wir versuchen nur zu tun, was das Beste für dich ist, Reka.«

				Sie antwortete nicht. Sie hatte nichts darauf zu sagen, hatte ihm nichts zu sagen.

				Als er die Tür schloss, las sie den Absatz, der in die Unschärferelation einführte. Die Titelseite des Kapitels zeigte ein großes Dreieck, das griechische Symbol für Veränderung, Delta. Es hatte dieselbe Form wie der Donnerstein.

				Sie schob das Buch beiseite und öffnete die Schachtel. Der Donnerstein war nach wie vor in seine seltsame weiße Gaze eingewickelt und sah klein und harmlos aus. Sie griff nach ihm und erinnerte sich daran, wie behutsam Brooks mit dem Stein umgegangen war. Sie versuchte, ihn auf die gleiche Art ehrführchtig zu handhaben. Dann dachte sie an Anders Warnung, dass sie den Stein allein testen müsse, dass Brooks nicht wissen solle, was sich in ihrem Besitz befand. Was hatte sie in ihrem Besitz? Sie wusste noch nicht einmal, wie der Stein aussah. Sie dachte an Dianas Nachtrag:

				Wickle die Gaze nicht ab, bis du es tun musst. Du wirst wissen, wann die Zeit kommt.

				In Eurekas Leben herrschte Chaos. Sie war kurz davor, aus dem Haus geworfen zu werden, in dem zu leben sie hasste. Sie war nicht in die Schule gegangen. Sie hatte sich all ihren Freunden entfremdet und folgte Vögeln am frühmorgendlichen Bayou entlang, um ältliche Hellseherinnen zu treffen. Woher sollte sie wissen, ob jetzt Dianas geheimnisvolles Wann war?

				Als sie nach dem Glas auf ihrem Nachttisch griff, ließ sie den Stein in seiner Gaze. Sie legte ihn auf ihren Lateinordner. Ganz vorsichtig goss sie ein bisschen Wasser direkt über den Stein. Sie beobachtete, wie die Nässe in die Gaze eindrang. Es war einfach nur ein Stein.

				Sie legte den Stein beiseite und trat auf dem Bett um sich. Die Träumerin in ihr war enttäuscht.

				Dann nahm sie aus dem Augenwinkel eine fast unmerkliche Bewegung wahr. Die Gaze hatte sich an einer Ecke angehoben, als hätte das Wasser sie gelockert. Du wirst wissen, wann. Sie hörte Dianas Stimme, als würde sie neben Eureka liegen. Ein Schauer überlief sie.

				Sie wickelte die Gaze ab und hielt einen Stein in der Form eines gleichschenkligen Dreiecks in den Händen, der ungefähr die Größe des Lapislazulimedaillons hatte, aber um ein Vielfaches schwerer war als dieses. Sie studierte seine Oberfläche – glatt, mit einigen Rillen und Unvollkommenheiten, wie jeder andere Stein. Hier und da enthielt er Einsprengsel aus körnigen blaugrauen Kristallen. Er hätte einen guten Hüpfstein für Ander abgegeben.

				Auf ihrem Nachttisch summte ihr Handy. Sie stürzte sich darauf, weil sie sich unerklärlicherweise sicher war, dass er es sein würde. Aber auf dem Display ihres Handys war das Foto der koketten, halb nackten Cat zu sehen. Eureka leitete den Anruf auf die Mailbox um. Cat hatte seit der ersten Schulstunde an diesem Morgen alle paar Stunden eine SMS geschickt oder angerufen. Eureka wusste nicht, was sie ihr sagen sollte. Sie kannten einander zu gut, um zu lügen und zu behaupten, es sei nichts.

				Als ihr Telefon wieder schwarz und ihr Schlafzimmer wieder dunkel wurde, bemerkte Eureka ein schwaches, blaues Licht, das von dem Stein ausging. Kleine blaugraue Adern leuchteten an der Oberfläche. Sie betrachtete sie, bis sie Schriftzeichen zu ähneln begannen. Dann drehte sie den Stein um und sah, wie auf der Rückseite eine vertraute Form entstand. Die Adern bildeten Kreise. Ihre Ohren klingelten. Eine Gänsehaut überlief sie. Das Bild auf dem Donnerstein sah genauso aus wie die Narbe auf Brooks’ Stirn.

				Ein schwacher Donnerschlag drang durchs Fenster. Es war nur ein Zufall, aber es erschreckte sie. Der Stein entglitt ihren Fingern und fiel in eine Kuhle ihrer Steppdecke. Sie griff wieder nach dem Glas und goss seinen Inhalt auf den nackten Donnerstein, als lösche sie ein Feuer, als ersticke sie ihre Freundschaft mit Brooks.

				Wasser spritzte von dem Stein zurück und traf sie im Gesicht.

				Sie spuckte es aus, wischte sich die Stirn ab und sah auf den Stein hinab. Ihre Bettdecke war nass und ihre Notizen und Lehrbücher ebenfalls. Sie tupfte sie mit einem Kissen ab und schob sie beiseite. Dann hob sie den Stein auf. Er war so trocken wie ein Kuhschädel an der Wand einer Spelunke.

				»Unmöglich«, murmelte sie.

				Sie rutschte vom Bett, den Stein in der Hand, und zog ihre Tür einen Spaltbreit auf. Im Fernseher unten liefen die Lokalnachrichten. Das Nachtlicht der Zwillinge warf einen schwachen Schein durch die offene Tür ihres gemeinsamen Zimmers. Eureka schlich auf Zehenspitzen zum Bad, zog die Tür zu und verschloss sie. Mit dem Rücken zur Wand stand sie da und betrachtete sich mit dem Stein in der Hand im Spiegel.

				Ihr Pyjama war mit Wasser bespritzt. Die Spitzen des Haares, das ihr Gesicht rahmte, waren nass. Sie hielt den Stein unter den Wasserhahn und drehte voll auf.

				Als der Strahl den Stein traf, stieß er das Wasser sofort ab. Nein, tat er nicht – Eureka sah genauer hin und stellte fest, dass das Wasser den Stein noch nicht einmal berührte. Es wurde in der Luft um ihn herum abgestoßen.

				Sie drehte das Wasser ab und setzte sich auf den Rand der frei stehenden Kupferwanne, die voller Badespielzeug der Zwillinge war. Das Waschbecken, der Spiegel, der Teppich – alles war klatschnass. Der Donnerstein war absolut trocken.

				»Mom«, murmelte sie, »in was hast du mich da reingezogen?«

				Sie hielt sich den Stein dicht vor die Augen und untersuchte ihn, drehte ihn hin und her. Er hatte oben in dem weitesten Winkel des Dreiecks ein kleines Loch, durch das sich eine Kette ziehen lassen würde. Man konnte den Donnerstein an einer Halskette tragen.

				Warum ihn dann in Gaze wickeln? Vielleicht beschützte die Gaze, was immer an Dichtungsmittel hinzugefügt worden war, um Wasser abzuweisen. Eureka schaute aus dem Badezimmerfenster auf den Regen, der im Dunkeln auf die Zweige fiel. Sie hatte eine Idee.

				Sie fuhr mit einem Handtuch über das Waschbecken und den Boden und versuchte, so viel Wasser wie möglich aufzuwischen. Dann schob sie sich den Donnerstein in die Pyjamatasche und stahl sich den Flur hinunter. Vom oberen Treppenabsatz aus spähte sie nach unten und sah Dad im Licht des Fernsehers auf dem Sofa schlafen. Eine Schale Popcorn stand auf seiner Brust. Aus der Küche hörte sie hektisches Tippen, das nur von Rhoda stammen konnte, die ihren Laptop quälte.

				Eureka schlich sich die Treppe hinunter und öffnete sachte die Hintertür. Der Einzige, der sie sah, war Squat, der mit ihr nach draußen trottete, weil er es liebte, sich im Regen schmutzig zu machen. Eureka kraulte ihm den Kopf und ließ ihn an sich hochspringen, um ihr Gesicht zu küssen, was Rhoda ihm seit Jahren abzugewöhnen versuchte. Er folgte Eureka, als sie die Verandatreppe hinunter und auf das Hintertor zuging, das zum Bayou führte.

				Ein weiterer Donnerschlag rief Eureka ins Gedächtnis, dass es den ganzen Abend geregnet hatte und sie gerade Cokie Faucheaux im Fernsehen etwas über einen Sturm hatte sagen hören. Sie hob den Riegel des Tores und betrat die Anlegestelle, wo ihre Nachbarn ihre Angelpiroge zu Wasser ließen. Nachdem sie sich an den Rand gesetzt hatte, krempelte sie ihre Pyjamabeine hoch und ließ die Füße in den Bayou baumeln. Das Wasser war so kalt, dass sie sich versteifte. Aber sie ließ ihre eisigen Füße dort, auch als sie zu brennen begannen.

				Mit der linken Hand zog sie den Stein aus ihrer Tasche und sah, wie dünne Regentropfen kurz vor Erreichen der Oberfläche zurückschnellten. Sie erregten Squats Aufmerksamkeit und verwirrten ihn, während er den Stein beschnupperte und Wasser in die Nase bekam.

				Eureka schloss die linke Faust um den Donnerstein, beugte sich vor und tauchte ihn in den Bayou. Das Wasser erzitterte, dann wellte es auf, und Eureka sah, dass sich um den Donnerstein und ihren Arm eine große Luftblase gebildet hatte. Die Blase endete dicht unter der Wasseroberfläche, wo ihr Ellbogen war.

				Mit der rechten Hand erkundete Eureka die Unterwasserblase und erwartete, dass sie platzen würde. Sie tat es nicht. Sie war dehnbar und fest wie ein unzerstörbarer Ballon. Als sie ihre nasse rechte Hand aus dem Wasser zog, konnte sie einen Unterschied spüren. Ihre linke Hand, die immer noch unter Wasser und von der Lufttasche umgeben war, war überhaupt nicht nass. Schließlich zog sie den Donnerstein aus dem Wasser und sah, dass auch er absolut trocken geblieben war.

				»Okay, Ander«, sagte sie. »Du hast gewonnen.«
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				Verschwunden

				K lopf. Klopf. Klopf.

				Als Polaris am Dienstagmorgen vor Sonnenaufgang an ihrem Fenster erschien, war Eureka beim dritten Klopfen aus dem Bett und an der Scheibe. Sie zog die Vorhänge zurück und schob das Fenster hoch, um den limonengrünen Vogel zu begrüßen.

				Der Vogel bedeutete Blavatsky und Blavatsky bedeutete Antworten. Das Buch der Liebe zu übersetzen war zu Eurekas wichtigster Mission seit Dianas Tod geworden. Irgendwie hatte sich Eurekas Verbindung mit der Geschichte, je leidenschaftlicher und fantasievoller sie wurde, verfestigt. Sie empfand eine kindliche Neugier, die Details der Prophezeiung der Tratschhexen zu erfahren, als hätte sie einen Einfluss auf ihr eigenes Leben. Sie konnte es kaum erwarten, die alte Frau unten an der Weide zu treffen.

				Eureka hatte den Donnerstein an die gleiche Kette wie das Lapislazulimedaillon gehängt und sie beim Schlafen umgehabt. Sie konnte es nicht ertragen, ihn einzuwickeln und wieder irgendwo zu verstauen. Er hing schwer an ihrem Hals und war warm, weil er die ganze Nacht auf ihrer Brust gelegen hatte. Sie beschloss, Madame Blavatsky nach ihrer Meinung dazu zu befragen. Es bedeutete, die alte Frau tiefer in ihr Privatleben hineinzulassen, aber Eureka vertraute ihren eigenen Instinkten. Vielleicht wusste Madame Blavatsky etwas, das Eureka half, den Stein besser zu verstehen – vielleicht konnte sie sogar Anders Interesse daran erklären.

				Eureka streckte die Hand nach Polaris aus, aber der Vogel flog an ihr vorbei. Er flog in ihr Zimmer, zog einen erregten Kreis unter der Decke und schoss dann wieder zum Fenster hinaus in den kohlschwarzen Himmel. Er schlug mit den Flügeln, wobei er einen Schwall Kiefernduft in Eurekas Richtung sandte, und entblößte die bunten Federn, wo seine Flügel auf sein Brustbein trafen. Den Schnabel zum Himmel gewandt, gab er ein schrilles Krähen von sich.

				»Bist du jetzt ein Hahn?«, fragte sie.

				Polaris krähte abermals. Es klang unglücklich, ganz anders als die melodischen Klänge, die sie ihn zuvor hatte trällern hören.

				»Ich komme ja schon.« Eureka warf einen Blick auf ihren Pyjama und ihre nackten Füße. Es war kalt draußen, die Luft war feucht und die Sonne würde noch lange nicht aufgehen. Sie griff sich das Erstbeste, was ihr im Schrank in die Hände fiel: den verblichenen grünen Jogginganzug der Evangeline, den sie früher bei auswärtigen Laufwettkämpfen getragen hatte. Der Nylonanzug war warm, und sie konnte darin rennen, und es gab keinen Grund, sentimental wegen der Mannschaft zu sein, aus der sie ausgestiegen war. Sie putzte sich die Zähne und flocht das Haar zu einem Pferdeschwanz. Dann traf sie Polaris am Rosmarinstrauch vor der Veranda.

				Der Morgen war feucht, angefüllt vom Zirpen der Grillen und dem hellen Flüstern von Rosmarin, der sich im Wind wiegte. Diesmal wartete Polaris nicht darauf, dass Eureka sich ihre Laufschuhe zuband. Er flog in dieselbe Richtung, in die sie ihm neulich gefolgt war, aber schneller. Eureka begann zu joggen. Ihre Augen waren irgendwo zwischen müde und wachsam. Ihre Waden brannten noch vom gestrigen Lauf.

				Das Kreischen des Vogels war beharrlich, ja aggressiv in der schlafenden Straße um fünf Uhr morgens. Eureka wünschte, sie wüsste, wie sie ihn zum Schweigen bringen konnte. Irgendetwas war heute anders an seiner Stimmung, aber sie sprach seine Sprache nicht. Sie konnte nur mit ihm Schritt halten.

				Sie legte einen Sprint ein, als sie am Ende des Shady Circle den roten Wagen des Zeitungsjungen passierte. Nachdem sie ihm zugewinkt hatte, als seien sie befreundet, bog sie nach rechts ab, um die Abkürzung über den Rasen der Guillots zu nehmen. Sie erreichte den Bayou, der olivgrün glänzte. Sie hatte Polaris inzwischen aus den Augen verloren, aber sie kannte den Weg zu der Weide.

				Sie hätte ihn mit geschlossenen Augen laufen können, und fast schien es so, als täte sie es. Es war Tage her, seit Eureka das letzte Mal gut geschlafen hatte. Sie hatte fast keine Reserven mehr. Sie betrachtete das Spiegelbild des Mondes, das auf der Wasseroberfläche schimmerte, und stellte sich vor, er hätte ein Dutzend Babymonde hervorgebracht. Die kleinen Mondsicheln schwammen stromaufwärts, sprangen wie fliegende Fische, versuchten, Eureka zu überholen. Ihre Beine bewegten sich schneller, wollten gewinnen, bis sie über die verholzten Wurzeln eines Farns stolperte und in den Schlamm fiel. Sie landete auf ihrem verletzten Handgelenk. Als sie wieder auf die Füße gekommen war, zuckte sie zusammen.

				Kreisch!

				Polaris schoss über ihre Schulter, als sie die letzten zwanzig Meter bis zu der Weide lief. Der Vogel hielt sich zurück, aber er gab immer noch erstickte Kreischlaute von sich, die Eureka in beiden Ohren schmerzten. Erst als sie den Baum erreichte, erkannte sie den Grund für seinen Lärm. Sie lehnte sich gegen den glatten weißen Baumstamm und stützte die Hände auf die Knie, um zu Atem zu kommen. Madame Blavatsky war nicht da.

				In Polaris’ Zwitschern war jetzt ein zorniger Unterton. Er zog weite Kreise über dem Baum. Eureka sah zu ihm hoch, verwirrt, erschöpft – und dann verstand sie. »Du wolltest gar nicht, dass ich hierherkomme.«

				Kreisch!

				»Nun, woher soll ich wissen, wo sie ist?«

				Kreisch!

				Er flog in die Richtung, aus der Eureka gerade gekommen war, drehte sich aber noch einmal mit einem eindeutig wütenden Blick zu ihr um, so merkwürdig ihr das auch erschien. Schwer atmend und mit schwindender Kondition folgte Eureka ihm.

				Der Himmel war immer noch dunkel, als sie Magda auf dem Parkplatz vor Madame Blavatskys Büro abstellte. Wind verstreute dunkle Eichenblätter auf dem unebenen Pflaster. Eine Straßenlaterne beleuchtete die Kreuzung, ließ aber das Einkaufszentrum in unheimlicher Dunkelheit.

				Eureka hatte eine Notiz geschrieben, die besagte, dass sie früh zu einem naturwissenschaftlichen Praktikum zur Schule gehe, und hatte den Zettel auf der Küchentheke liegen gelassen. Sie wusste, dass es absurd ausgesehen haben musste, als sie die Autotür öffnete, damit Polaris hereinfliegen konnte, aber das Gleiche galt für das meiste, was Eureka in letzter Zeit tat. Der Vogel war ein großartiger Navigator, sobald Eureka begriffen hatte, dass zwei Hüpfer zur einen oder anderen Seite auf dem Armaturenbrett andeuteten, in welche Richtung sie abbiegen sollte. Mit eingeschalteter Heizung und offenen Fenstern und Schiebedach eilten sie zu dem Laden der Übersetzerin am anderen Ende von Lafayette.

				Nur ein einziger weiterer Wagen stand auf dem Parkplatz. Es sah aus, als hätte er seit einem Jahrzehnt vor dem Bräunungsstudio nebenan gestanden, worauf Eureka sich fragte, wie die alte Dame sich fortbewegte.

				Polaris flog aus dem offenen Fenster und die Außentreppe hinauf, bevor Eureka den Motor abgestellt hatte. Nachdem sie ihn eingeholt hatte, schwebte ihre Hand ängstlich über dem antiken Löwenkopfklopfer.

				»Sie hat gesagt, sie wolle zu Hause nicht gestört werden«, erklärte Eureka Polaris. »Du warst dabei, erinnerst du dich?«

				Der schrille Ton von Polaris’ Kreischen ließ sie zusammenzucken. Es kam ihr nicht richtig vor, so früh zu klopfen, daher versetzte Eureka stattdessen der Tür mit der Hüfte einen leichten Stoß. Sie schwang auf und Madame Blavatskys niedriger Vorraum wurde sichtbar. Eureka trat mit Polaris ein. Der Vorraum war still und feucht und roch nach saurer Milch. Die beiden Klappstühle waren noch da, ebenso wie die rote Lampe und der leere Zeitschriftenständer. Aber irgendetwas war anders. Die Tür zu Madame Blavatskys Atelier stand einen Spaltbreit offen.

				Eureka sah Polaris an. Er war still und hatte die Flügel dicht an den Körper angelegt, als er durch die Tür flog. Einen Moment später folgte Eureka ihm.

				Jeder Zentimeter von Madame Blavatskys Büro war durchwühlt worden; alles Zerbrechliche war zerbrochen worden. Alle vier Vogelkäfige waren mit Drahtscheren zerfetzt worden. Ein Käfig hing verbogen von der Decke; die restlichen waren zu Boden geworfen worden. Einige Vögel zwitscherten nervös auf dem Sims des offenen Fensters. Die anderen mussten davongeflogen sein – oder Schlimmeres. Alles war mit grünen Federn übersät.

				Die grimmigen Porträts lagen zerschmettert auf dem verschmutzten Perserteppich. Die Kissen auf der Couch waren aufgeschlitzt worden. Füllung quoll heraus wie Eiter aus einer Wunde. Der Luftbefeuchter an der hinteren Wand gurgelte, was, wie Eureka von der Behandlung der Allergien der Zwillinge wusste, bedeutete, dass fast kein Wasser mehr im Tank war. Ein Bücherregal lag zersplittert auf dem Boden. Eine der Schildkröten erforschte den zerklüfteten Bücherberg.

				Eureka ging durch den Raum, stieg vorsichtig über die Bücher und zerschmetterten Bilderrahmen. Sie bemerkte eine kleine Butterschale, die randvoll mit Edelsteinringen war. Es sah nicht nach einem Einbruch aus.

				Wo war Madame Blavatsky? Und wo war Eurekas Buch?

				Sie ging einige zerknüllte Papiere auf dem Schreibtisch durch, aber sie wollte nicht in Madame Blavatskys persönlichen Sachen stöbern, selbst wenn jemand anders das bereits getan hatte. Hinter dem Schreibtisch bemerkte sie den Aschenbecher, in dem die Übersetzerin ihre Zigaretten ausdrückte. Vier Zigarettenkippen waren mit Madame Blavatskys unverkennbarem roten Lippenstift beschmiert. Zwei waren so farblos wie das Papier.

				Eureka berührte die Anhänger an ihrem Hals, und ihr war kaum bewusst, dass sie die Angewohnheit entwickelte, sie um Hilfe zu bitten. Sie schloss die Augen und ließ sich auf Madame Blavatskys Schreibtischstuhl nieder. Ihr war, als kämen die schwarzen Wände und die Decke näher.

				Farblose Zigaretten ließen sie an bleiche Gesichter denken, die zu Menschen gehörten, die so ruhig waren, dass sie vor … oder nach oder während der Verwüstung von Madame Blavatskys Büro rauchten. Wonach hatten die Eindringlinge gesucht?

				Wo war ihr Buch?

				Sie wusste, dass sie voreingenommen war, aber sie konnte sich keine anderen Täter als die geisterhaften Leute von der dunklen Straße vorstellen. Der Gedanke, dass sie Dianas Buch in ihren bleichen Händen gehalten hatten, ließ Eureka aufspringen.

				Im hinteren Teil des Büros, neben dem offenen Fenster, entdeckte sie eine kleine Nische, die sie bei ihrem ersten Besuch nicht bemerkt hatte. Die Tür war mit einem violetten Perlenvorhang verhängt, der klapperte, als sie hindurchging. Die Nische enthielt eine kleine Einbauküche mit einem kleinen Spülbecken, einem Topf mit Dill, der schon ins Kraut geschossen war, einem dreibeinigen Holzhocker, und hinter dem Minikühlschrank entdeckte Eureka zu ihrer Überraschung eine Treppe.

				Madame Blavatskys Apartment befand sich eine Etage über ihrem Büro. Eureka nahm drei Stufen gleichzeitig. Polaris zwitscherte anerkennend, als sei dies die Richtung, in die er sie die ganze Zeit über hatte schicken wollen.

				Die Treppe war dunkel, daher benutzte sie ihr Handy, um den Weg zu beleuchten. Oben stand sie vor einer geschlossenen Tür mit sechs gewaltigen Riegeln. Jedes der Schlösser war einzigartig und antik – und sah vollkommen unüberwindbar aus. Eureka war erleichtert und dachte, dass zumindest der Einbrecher, der unten das Atelier verwüstet hatte, nicht in der Lage gewesen war, in Madame Blavatskys Wohnung einzubrechen.

				Polaris kreischte wütend, als hätte er erwartet, dass Eureka einen Schlüssel hatte. Er schoss herunter und pickte an dem ausgefransten Teppich vor der Tür wie ein Huhn, das verzweifelt Futter sucht. Eureka leuchtete mit ihrem Handylicht nach unten, um zu sehen, was er tat.

				Sie wünschte, sie hätte es nicht getan.

				Eine Blutlache war durch den Türspalt gesickert. Das Blut hatte den größten Teil der obersten Stufe überflutet und floss nun weiter nach unten. In der stillen Dunkelheit der Treppe hörte Eureka einen Tropfen von der oberen Treppenstufe auf die fallen, auf der sie stand. Angewidert und voller Angst wich sie zurück.

				Schwindel überkam sie. Sie beugte sich vor und wollte sich einen Moment an der Tür abstützen, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden – aber die Tür gab unter dem leichten Druck ihrer Berührung nach. Sie fiel wie ein gefällter Baum in die Wohnung. Der Aufprall der mächtigen Tür wurde von einem feuchten Klatschen auf dem Teppich begleitet, was, wie Eureka begriff, etwas mit dem Blut zu tun haben musste, das sich hinter der Tür gesammelt hatte. Rote Spritzer wurden an die rauchgeschwärzten Wände geschleudert.

				Wer immer hier gewesen war, hatte die Tür sauber aus den Angeln gehoben und sie dann wieder so aufgestellt, dass es von außen so aussah, als sei sie noch verriegelt.

				Sie sollte gehen. Sie sollte auf der Stelle kehrtmachen, die Treppe hinunterrennen und von hier verschwinden, bevor sie etwas sah, das sie nicht sehen wollte. Ihr Mund füllte sich mit einem widerwärtigen Geschmack. Sie sollte die Polizei rufen. Sie sollte das Haus verlassen und nicht zurückkommen.

				Aber sie konnte nicht. Einem Menschen, der ihr am Herzen lag, war etwas zugestoßen. So laut ihre Instinkte auch Lauf! schrien, Eureka konnte Madame Blavatsky nicht den Rücken zukehren.

				Sie stieg über die blutige Treppenstufe, über die umgefallene Tür und folgte Polaris in die Wohnung. Es roch nach Blut und Schweiß und Zigaretten. Dutzende fast erloschener Kerzen flackerten auf dem Kaminsims. Sie waren die einzige Lichtquelle im Raum. Draußen vor dem kleinen Fenster brizzelte unaufhörlich ein elektrischer Fliegenfänger. In der Mitte des Raums, ausgestreckt auf dem blauen Teppich, dort, wo Eureka sie zuerst vermutete und zuletzt nachsah, lag Madame Blavatsky, tot wie Diana.

				Eureka griff sich an die Kehle, um ein Aufkeuchen zu ersticken. Sie blickte über die Schulter. Der Weg durch das Treppenhaus zum Ausgang sah endlos aus, als würde sie es niemals dorthin schaffen, ohne ohnmächtig zu werden. Instinktiv tastete sie in ihrer Tasche nach ihrem Handy. Sie wählte den Notruf, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, auf die Ruftaste zu drücken. Sie würde keinen Ton herausbringen, konnte keinem Fremden am anderen Ende einer Leitung vermitteln, dass die Frau, die für Eureka fast wie eine Mutter geworden war, tot war.

				Das Handy fiel zurück in ihre Tasche. Sie ging näher an Madame Blavatsky heran, achtete aber darauf, nicht in die Blutlache zu treten.

				Verfilztes kastanienbraunes Haar umgab den Kopf der alten Frau wie eine Krone. Da waren kahle Stellen rosiger Haut, wo man ihr das Haar ausgerissen hatte. Ihre Augen waren offen. Eins starrte leer zur Decke. Das andere war vollkommen aus seiner Höhle gerissen worden. Es baumelte neben ihrer Schläfe, hing an einer dünnen rosafarbenen Arterie. Ihre Wangen waren zerkratzt, als hätte jemand spitze Nägel darüber gezogen. Ihre Arme und Beine lagen von ihr gestreckt und ließen sie aussehen wie eine Art geschundener Schneeengel. Mit einer Hand umfasste sie einen Rosenkranz. Ihr Patchworkumhang war glitschig von Blut. Sie war geschlagen und gefoltert worden, und man hatte ihr wiederholt mit etwas in die Brust gestochen, das viel größere Wunden hinterließ als ein Messer. Der Täter hatte sie auf dem Boden liegen lassen, damit sie dort verblutete.

				Eureka taumelte gegen die Wand. Sie fragte sich, was Madame Blavatskys letzter Gedanke gewesen sein mochte. Sie versuchte, sich die Gebete vorzustellen, die die Frau auf ihrem Weg aus der Welt gesprochen haben mochte, aber ihr Verstand war vor Schock wie leer gefegt. Sie sank auf die Knie. Diana hatte immer gesagt, dass alles auf der Welt miteinander zusammenhänge. Warum hatte Eureka nicht darüber nachgedacht, was Das Buch der Liebe mit dem Donnerstein zu tun hatte, über den Ander so viel wusste – oder mit den Menschen, vor denen er sie auf der Straße beschützt hatte? Wenn sie diejenigen waren, die Madame Blavatsky dies angetan hatten, dann waren sie sicher auf der Suche nach dem Buch der Liebe gewesen. Sie hatten deswegen jemanden ermordet.

				Und wenn das stimmte, war Madame Blavatskys Tod ihre Schuld gewesen. Ihre Gedanken wanderten zu dem Beichtstuhl, den sie nach der Sonntagsmesse mit Dad besuchte. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Ave Maria und Vaterunser sie würde sprechen müssen, um für diese Sünde zu büßen.

				Sie hätte niemals darauf bestehen dürfen, dass sie mit der Übersetzung fortfuhren. Madame Blavatsky hatte sie vor den Risiken gewarnt. Eureka hätte das Zögern der alten Frau mit der Gefahr, in der sie Ander zufolge selbst war, in Verbindung bringen müssen. Aber sie hatte es nicht getan. Vielleicht hatte sie es nicht gewollt. Vielleicht wollte sie eine Sache in ihrem Leben haben, die schön und magisch war. Jetzt war diese schöne und magische Sache tot.

				Sie glaubte, sie müsste sich übergeben, aber sie tat es nicht. Sie glaubte, sie würde vielleicht schreien, aber sie tat es nicht. Stattdessen kniete sie neben Madame Blavatsky nieder und widerstand dem Drang, sie zu berühren. Monatelang hatte sie sich nach der unmöglichen Gelegenheit gesehnt, Diana nach ihrem Tod in den Armen zu halten. Jetzt wollte Eureka nach Madame Blavatsky greifen, aber die offenen Wunden hielten sie zurück. Nicht weil sie Eureka abstießen – obwohl die Frau in einem grauenhaften Zustand war –, sondern weil sie klug genug war, sich nicht in diesen Mord verwickeln zu lassen. Sie hielt sich zurück, denn sie wusste, dass, wie viel sie ihr auch bedeutete, es nichts gab, was sie für Madame Blavatsky noch tun konnte.

				Sie stellte sich vor, dass andere dieses Bild sahen: Rhoda würde aschfahl im Gesicht werden, wie immer, wenn ihr übel war, und mit ihrem orangefarbenen Lippenstift wie ein Clown aussehen; die Gebete, die über die Lippen von Eurekas frömmster Klassenkameradin, Belle Pogue, strömen würden; die ungläubigen Flüche, die Cat ausstoßen würde. Eureka stellte sich vor, sie könne sich selbst von außen sehen. Sie sah so leblos und unbeweglich aus wie ein Felsbrocken, der seit Jahrtausenden in dem Apartment war. Sie sah stoisch und unerreichbar aus.

				Dianas Tod hatte für Eureka dem Tod sein Geheimnis entrissen. Sie wusste, dass der Tod auf sie wartete, so wie er auf Madame Blavatsky gewartet hatte, so wie er auf jeden wartete, den sie liebte und nicht liebte. Sie wusste, dass menschliche Wesen geboren wurden, um zu sterben. Sie erinnerte sich an die letzte Zeile aus dem Gedicht von Dylan Thomas, das sie einmal in einem Onlinetrauerforum gelesen hatte. Es war das Einzige, was für sie einen Sinn ergeben hatte, als sie im Krankenhaus gewesen war.

				Nach dem ersten Tod gibt es keinen mehr.

				Diana war Eurekas erster Tod gewesen. Es bedeutete, dass Madame Blavatskys Tod keiner mehr war. Selbst Eurekas eigener Tod würde keiner mehr sein.

				Ihre Trauer war mächtig; sie war nur anders als das, woran die Menschen gewöhnt waren.

				Sie hatte Angst, aber nicht vor dem Leichnam vor ihr – sie hatte in zu vielen Albträumen Schlimmeres gesehen. Aber sie hatte Angst vor dem, was Madame Blavatskys Tod für die anderen Menschen bedeutete, die ihr nahestanden, auch wenn es immer weniger wurden. Unwillkürlich hatte sie das Gefühl, dass man ihr etwas geraubt hatte, denn sie wusste, dass sie den Rest des Buches der Liebe niemals verstehen würde.

				Hatten die Mörder ihr Buch mitgenommen? Der Gedanke, dass jemand anderes es besaß und mehr darüber wusste als sie, machte sie zornig. Sie stand auf und ging zu Madame Blavatskys Frühstückstheke, dann zu ihrem Nachttisch, suchte nach irgendeinem Zeichen des Buches, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nichts an dem zu verändern, was, wie sie wusste, ein Tatort war.

				Sie fand nichts, nur Kummer. Und sie war fast blind vor Tränen. Doch dann kreischte Polaris und pickte an den Säumen von Madame Blavatskys Mantel.

				Mit dem letzten Wort könnte sich alles ändern, dachte Eureka. Aber dies konnte nicht Madame Blavatskys letztes Wort sein. Sie verdiente so viel mehr als dies.

				Wieder ließ Eureka sich auf dem Boden nieder. Ihre Finger fanden intuitiv den Weg über ihre Brust und schlugen ein Kreuz. Sie legte die Hände aneinander und senkte den Kopf zu einem stummen Gebet an den heiligen Franziskus und bat um der alten Frau willen um Gelassenheit. Sie hielt den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen, bis sie spürte, dass ihr Gebet den Raum verlassen hatte und auf dem Weg in die Atmosphäre war. Sie hoffte, es würde sein Ziel finden.

				Was würde aus Madame Blavatsky werden? Wer würde die alte Frau als Nächster finden? Eureka wusste nicht, ob sie in der Nähe Freunde oder Verwandte hatte. Während sie darüber nachdachte, wie sie am schnellsten Hilfe für Madame Blavatsky holen könnte, stellte sie sich schreckliche Gespräche mit dem Sheriff vor. Ihr wurde eng in der Brust. Es würde die alte Frau nicht wieder zum Leben erwecken, wenn Eureka sich auf eine Mordermittlung einließ. Trotzdem musste sie eine Möglichkeit finden, die Polizei zu verständigen.

				Mutlos sah sie sich im Raum um – und dann hatte sie eine Idee.

				Auf dem Treppenabsatz war sie an einem Brandmelder vorbeigekommen, der wahrscheinlich installiert worden war, bevor das Gebäude zu einem Wohnhaus geworden war. Eureka stand auf und ging um die Blutlache herum, wobei sie fast ausgerutscht wäre, als sie an der Tür vorbeilief. Sie gewann ihr Gleichgewicht wieder, zog sich den Ärmel ihres Jogginganzugs über die Hand, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Dann hob sie die rote Klappe und legte den Griff um.

				Der Alarm ertönte sofort, ohrenbetäubend, beinahe komisch laut. Eureka zog den Kopf zwischen die Schultern und ging auf den Ausgang zu. Bevor sie den Raum verließ, blickte sie noch einmal zu Madame Blavatsky zurück. Sie wollte sagen, dass es ihr leidtue.

				Polaris hockte auf der zerstochenen Brust der Frau und pickte leicht auf die Stelle, wo ihr Herz einst geschlagen hatte. Er schien in dem Kerzenlicht zu leuchten. Als er Eureka bemerkte, hob er den Kopf. Seine schwarzen Augen glänzten dämonisch. Er zischte sie an, dann kreischte er einmal, so schrill, dass es das Geräusch der Alarmanlage übertönte.

				Eureka zuckte zusammen, dann wirbelte sie herum. Sie rannte die Treppe hinunter, blieb nicht stehen, bis sie Madame Blavatskys Atelier und den rot erleuchteten Vorraum durchquert hatte, bis sie keuchend auf dem Parkplatz stand, wo eine goldene Sonne gerade am Himmel aufstieg.
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				Auf See geblieben

				F rüh am Samstagmorgen kamen die Zwillinge in Eurekas Zimmer gesprungen.

				»Wach auf!« Claire ließ sich auf das Bett plumpsen. »Wir verbringen den Tag mit dir!«

				»Das ist toll.« Eureka rieb sich die Augen und schaute auf ihrem Handy nach, wie spät es war. Ihr Browser zeigte immer noch die Googlesuche »Yuki Blavatsky« an, die sie in der Hoffnung auf einen Bericht über den Mord ständig aktualisierte.

				Aber es war keiner erschienen. Alles, was Eureka erhielt, war ein Eintrag auf den Gelben Seiten für Madame Blavatskys Geschäft, von dem nur sie allein zu wissen schien, dass es nicht mehr existierte. Eureka war am Dienstag nach einem unerträglich langen Tag in der Schule an dem Einkaufszentrum vorbeigefahren, aber als sie auf den leeren Parkplatz hätte abbiegen müssen, hatte sie den Mut verloren und aufs Gas getreten, bis das unbeleuchtete Neonschild mit der Hand nicht mehr im Rückspiegel zu sehen gewesen war.

				Beunruhigt durch die Abwesenheit der Polizei und den Gedanken an Madame Blavatsky, die allein in dem Apartment verweste, war Eureka zur Universität gefahren. Es war offensichtlich nicht genug gewesen, den Feueralarm auszulösen, daher setzte sie sich an einen der freien Computer des Studentenwerks und füllte ein Formular für eine anonyme Online-Strafanzeige aus. Es war sicherer, es dort zu tun, inmitten der Geschäftigkeit des Studentenwerks, als die Website der Polizei zu Hause im Browserverlauf ihres Laptops zu haben.

				Sie hielt ihre Anzeige einfach und lieferte nur die Details der verstorbenen Frau. Sie ließ die Felder frei, auf denen nach Informationen über Verdächtige gefragt wurde, obwohl Eureka sich auf unerklärliche Weise sicher war, dass sie Madame Blavatskys Mörder bei einer Gegenüberstellung identifizieren könnte.

				Als sie am Mittwoch wieder an Madame Blavatskys Ladenfront vorbeigefahren war, war gelbes Absperrband vor die Haustür gespannt und Streifenwagen drängten sich auf dem Parkplatz. Der Schock und die Trauer, die sie sich in Gegenwart von Madame Blavatskys Leichnam verboten hatte, brachen über Eureka herein, eine riesige Welle vernichtender Schuld. Seither waren drei Tage vergangen, und sie hatte nichts gehört, weder im Radio noch im Fernsehen, noch online oder aus der Zeitung. Die Stille machte sie verrückt.

				Sie hatte dem Drang widerstanden, sich Ander anzuvertrauen, denn sie konnte niemandem erzählen, was geschehen war, und selbst wenn sie es gekonnt hätte, hätte sie nicht gewusst, wie sie ihn finden sollte. Eureka war auf sich allein gestellt.

				»Warum trägst du Schwimmflügel?« Sie drückte Williams aufblasbaren orangefarbenen Bizeps, während er unter ihrer Decke zappelte.

				»Mom hat gesagt, du würdest mit uns zum Pool gehen!«

				Moment. Heute war der Tag, an dem Eureka mit Brooks segeln wollte.

				Es ist dein Schicksal, hatte Madame Blavatsky gesagt und Eurekas Neugier geweckt. Sie war nicht gerade scharf darauf, Zeit mit Brooks zu verbringen, aber sie war zumindest bereit, ihm gegenüberzutreten. Sie wollte das Wenige tun, was sie tun konnte, um das Andenken der alten Frau zu ehren.

				»Wir werden ein andermal zum Pool gehen.« Eureka schob William beiseite, damit sie aus dem Bett steigen konnte. »Ich habe vergessen, dass ich …«

				»Erzähl mir nicht, du hättest vergessen, dass du auf die Zwillinge aufpassen sollst?« Rhoda erschien in der Tür, bekleidet mit einem roten Kreppkleid. Sie trug eine Spange in ihrem straff frisierten Haar. »Dein Dad ist arbeiten und ich halte die Hauptrede beim Lunch des Diakons.«

				»Ich habe Pläne mit Brooks gemacht.«

				»Ändere sie.« Rhoda neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Es lief alles so gut.«

				Sie meinte damit, dass Eureka zur Schule gegangen war und dass sie am Dienstagnachmittag die Höllenstunde mit Dr. Landry ertragen hatte. Eureka hatte die letzten drei Zwanziger rausgerückt, die sie besaß, und dann auf Dr. Landrys Couchtisch einen Sack mit Kleingeld ausgeleert, in dem sich die restlichen fünfzehn Dollar befanden, die sie brauchte, um die Sitzung zu bezahlen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es sich leisten sollte, nächste Woche wieder zu leiden, aber bei dem Tempo, in dem die letzten paar Tage dahingekrochen waren, war es bis Dienstag noch eine Ewigkeit hin.

				»Na schön. Ich werde auf die Zwillinge aufpassen.«

				Sie brauchte Rhoda nicht zu sagen, was sie tun würden, während sie auf sie aufpasste. Sie schickte Brooks eine SMS, die erste Kontaktaufnahme ihrerseits seit Ich-habe-noch-nie: Okay, wenn ich die Zwillinge mitbringe?

				Absolut! Seine Antwort kam sofort. Wollte ich selbst schon vorschlagen.

				»Eureka«, sagte Rhoda. »Der Sheriff hat heute Morgen angerufen. Kennst du eine Frau namens Blavatsky?«

				»Was?« Eurekas Stimme erstarb ihr in der Kehle. »Warum?«

				Sie dachte an ihre Fingerabdrücke auf den Papieren auf Madame Blavatskys Schreibtisch. Ihre Schuhe, mit denen sie, ohne es zu merken, in das Blut der Frau geraten war, waren ein schreiender Beweis für ihren Besuch.

				»Offenbar wird sie … vermisst.« Rhoda log schlecht. Die Polizei würde ihr mitgeteilt haben, dass Madame Blavatsky tot war. Rhoda musste gedacht haben, dass Eureka nicht mit einem weiteren Todesfall fertigwerden würde. Sie kannte nicht ein Prozent von dem, womit Eureka fertig wurde. »Aus irgendeinem Grund denkt die Polizei, ihr hättet euch gekannt.«

				Da war keine Anklage in Rhodas Stimme, was bedeutete, dass die Cops Eureka nicht als Verdächtige behandelten – noch nicht.

				»Cat und ich sind einmal in ihrem Laden gewesen.« Eureka versuchte, nichts zu sagen, was gelogen gewesen wäre. »Sie ist eine Wahrsagerin.«

				»Dieser Unfug ist Geldverschwendung, das weißt du. Der Sheriff wird später zurückrufen. Ich habe gesagt, du würdest einige Fragen beantworten.« Rhoda beugte sich über das Bett und küsste die Zwillinge. »Ich bin fast schon zu spät. Geh heute keine Risiken ein, Eureka.«

				Eureka nickte, als ihr Handy mit einer SMS von Cat summte. Der verdammte Sheriff hat wegen Blavatsky bei mir zu Hause angerufen. WAS IST PASSIERT?

				Keinen Schimmer, antwortete Eureka, der schwindlig war. Hier haben sie auch angerufen.

				Was ist mit deinem Buch?, tippte Cat zurück, aber Eureka hatte keine Antwort, nur ein schweres Gefühl in der Brust.

				Sonnenlicht glitzerte auf dem Wasser, als Eureka und die Zwillinge über die langen Zedernplanken von Brooks’ Anleger am Cypremort Point gingen. Er machte gerade die Fallen klar, mit denen er die Segel hissen würde, sobald das Boot in der Bucht war.

				Die Familie hatte ihr Boot auf den Namen Ariel getauft. Es war ein bewährtes, wettergegerbtes, schönes, zwölf Meter langes Segelboot mit tiefem Rumpf und rechteckigem Heck. Es war seit Jahrzehnten im Besitz der Familie. Heute ragte sein kahler Mast steif empor und durchstach die Kuppel des Himmels wie ein Messer. Ein Pelikan saß auf dem Tau, mit dem das Boot am Steg festgemacht war.

				Brooks war barfuß, trug abgeschnittene Jeans und ein grünes Tulane-Sweatshirt. Er hatte die alte Baseballkappe seines Vaters von der Army auf. Für einen Moment vergaß Eureka, dass sie um Madame Blavatsky trauerte. Sie vergaß sogar, dass sie sauer auf Brooks war. Es war schön, ihn so vertraut mit jedem Zentimeter des Bootes umgehen zu sehen. Dann hörte sie seine Stimme.

				Er brüllte, als er vom Cockpit aufs Hauptdeck ging und sich die Treppe hinunterbeugte, sodass sein Kopf auf gleicher Höhe mit der Kombüse unten war. »Du kennst mich nicht, und du wirst mich niemals kennen, also hör auf, es zu versuchen.«

				Eureka blieb wie angewurzelt auf dem Steg stehen und hielt die Hände der erstarrten Zwillinge fest. Sie waren es gewohnt, dass Eureka zu Hause schrie, aber Brooks hatten sie noch nie so erlebt.

				Er blickte auf und sah sie. Seine Haltung entspannte sich. Sein Gesicht leuchtete auf.

				»Eureka.« Er grinste. »Du siehst super aus.«

				Sie blinzelte zum Niedergang hinüber und fragte sich, wen Brooks angebrüllt hatte. »Ist alles in Ordnung?«

				»War nie besser. Höhepunkt des Morgens. Die Harrington-Boudreauxs!« Brooks hob seine Kappe, um die Zwillinge zu begrüßen. »Seid ihr bereit, meine doppelten ersten Maate zu sein?«

				Die Zwillinge sprangen in Brooks Arme und vergaßen, wie Furcht einflößend er gerade gewesen war. Eureka hörte jemanden aus der Kombüse aufs Deck steigen. Der silberne Haarschopf von Brooks Mutter erschien. Eureka war verblüfft, dass er offensichtlich seine Mutter derart angebrüllt hatte.

				Aileen schenkte Eureka ein erschöpftes Lächeln und kam ihr für eine Umarmung entgegen. Ihre Augen waren feucht. »Ich habe euch ein Mittagessen in die Kombüse gestellt.« Sie zog den Kragen ihres gestreiften Jerseykleides zurecht. »Und jede Menge Brownies, ich habe sie letzte Nacht frisch gebacken.«

				Eureka stellte sich Aileen in einer mehlbestäubten Schürze um drei Uhr morgens vor, wie sie ihre Angst in einen süß duftenden Dampf hineinbuk, der das Geheimnis von Brooks’ Veränderung in sich trug. Er machte nicht nur Eureka fertig. Seine Mutter wirkte wie eine kleinere, verblasste Version ihrer selbst.

				Aileen schlüpfte aus den Kitten Heels und nahm sie in die Hände. Sie richtete ihre dunkelbraunen Augen auf Eureka; sie hatten die gleiche Farbe wie die ihres Sohnes. Dann senkte sie die Stimme. »Ist dir in letzter Zeit etwas Seltsames an ihm aufgefallen?«

				Wenn Eureka sich Aileen doch nur öffnen könnte, hören, was auch sie durchgemacht hatte. Aber Brooks kam dazu, trat zwischen sie und legte ihnen je einen Arm um die Schultern. »Meine zwei Lieblingsdamen«, sagte er. Und dann, bevor Eureka Aileens Reaktion registrieren konnte, ließ Brooks die Arme sinken und ging zum Ruder. »Bist du bereit, Tintenfisch?«

				Ich habe dir noch nicht verziehen, wollte sie sagen, obwohl sie sämtliche sechzehn kriecherischen SMS gelesen hatte, die er ihr in dieser Woche geschickt hatte, und die zwei Briefe, die er in ihrem Schließfach hinterlegt hatte. Sie war hier wegen Madame Blavatsky, weil ihr irgendetwas sagte, dass das Schicksal eine Rolle spielte. Eureka versuchte, ihr letztes Bild von Madame Blavatsky tot in ihrer Wohnung durch die Erinnerung an die Frau zu ersetzen, die friedlich unter der Weide am Bayou gesessen hatte, die Frau, die überzeugt gewesen zu sein schien, dass es einen guten Grund dafür gebe, warum Eureka heute mit Brooks segeln gehen sollte.

				Was dann geschieht, liegt bei dir.

				Eureka dachte an Ander, der darauf beharrte, dass Brooks gefährlich sei. Die Narbe auf Brooks’ Stirn war unter dem Schirm seiner Baseballkappe halb verborgen. Sie sah aus wie eine ganz gewöhnliche Narbe, nicht wie eine alte Hieroglyphe – und für einen Moment kam Eureka sich verrückt vor, weil sie dachte, dass die Narbe vielleicht ein Anzeichen für etwas Finsteres sein könnte. Sie schaute auf den Donnerstein hinab und drehte ihn um. Die Ringe waren in der Sonne kaum zu sehen. Sie hatte sich wie eine Verschwörungstheoretikerin benommen, die sich zu lange in ihrem Zimmer verkrochen und nur über das Internet kommuniziert hatte. Sie musste sich entspannen und ein wenig Sonne tanken.

				»Danke für den Lunch«, sagte Eureka zu Aileen, die von der Laufplanke aus mit den Zwillingen geplaudert hatte. Eureka trat näher und senkte die Stimme, damit nur Aileen sie hören konnte. »Wegen Brooks.« Sie zuckte die Achseln und bemühte sich um einen leichten Tonfall. »So sind Jungs einfach, wissen Sie. Ich bin mir sicher, dass William eines Tages Rhoda terrorisieren wird.« Sie zerzauste ihrem Bruder das Haar. »Es bedeutet, dass er Sie liebt.«

				Aileen schaute wieder auf das Wasser hinaus. »Kinder werden so schnell erwachsen. Ich schätze, manchmal vergessen sie, uns zu verzeihen. Nun« – sie sah Eureka wieder an und zwang sich zu einem Lächeln – »amüsiert euch schön. Und wenn das Wetter schlecht wird, dreht ihr sofort um.«

				Brooks streckte die Arme aus und sah zum Himmel auf, der blau und weit und wolkenlos war bis auf einen unschuldigen weißen Bausch im Osten direkt unter der Sonne. »Was soll schon schiefgehen?«

				Die Brise, in der Eurekas Pferdeschwanz wehte, frischte auf, als Brooks den Motor der Ariel anließ und vom Anleger wegsteuerte. Die Zwillinge kreischten und sahen niedlich aus in ihren Rettungswesten. Sie ballten aufgeregt die Hände zu Fäusten, als das Boot zum ersten Mal schaukelte. Das Ufer war mit Zypressen und Ferienhäusern gesäumt.

				Als Eureka sich von ihrer Bank erhob, um zu sehen, ob Brooks Hilfe brauchte, bedeutete er ihr, sich wieder zu setzen. »Alles unter Kontrolle. Entspann dich einfach.«

				Obwohl jeder andere sagen würde, dass Brooks versuchte, es wiedergutzumachen, und dass die Bucht heute ruhig war – ein sonniger Himmel ließ die Wellen glitzern, und ein feiner Dunsthauch trieb am fernen Horizont –, war Eureka unbehaglich zumute. Sie traute dem Meer und Brooks dieselbe dunkle Überraschung zu: Aus dem Nichts heraus konnten sie sich in ein Messer verwandeln und es einem ins Herz stoßen.

				Sie dachte, sie hätte auf der Party neulich bei den Trejeans den Tiefpunkt erreicht, aber seither hatte Eureka sowohl Das Buch der Liebe verloren als auch den einzigen Menschen, der ihr helfen konnte, es zu verstehen. Schlimmer noch, sie glaubte, dass die Leute, die Madame Blavatsky getötet hatten, dieselben waren, die hinter ihr her waren. Sie hätte wirklich einen Freund gebrauchen können – und doch konnte sie sich kaum überwinden, Brooks ein Lächeln zu schenken.

				Das Deck war aus imprägniertem Zedernholz, mit Dellen von einer Million Stilettos von Cocktailpartygästen. Diana war immer zu Aileens Partys auf diesem Boot gegangen. Jeder dieser Abdrücke könnte von dem einzigen Paar High Heels stammen, das sie besessen hatte.

				Eureka stellte sich vor, ihre Mutter mithilfe ihrer Abdrücke durch Klonen wieder zum Leben zu erwecken, sie jetzt wieder auf das Deck zu versetzen, tanzend, ohne Musik und bei Tageslicht. Sie stellte sich vor, dass die Oberfläche ihres eigenen Herzens wahrscheinlich aussah wie dieses Deck. Liebe war eine Tanzfläche, auf der jeder, den man verlor, einen Abdruck hinterließ.

				Nackte Füße klatschten aufs Deck, als die Zwillinge umherliefen und »Auf Wiedersehen!« oder »Wir segeln!« jedem Ferienhaus zuriefen, an dem sie vorbeifuhren. Die Sonne wärmte Eurekas Schultern und erinnerte sie daran, dass sie ihren Geschwistern ein paar schöne Stunden bereiten wollte. Sie wünschte, Dad wäre hier gewesen, um ihre Gesichter zu sehen. Sie knipste ein Foto mit ihrem Handy und schickte es ihm per SMS. Brooks grinste sie an. Sie nickte zurück.

				Sie glitten an zwei Männern mit Baseballmützen vorbei, die von einem Aluminiumkanu aus angelten. Brooks begrüßte sie beide mit Namen. Sie beobachteten ein Krabbenboot, das vorbeifuhr. Das Wasser war von einem tiefen Opalblau. Es roch nach Eurekas Kindheit, von der sie einen großen Teil mit Brooks’ Onkel Jack am Ruder dieses Bootes verbracht hatte. Jetzt steuerte Brooks das Schiff mit müheloser Sicherheit. Sein Bruder Seth sagte immer, dass Brooks zum Segeln geboren sei und dass es ihn nicht überraschen würde, wenn Brooks Marineadmiral oder Touristenführer auf den Galápagosinseln wurde. Was immer Brooks auf dem Wasser hielt, würde wahrscheinlich das sein, was Brooks später einmal machen würde.

				Es dauerte nicht lange, bis die Ariel die Ferienhäuser und Wohnwagen hinter sich ließ und um eine Biegung fuhr, um in die breite, flache Vermilion Bay zu gleiten.

				Eureka klammerte sich beim Anblick des kleinen künstlichen Strandes an die weiß getünchte Bank. Sie war seit dem Tag, an dem Brooks beinahe ertrunken wäre, nicht mehr dort gewesen – das war der Tag gewesen, an dem sie sich geküsst hatten. Sie verspürte eine Mischung aus Nervosität und Verlegenheit und konnte ihn nicht ansehen. Er hatte den Motor abgestellt und zog vom Cockpit aus das Großsegel hoch; danach hängte er die Fock mit ihren Reitern am Vorstag ein.

				Er ließ William und Claire die losen Fockschoten halten und gab ihnen das Gefühl, als würden sie helfen, das Segel zu hissen. Sie kreischten, als das weiße Segel am Vorstag emporglitt und sich mit Wind füllte.

				Die Segel blähten sich in der östlichen Brise. Brooks segelte erst am Wind und ließ das Boot nach einer Weile auf einen bequemen Raumwindkurs abfallen. Die Ariel glitt mit achterlichem Wind majestätisch durchs Wasser. Die flachen Wellen teilten sich vor dem Bug und Gischt spritzte leise aufs Deck. Schwarze Fregattvögel zogen weite Kreise über ihnen und hielten sich in ihrem Windschatten. Fliegende Fische schossen sternschnuppengleich über die Wellen. Brooks erlaubte den Kindern, neben ihm am Ruder zu stehen, während sie nach Westen durch die Bucht flogen.

				Eureka holte den Zwillingen Saftkartons und zwei von Aileens Sandwiches aus der Kombüse. Die Kinder kauten schweigend und teilten sich einen Liegestuhl auf der schattigen Seite des Decks. Eureka stand neben Brooks. Die Sonne brannte ihr auf die Schultern, und sie schaute mit zusammengekniffenen Augen auf einen langen, flachen Streifen Land in der Ferne, der mit hellgrünen Binsen überwuchert war.

				»Bist du noch sauer auf mich?«, fragte er.

				Sie wollte nicht darüber reden. Sie wollte über gar nichts reden, das an ihrer brüchigen Oberfläche kratzen und jedes Geheimnis ans Licht bringen könnte, das sie im Inneren bewahrte.

				»Ist das Marsh Island?« Sie wusste, dass es das war. Die Barriere hielt die schwereren Wellen davon ab, landeinwärts in die Bucht zu brechen. »Wir sollten nördlich davon bleiben. Richtig?«

				Brooks klopfte auf das breite hölzerne Steuerrad. »Glaubst du nicht, dass es die Ariel ins offene Meer schafft?« Seine Stimme war spielerisch, aber seine Augen waren schmal geworden. »Oder bin ich es, um den du dir Sorgen machst?«

				Eureka atmete einen Schwall salziger Luft ein, davon überzeugt, dass sie hinter der Insel schaumgekrönte Wellen sehen konnte. »Es ist ziemlich rau da draußen. Es könnte für die Zwillinge zu viel sein.«

				»Wir wollen weit raus!«, rief Claire zwischen zwei Schlucken Traubensaft.

				»Ich mache das dauernd.« Brooks drehte das Steuerrad leicht nach Osten, sodass sie um den Rand der Insel gleiten konnten, der sie sich näherten.

				»Im Mai sind wir nicht so weit rausgefahren.« Das war das letzte Mal gewesen, dass sie miteinander gesegelt waren. Sie erinnerte sich daran, weil sie die vier Runden gezählt hatte, die sie in der Bucht gefahren waren.

				»Doch, das sind wir.« Brooks schaute an ihr vorbei auf das Wasser. »Du musst zugeben, deine Erinnerung ist etwas durcheinander seit …«

				»Lass das«, blaffte Eureka. Sie schaute zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Graue Wolken hatten sich zu den hellrosafarbenen am Horizont gesellt. Sie beobachtete, wie die Sonne hinter einer davon verschwand und ihre Strahlen hinter ihrem Rand hervorlugten. Sie wollte umkehren. »Ich möchte nicht so weit rausfahren, Brooks. Darüber sollte es keinen Streit geben.«

				Das Boot schwankte und sie traten einander auf die Füße. Eureka schloss die Augen und ließ das Schaukeln langsam ihre Atmung beruhigen.

				»Lass es uns ruhig angehen«, sagte er. »Dies ist ein wichtiger Tag.«

				Sie riss die Augen auf. »Warum?«

				»Weil ich nicht zulassen kann, dass du sauer auf mich bist. Ich hab’s vermasselt. Ich habe mich von deiner Traurigkeit erschrecken lassen und dich verletzt, als ich dich hätte unterstützen sollen. Es ändert nichts an meinen Gefühlen. Ich bin für dich da. Selbst wenn noch mehr schlimme Dinge geschehen, selbst wenn du noch trauriger wirst.«

				Eureka schüttelte seine Hände ab. »Rhoda weiß nicht, dass ich die Zwillinge mitgenommen habe. Wenn irgendetwas passiert …«

				Sie hörte Rhodas Stimme. Geh heute keine Risiken ein, Eureka.

				Brooks rieb sich das Kinn, sichtlich verärgert. Er stellte das Großsegel neu ein. Er würde an Marsh Island vorbeisegeln. »Sei nicht paranoid«, sagte er schroff. »Das Leben ist eine einzige lange Überraschung.«

				»Einige Überraschungen kann man vermeiden.«

				»Jedes Menschen Mutter stirbt, Eureka.«

				»Das ist sehr hilfreich, vielen Dank.«

				»Hör mal, vielleicht bist du etwas Besonderes. Vielleicht wird dir oder denen, die du liebst, nie wieder etwas Schlimmes zustoßen«, sagte er, woraufhin Eureka ein bitteres Lachen ausstieß. »Ich meinte nur, dass es mir leidtut. Ich habe letzte Woche dein Vertrauen gebrochen. Ich bin hier, um es mir zurückzuverdienen.«

				Er wartete auf ihre Vergebung, aber sie drehte sich um und betrachtete die Wellen, die die Farbe eines anderen Augenpaares hatten. Sie dachte daran, dass Ander sie gebeten hatte, ihm zu vertrauen. Sie wusste immer noch nicht, ob sie es tat. Konnte ein trockener Donnerstein ein Portal zu Vertrauen mit der gleichen Geschwindigkeit öffnen, wie Brooks eines geschlossen hatte? Spielte es überhaupt eine Rolle? Seit dem Gespräch über das Experiment an jenem regnerischen Morgen hatte sie von Ander nichts mehr gesehen oder gehört. Sie wusste nicht einmal, wo sie nach ihm suchen sollte.

				»Eureka, bitte«, flüsterte Brooks. »Sag, dass du mir vertraust.«

				»Du bist mein ältester Freund.« Ihre Stimme war heiser. Sie sah ihn nicht an. »Ich vertraue darauf, dass wir dies überstehen werden.«

				»Gut«. Sie hörte ein Lächeln in seiner Stimme.

				Das Licht wurde fahler. Die Sonne war hinter einer Wolke verschwunden, die seltsam wie ein Auge geformt war. Ein Lichtstrahl schoss durch ihre Mitte und erhellte vor dem Boot einen Kreis auf dem Meer. Düstere Wolken kamen wie Rauch auf sie zu.

				Sie ließen Marsh Island hinter sich. Die Wellen rollten in schneller Folge. Eine erschütterte das Boot so heftig, dass Eureka stolperte. Die Kinder rollten übers Deck und kreischten vor Lachen. Sie hatten überhaupt keine Angst.

				Brooks sah zum Himmel und half Eureka auf die Füße. »Du hattest recht. Ich denke, wir sollten umkehren.«

				Sie hatte das nicht erwartet, aber sie stimmte zu.

				»Kannst du das Ruder kurz übernehmen?« Er änderte die Stellung der Segel, damit das Boot wenden konnte. Der blaue Himmel war gänzlich von den heranziehenden dunklen Wolken bedeckt. Der Wind frischte auf und die Temperatur fiel.

				Als Brooks wieder am Steuerrad stand, legte Eureka den Zwillingen Strandhandtücher um. »Lasst uns runter in die Kombüse gehen.«

				»Wir wollen hier oben bleiben und uns die großen Wellen ansehen«, protestierte Claire.

				»Eureka, du musst noch einmal das Ruder übernehmen.« Brooks wollte das Großsegel raffen, und dazu musste das Boot gegen Wind und Wellen gestellt werden. Aber die Wellen krachten weiter gegen die Steuerbordseite.

				Eureka ließ William und Claire neben sich stehen, sodass sie einen Arm um sie legen konnte. Sie hatten aufgehört zu lachen. Die Wellen waren zu rau geworden.

				Eine mächtige Woge türmte sich vor dem Boot auf, als hätte sie sich seit einer Ewigkeit vom Grund des Meeres aufgebaut. Die Ariel ritt auf dem Wellenkamm, höher und höher, bis sie herunterkrachte und mit einem donnernden Schlag, der das Deck erschütterte, im Wellental aufkam. Eureka wurde von den Zwillingen weggerissen und knallte gegen den Mast.

				Sie hatte sich den Kopf angeschlagen, aber sie rappelte sich wieder hoch. Dann beschirmte sie das Gesicht gegen die Gischt, die über das Deck flog. Sie war nur anderthalb Meter von den Kindern entfernt, aber sie konnte sich kaum bewegen, so stark schaukelte das Schiff. Plötzlich drehte sich das Boot unter der Wucht einer weiteren Welle, die über dem Deck brach und es mit Wasser überflutete.

				Eureka hörte einen Schrei. Sie erstarrte, als sie sah, wie William und Claire von dem Strom mitgerissen und zum Heck getrieben wurden. Doch sie konnte nicht zu ihnen. Alles schaukelte zu heftig.

				Plötzlich drehte der Wind. Eine Böe krachte gegen das Boot und ließ das Großsegel umschlagen. Der Baum des Großsegels fegte knarrend nach Steuerbord. Eureka sah, wie er auf die Stelle zuschwang, wo die Zwillinge sich mühten, sich auf eine Bank im Cockpit zu stellen, weg von dem gurgelnden Wasser.

				»Vorsicht!«, schrie Eureka zu spät. Der Mastbaum traf Claire und William an der Brust. Mit einer grauenhaft einfachen Bewegung schleuderte er sie über Bord, als seien sie so schwerelos wie Federn.

				Eureka warf sich gegen die Schiffsreling und suchte zwischen den Wellen nach den Zwillingen. Sie brauchte nur eine Sekunde, aber es kam ihr wie eine Ewigkeit vor: Orangefarbene Rettungswesten hüpften auf der Oberfläche und kleine Arme ruderten in der Luft.

				»William! Claire!«, rief sie, aber bevor sie ins Wasser springen konnte, schoss Brooks’ Arm über ihre Brust, um sie zurückzuhalten. Er hielt einen der Rettungsringe in der anderen Hand, seine Leine ums Handgelenk gewickelt.

				»Bleib hier!«, rief er.

				Gleich darauf tauchte er ins Wasser. Dann warf er den Ring auf die Zwillinge zu, während seine starken Schwimmzüge ihn zu ihnen brachten. Brooks würde sie retten. Natürlich würde er das.

				Eine weitere Welle schlug über ihren Köpfen zusammen – und Eureka sah sie nicht mehr. Sie schrie. Sie rannte auf dem Deck auf und ab. Sie wartete drei, vielleicht vier Sekunden, überzeugt, dass sie jeden Moment wieder auftauchen würden. Das Meer war schwarz und aufgewühlt. Von den Zwillingen oder Brooks war keine Spur mehr zu sehen.

				Sie stieg auf die Bank und sprang in die wogende See, während sie das kürzeste Gebet sprach, das sie kannte.

				Gegrüßet seist du Maria, voll der Gnaden …

				Mitten in der Luft fiel es ihr ein: Sie hätte den Anker herunterlassen sollen, bevor sie das Boot verließ.

				Als sie durch die düstere Wasserfläche stieß, wappnete Eureka sich gegen den Schock – aber sie spürte nichts. Keine Nässe, keine Kälte, noch nicht einmal, dass sie unter Wasser war. Sie öffnete die Augen. Sie hielt die Kette fest, das Medaillon und den Donnerstein.

				Der Donnerstein.

				Genau wie im Bayou hinter ihrem Haus hatte der geheimnisvolle Stein eine Art undurchdringlichen, Wasser abweisenden Ballon erzeugt – diesmal um Eurekas ganzen Körper. Sie testete seine Grenzen. Sie waren dehnbar. Sie konnte sich strecken, ohne sich beengt zu fühlen. Es war wie eine Art Tauchanzug, der sie vor den Elementen beschützte. Es war ein blasenförmiger Donnersteinschild.

				Frei von Schwerkraft schwebte sie in der Blase. Sie konnte atmen. Sie konnte sich bewegen, indem sie normale Schwimmzüge machte. Sie konnte das Meer um sich herum so gut sehen, als trüge sie eine Taucherbrille.

				Unter anderen Umständen hätte Eureka nicht geglaubt, dass dies geschah. Aber sie hatte keine Zeit, nicht zu glauben. Ihr Glaube würde die Rettung der Zwillinge sein. Und so ergab sie sich ihrer neuen, traumähnlichen Realität. Sie suchte das wogende Meer nach ihren Geschwistern und Brooks ab.

				Als sie das Strampeln eines kleinen Beinchens fünfzehn Meter vor sich sah, wimmerte sie vor Erleichterung. Sie schwamm kräftiger, als sie jemals irgendetwas getan hatte, stieß Arme und Beine in verzweifelten Stößen vorwärts. Als sie näher kam, konnte sie sehen, dass es William war. Er trat heftig um sich – und seine Hand umklammerte die Hand von Claire.

				Eureka strengte sich an und entwickelte ungeahnte Kräfte in ihrem Schutzschild. Sie streckte die Hand aus – sie war so nah –, aber ihre Hand konnte die Oberfläche der Blase nicht durchbrechen.

				Immer wieder griff sie nach William, doch er konnte sie nicht sehen. Die Köpfe der Zwillinge gerieten mit jeder Welle erneut unter Wasser. Ein dunkler Schatten hinter ihnen mochte Brooks gewesen sein – aber die Gestalt war nicht klar zu erkennen.

				Williams Tritte wurden schwächer. Eureka schrie nutzlos, als plötzlich Claires Hand herunterfuhr und versehentlich den Schild durchdrang. Es spielte keine Rolle, wie Claire es gemacht hatte. Eureka packte ihre Schwester und zog sie herein. Das durchnässte kleine Mädchen rang nach Luft, als ihr Gesicht durch die Blase brach. Eureka betete, dass Williams Hand in der von Claire bleiben würde, sodass sie ihn ebenfalls in den Schild ziehen konnte. Sein Griff schien sich zu lockern. Aus Sauerstoffmangel? Aus Angst vor dem, in das seine Schwester gezogen wurde?

				»William, halt fest!«, rief Eureka, so laut sie konnte. Sie wusste nicht, ob er sie hören konnte. Sie hörte nur das Schwappen des Wassers gegen die Oberfläche des Schildes.

				Seine kleine Faust durchbrach die Barriere. Eureka zerrte den Rest von ihm mit einem einzigen Ruck herein, so wie sie es einmal bei der Geburt eines Kalbes gesehen hatte. Die Zwillinge würgten und husteten – und schwebten mit Eureka in dem Schild.

				Sie zog beide Kinder in eine Umarmung. Ihre Brust bebte und sie verlor beinahe die Kontrolle über ihre Gefühle. Aber sie durfte nicht, noch nicht.

				»Wo ist Brooks?« Eureka schaute durch den Schild. Sie sah ihn nicht.

				»Wo sind wir?«, fragte Claire.

				»Ich habe Angst«, sagte William.

				Eureka spürte die Wellen, die über ihnen brachen, aber sie waren jetzt fünf Meter unter der Oberfläche, wo das Wasser viel ruhiger war. Sie lenkte den Schild im Kreis herum und suchte die Oberfläche nach Brooks oder dem Boot ab. Die Zwillinge weinten verängstigt.

				Sie hatte keine Ahnung, wie lange der Schild halten würde. Wenn er platzte oder sank oder verschwand, würden sie sterben. Brooks würde es allein zurück zum Boot schaffen, um zur Anlegestelle zu segeln. Sie musste glauben, dass er das tun würde. Wenn sie es nicht glaubte, würde sie sich nicht darauf konzentrieren können, die Zwillinge in Sicherheit zu bringen. Und sie musste die Zwillinge in Sicherheit bringen.

				Sie konnte nicht über die Wasseroberfläche sehen, um festzustellen, in welche Richtung sie sich bewegen musste, daher rührte sie sich nicht und beobachtete die Strömungen. Gleich südlich von Marsh Island gab es eine berüchtigte chaotische Strömung. Der würde sie ausweichen müssen.

				Als die Strömung sie in eine Richtung zog, wusste sie, dass sie dagegen anschwimmen musste. Vorsichtig begann sie zu paddeln. Sie würde schwimmen, bis die Gezeiten an der der Bucht zugewandten Seite von Marsh Island wechselten. Von da an, hoffte sie, würden die Wellen sich mit ihr bewegen und sie und die Zwillinge in einer Wolke aus Gischt ans Ufer tragen.

				Die Zwillinge stellten keine Fragen mehr. Vielleicht wussten sie, dass sie sie nicht beantworten konnte. Nach einigen Minuten, in denen sie ihre Schwimmzüge beobachtet hatten, begannen sie, mit ihr zu schwimmen. Sie halfen, den Schild schneller zu bewegen.

				Sie schwammen durch das Dämmerlicht unter der Oberfläche des Meeres – vorbei an seltsamen, aufgeblähten schwarzen Fischen, vorbei an rippenförmigen Felsen, die glitschig von Algen und Schlamm waren. Sie fanden einen Rhythmus – die Zwillinge paddelten, dann ruhten sie sich aus, während Eureka stetig weiterschwamm.

				Nach einer Zeit, die ihr wie eine Stunde vorkam, sah Eureka den Fuß der Sandbank, aus der sich Marsh Island entwickelt hatte, und sie brach beinahe vor Erleichterung zusammen. Es bedeutete, dass sie sich in die richtige Richtung bewegten. Aber sie waren noch nicht da. Drei Meilen lagen noch vor ihnen. Das Schwimmen in der Blase war weniger anstrengend als Schwimmen in offenem Gewässer, aber drei Meilen waren ein weiter Weg, um sich mit zwei halb ertrunkenen, vier Jahre alten Zwillingen im Schlepptau fortzubewegen.

				Nach einer weiteren Stunde schlug die Unterseite des Schildes auf etwas auf. Sand. Der Meeresboden. Das Wasser wurde flacher. Sie hatten es fast an Land geschafft. Eureka schwamm mit neuer Kraft vorwärts. Endlich stieg der sandige Grund deutlich an. Das Wasser war so flach, dass eine Welle unterhalb des Schildes brach.

				Der Schild zerplatzte dabei wie eine Seifenblase. Er hinterließ keine Spur. Eureka und die Zwillinge wurden zurück in die Schwerkraft katapultiert, berührten wieder den Boden. Sie stand knietief im Wasser und hob die Kinder hoch, während sie durch das Schilf und den Schlamm auf das verlassene Ufer der Vermilion Bay zustolperte.

				Der Himmel war voller Gewitterwolken. Blitze tanzten über den Bäumen. Die einzigen Anzeichen von Zivilisation waren ein sandverkrustetes LSU-T-Shirt und eine verblasste Coors-Light-Dose, die im Schlamm steckte.

				Sie setzte die Zwillinge an den Rand des Strandes, dann ließ sie sich selbst in den Sand fallen. William und Claire rollten sich links und rechts von ihr zusammen. Sie zitterten. Eureka zog sie an sich und rieb ihnen die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben.

				»Eureka?« Williams Stimme zitterte.

				Sie konnte kaum nicken.

				»Brooks ist tot, nicht wahr?«

				Als Eureka nicht antwortete, begann William zu weinen, und dann begann auch Claire zu weinen. Eureka fiel nichts ein, was sie sagen konnte, damit sie sich besser fühlten. Sie sollte stark sein für die beiden, aber sie war nicht stark. Sie war vollkommen erschöpft. Sie wand sich auf dem Sand und verspürte eine seltsame Übelkeit. Ihr verschwamm alles vor Augen und ein unbekanntes Gefühl legte sich um ihr Herz. Sie öffnete den Mund und mühte sich zu atmen. Für einen Moment dachte sie, dass sie vielleicht weinen würde.

				Das war der Augenblick, in dem es zu regnen begann.
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				Zuflucht

				D ie Wolken ballten sich zusammen, während der Regen über die Bucht peitschte. Die Luft, die der Sturm herantrug, roch nach Salz und vermodernden Algen. Eureka spürte, wie der Wind über der ganzen Region stärker wurde, wie eine Ausweitung ihrer Gefühle. Sie stellte sich ihr pochendes Herz vor, das im Rhythmus mit dem Regen schlug, der eisige Schauer über den Bayou Teche sandte, während sie fiebrig und von Kummer gelähmt in einer stinkenden Schlammlache der Vermilion Bay lag.

				Regentropfen flogen von dem Donnerstein weg und machten leise pingende Geräusche, als sie auf ihrer Brust und ihrem Kinn auftrafen. Die Flut kam herein. Eureka ließ sie gegen ihre Wangen schlagen, die Konturen ihres Gesichts. Sie wollte ins Meer zurückgleiten und ihre Mutter und ihren Freund finden. Sie wollte, dass das Meer ein Arm wurde, eine perfekte Monsterwelle, die sie aufs Meer hinaustragen würde, so wie Zeus Europa getragen hatte.

				Zärtlich schüttelte William Eureka, sodass ihr zu Bewusstsein kam, dass sie aufstehen musste. Sie musste sich um ihn und Claire kümmern, musste Hilfe suchen. Der Regen war zu einem sintflutartigen Guss geworden, wie ein Hurrikan, der ohne Vorwarnung aufgetaucht war. Der stahlgraue Himmel war Furcht einflößend. Er weckte in Eureka den absurden Wunsch, ein Priester möge auf dem Strand erscheinen und die Absolution erteilen, nur für den Fall.

				Sie zog sich auf die Knie. Dann zwang sie sich, aufzustehen und die Zwillinge an die Hand zu nehmen. Die Regentropfen waren gigantisch und klatschten ihr mit einer solchen Wucht auf die Schultern, dass es schmerzte. Sie versuchte, die Körper der Zwillinge zu beschirmen, während sie durch Schlamm und Gras gingen und über unebene, steinige Pfade. Sie suchte den Strand nach einer Zuflucht ab.

				Ungefähr eine Meile die Lehmstraße hinauf stand ein einsamer Airstream-Wohnwagen. Er war himmelblau gestrichen und mit weihnachtlichen Lichterketten geschmückt. Seine salzverkrusteten Fenster waren mit Klebeband abgedichtet. Sobald die schmale Tür aufschwang, schob Eureka die Zwillinge hinein.

				Sie wusste, dass das erschrockene Paar mittleren Alters, das in identischen Pantoffeln die Tür öffnete, Entschuldigungen und Erklärungen erwarten würde, doch Eureka bekam keinen Ton heraus. Sie fiel verzweifelt auf einen Hocker neben der Tür und zitterte in ihren regennassen Kleidern.

				»K-kann ich t-telefonieren?«, stotterte sie schließlich, während Donner den Wohnwagen erschütterte.

				Das Telefon war alt und mit einer hellgrünen Schnur an der Wand befestigt. Eureka wählte Dads Nummer im Restaurant. Sie hatte sich die Nummer eingeprägt, als sie noch kein Handy gehabt hatte. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte.

				»Trenton Boudreaux«, stieß sie seinen Namen hervor, als sie mit der Wirtin sprach, die eine auswendig gelernte Begrüßung über den Krach im Hintergrund rief. »Ich bin seine Tochter.«

				Der Mittagslärm verstummte, als Eureka in die Warteschleife gelegt wurde. Sie wartete jahrhundertelang, lauschte dem Prasseln des Regens, das lauter und leiser wurde wie der Radioempfang auf einer Autoreise. Endlich hob Dad in der Küche das Telefon ab.

				»Eureka?« Sie stellte sich vor, dass er sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte und seine Hände glitschig von Shrimpsmarinade waren.

				Seine Stimme machte alles besser und alles schlimmer. Plötzlich konnte sie nicht sprechen, konnte kaum atmen. Sie umklammerte das Telefon. Daddy stieg in ihrer Kehle auf, aber sie bekam die Silben nicht heraus.

				»Was ist passiert?«, rief er. »Geht es dir gut?«

				»Ich bin am Point«, sagte sie. »Mit den Zwillingen. Wir haben Brooks verloren. Dad … ich brauche dich.«

				»Bleib, wo du bist«, antwortete er. »Ich komme.«

				Eureka ließ das Telefon in die Hand des verwirrten Mannes fallen, dem der Wohnwagen gehörte. Vage nahm sie über dem schrillen Klingeln in ihrem Ohr wahr, wie er den Standort des Airstreams nicht weit vom Ufer beschrieb.

				Sie warteten schweigend, eine Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, während Wind und Regen ums Dach heulten. Eureka stellte sich vor, wie derselbe Regen auf Brooks Leichnam peitschte, wie derselbe Wind ihn an einem Ort hin und her warf, der außerhalb ihrer Reichweite lag, und sie vergrub das Gesicht in den Händen.

				Die Straßen waren überflutet, als Dads hellblauer Lincoln den Wohnwagen erreichte. Durch das kleine Fenster des Airstreams sah sie ihn von seinem Wagen auf die halb überspülte hölzerne Treppe zulaufen. Er watete durch schlammiges Wasser, das wie ein wilder Fluss durch neue Furchen im Gelände strömte. Trümmer umkreiselten ihn. Sie riss die Tür des Wohnwagens auf, die Zwillinge neben sich. Als er sie in die Arme nahm, zitterte sie.

				»Gott sei Dank«, flüsterte Dad. »Gott sei Dank.«

				Auf der langsamen Fahrt nach Hause rief er Rhoda an. Eureka hörte ihre hysterische Stimme durch den Lautsprecher: Was haben sie am Point gemacht? Eureka legte sich die Hand über ihr gutes Ohr und versuchte, das Gespräch auszublenden. Sie kniff jedes Mal die Augen zusammen, wenn der Lincoln durch das Wasser auf der Fahrbahn ins Schlingern geriet. Ohne hinzusehen, wusste sie, dass sie die Einzigen auf der Straße waren.

				Sie konnte nicht aufhören zu zittern. Ihr kam der Gedanke, dass sie vielleicht nie wieder aufhören würde, dass sie ihr Leben in einem Irrenhaus auf einer Etage verbringen würde, die von den anderen gemieden wurde, eine legendäre Einsiedlerin, in zerlumpte, alte Decken gehüllt.

				Der Anblick ihrer Veranda ließ sie bis ins Mark erzittern. Wann immer Brooks ihr Haus verließ, blieben sie noch zwanzig Minuten auf dieser Veranda, bevor sie tatsächlich Auf Wiedersehen sagten. Heute hatte sie nicht Auf Wiedersehen zu ihm gesagt. Er hatte gerufen: »Bleib hier!«, bevor er ins Wasser gesprungen war.

				Sie war geblieben; sie war immer noch hier. Wo war Brooks?

				Sie erinnerte sich an den Anker, den sie hätte auswerfen sollen. Man brauchte dazu nur auf einen Knopf zu drücken. Sie war eine solche Idiotin.

				Dad legte den Parkgang ein und watete um den Wagen, um die Beifahrertür zu öffnen. Er half ihr und den Zwillingen beim Aussteigen. Die Temperatur fiel. Die Luft roch versengt, als hätte in der Nähe ein Blitz eingeschlagen. Die Straßen waren schäumende Flüsse. Eureka taumelte aus dem Wagen und rutschte auf dem Pflaster aus, auf dem wadentief das Wasser stand.

				Dad drückte ihr die Schulter, während sie die Treppe hinaufgingen. Er trug die schlafende Claire. Eureka hielt Williams Hand. »Wir sind jetzt zu Hause, Reka.«

				Es war nur ein schwacher Trost. Sie fand es entsetzlich, zu Hause zu sein, ohne zu wissen, wo Brooks war. Sie sah die Straße entlang, wollte in das strömende Wasser gleiten und sich zurück zur Bucht tragen lassen, ein treibender Ein-Mädchen-Suchtrupp.

				»Rhoda hat mit Aileen telefoniert«, sagte Dad. »Lass uns schauen, was sie wissen.«

				Rhoda stieß die Verandatür weit auf. Sie sprang auf die Zwillinge zu und hielt sie so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß wurden. Sie weinte leise, und Eureka konnte nicht glauben, wie arglos es aussah, wenn Rhoda weinte, wie eine Figur in einem Film, zugänglich, beinahe hübsch.

				Sie blickte an Rhoda vorbei und war verblüfft, im Flur mehrere Silhouetten zu sehen. Sie hatte die Autos, die auf der Straße vor dem Haus parkten, erst jetzt bemerkt. Ein Wirbel aus Armen und Beinen schoss die Verandatreppe hinunter, und dann schlang Cat Eureka die Arme um den Hals. Julien stand hinter ihr. Er hatte ihr die Hand auf den Rücken gelegt, als gebe er ihr Halt. Cats Eltern waren auch da und kamen langsam mit Cats kleinem Bruder Barney näher. Bill stand mit zwei Polizisten, die Eureka nicht kannte, auf der Veranda. Er schien Cats Annäherungsversuche vergessen zu haben; stattdessen waren seine Augen auf Eureka gerichtet.

				Sie fühlte sich so steif wie ein Leichnam, als Cat ihre Ellbogen festhielt. Ihre Freundin wirkte außer sich vor Sorge, als ihre Augen über Eurekas Gesicht wanderten. Die Leute sahen Eureka mit der gleichen Miene an wie damals, nachdem sie die Pillen geschluckt hatte.

				Rhoda räusperte sich. Sie hob einen Zwilling auf jeden Arm. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht, Eureka. Geht es dir gut?«

				»Nein.« Eureka musste sich hinlegen. Sie drängte sich an Rhoda vorbei, spürte, wie Cat sie unterhakte, spürte Juliens Gegenwart auf ihrer anderen Seite.

				Cat führte sie zu dem kleinen Badezimmer, das vom Flur abging, schaltete das Licht ein und schloss die Tür. Wortlos half sie Eureka aus ihren Kleidern. Eureka stand so gebeugt wie eine nasse Stoffpuppe da, als Cat ihr das durchweichte Sweatshirt über den Kopf zog. Sie zerrte an Eurekas klatschnassen Jeansshorts, die sich so anfühlten, als seien sie chirurgisch angenäht worden. Dann half sie Eureka aus ihrem BH und ihrem Slip und tat so, als würden sie nicht beide daran denken, dass sie einander seit der Mittelschule nicht mehr vollkommen nackt gesehen hatten. Cat warf einen Blick auf Eurekas Kette, aber sie sagte nichts über den Donnerstein. Stattdessen hüllte sie Eureka in einen dicken weißen Frotteebademantel, den sie vom Haken neben der Tür genommen hatte. Mit den Fingern kämmte Cat Eureka das Haar und band es mit einem Gummiband von ihrem Handgelenk zu einem Pferdeschwanz zusammen.

				Schließlich öffnete sie die Tür und führte Eureka zum Sofa. Cats Mom deckte Eureka mit einer Decke zu und rieb ihr die Schulter.

				Eureka drehte das Gesicht ins Kissen, während Stimmen wie Kerzenlicht um sie herum flackerten.

				»Wenn es irgendetwas gibt, das sie uns darüber sagen kann, wann sie Noah Brooks zum letzten Mal gesehen hat …« Die Stimme des Polizisten verklang, als ihn jemand aus dem Raum führte.

				Irgendwann schlief sie ein.

				Als sie auf dem Sofa aufwachte, wusste sie nicht, wie viel Zeit vergangen war. Das Gewitter tobte immer noch, der Himmel hinter den nassen Fensterscheiben war dunkel. Ihr war kalt, aber sie schwitzte. Die Zwillinge lagen in ihren Pyjamas bäuchlings auf dem Teppich und sahen sich auf dem iPad einen Film an, während sie Makkaroni mit Käse aßen. Die anderen mussten nach Hause gegangen sein.

				Der Fernseher war auf stumm geschaltet und zeigte einen Reporter, der sich in dem sintflutartigen Regen unter einen Schirm duckte. Als zu einem trockenen Nachrichtensprecher hinter einem Schreibtisch geschaltet wurde, füllte sich die weiße Fläche neben seinem Kopf mit einem Textblock mit der Überschrift Derecho. Das Wort wurde in einem roten Kasten erklärt: Ein breites Regenband mit Starkwinden, das für gewöhnlich in den Sommermonaten im Mittleren Westen auftritt. Der Nachrichtensprecher schob Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen und schüttelte ungläubig den Kopf, während der Bericht von einer Werbung für das Winterlager eines Yachthafens unterbrochen wurde.

				Auf dem Couchtisch vor Eureka stand ein Becher mit lauwarmem Tee neben drei Visitenkarten, die die Polizei dagelassen hatte. Sie schloss die Augen und zog die Decke bis zum Hals. Früher oder später würde sie mit ihnen reden müssen. Aber wenn Brooks vermisst blieb, schien es unmöglich, dass Eureka jemals wieder sprechen würde. Allein der Gedanke lastete wie ein Gewicht auf ihr.

				Warum hatte sie den Anker nicht heruntergelassen? Sie hatte die Regel ihr Leben lang von Brooks Familie gehört: Der Letzte, der das Boot verlässt, sollte immer den Anker fallen lassen. Sie hatte es nicht getan. Wenn Brooks versucht hatte, wieder an Bord zu kommen, wäre es bei diesen Wellen und dem Wind äußerst mühsam gewesen. Sie verspürte plötzlich den krankhaften Drang, laut zu sagen, dass Brooks ihretwegen tot war.

				Sie dachte an Ander, der in ihrem Traum die Ankerkette unter Wasser festgehalten hatte, und sie wusste nicht, was es bedeutete.

				Das Telefon klingelte. Rhoda nahm den Anruf in der Küche entgegen. Sie sprach einige Minuten lang leise in den Hörer, dann trug sie das schnurlose Telefon zu Eureka herüber. »Es ist Aileen.«

				Eureka schüttelte den Kopf, aber Rhoda drückte ihr das Telefon in die Hand. Sie neigte den Kopf, um es sich unter das Ohr zu klemmen.

				»Eureka? Was ist passiert? Ist er … ist er …?«

				Brooks’ Mutter sprach den Satz nicht zu Ende und Eureka konnte nichts sagen. Sie öffnete den Mund. Sie wollte irgendetwas tun, damit Aileen sich besser fühlte, aber alles, was herauskam, war ein Stöhnen. Rhoda nahm ihr seufzend das Telefon ab und ging davon.

				»Es tut mir leid, Aileen«, sagte sie. »Sie steht unter Schock.«

				Eureka hielt ihre Anhänger fest in der Hand. Sie öffnete die Finger und betrachtete den Stein und das Medaillon. Der Donnerstein war nicht nass geworden, genau wie Ander es versprochen hatte. Was bedeutete das?

				Was bedeutete das alles? Sie hatte Dianas Buch verloren und alle Antworten, die es hätte bieten können. Als Madame Blavatsky gestorben war, hatte Eureka außerdem den letzten Menschen verloren, deren Rat ihr vernünftig und wahr vorgekommen war. Sie musste mit Ander reden. Musste alles wissen, was er wusste.

				Sie hatte keine Möglichkeit, ihn zu erreichen.

				Ein Blick auf den Fernseher ließ Eureka nach der Fernbedienung greifen. Sie drückte gerade rechtzeitig auf den Knopf, um wieder Ton zu haben, als die Kamera über den nassen Innenhof ihrer Schule schwenkte. Sofort richtete sie sich auf dem Sofa auf. Die Zwillinge sahen von ihrem Film auf. Rhoda streckte den Kopf ins Wohnzimmer.

				»Wir sind live in der Evangeline Catholic Highschool in South Lafayette, wo ein vermisster Teenager aus dem Ort eine ganz besondere Reaktion hervorgerufen hat«, sagte eine Nachrichtensprecherin.

				Eine Plastikplane war wie ein Zelt unter dem großen Pekannussbaum aufgespannt worden, wo Eureka und Cat zu Mittag aßen, wo sie sich in der vergangenen Woche mit Brooks versöhnt hatte. Jetzt schwenkte die Kamera über eine Gruppe von Schülern in Regenmänteln, die sich zu einer mit Luftballons und Blumen übersäten Mahnwache versammelt hatten.

				Und da war es: eine weiße Tafel mit einem vergrößerten Foto von Brooks’ Gesicht – dem Bild, das Eureka im Mai auf dem Boot gemacht hatte und das ihr Handy zeigte, wenn er anrief. Jetzt rief er aus der Mitte eines brennenden Rings von Kerzen. Es war alles ihre Schuld.

				Sie sah Theresa Leigh und Mary Monteau aus der Laufmannschaft, Luke vom Erdkundekurs, Laura Trejean, die das Irrgartenfest organisiert hatte. Die halbe Schule war da. Wie hatten sie so schnell eine Mahnwache auf die Beine gestellt?

				Die Reporterin hielt einem Mädchen mit langem, regengepeitschtem, schwarzem Haar ein Mikrofon vors Gesicht. Eine Tätowierung eines Engelsflügels war gerade noch in dem tiefen V-Ausschnitt ihres Shirts zu sehen.

				»Er war die Liebe meines Lebens.« Maya Cayce schniefte und blickte direkt in die Kamera. Kleine Tränen stiegen ihr in die Augen, die sauber zu beiden Seiten ihrer Nase herunterrollten. Sie tupfte sich mit der Ecke eines schwarzen Spitzentaschentuchs die Augen ab.

				Eureka zerknüllte vor Abscheu das Sofakissen. Sie sah sich den Auftritt von Maya Cayce an. Das schöne Mädchen presste sich eine Hand auf die Brust und sagte leidenschaftlich: »Mein Herz ist in eine Million kleine Stücke zerbrochen. Ich werde ihn nie vergessen. Niemals.«

				»Halt die Klappe!«, rief Eureka. Sie wollte den Teebecher nach dem Fernseher schleudern, Maya Cayce direkt ins Gesicht, aber sie war zu fertig, um sich auch nur zu bewegen.

				Dann hob Dad sie vom Sofa hoch. »Bringen wir dich ins Bett.«

				Sie wollte sich gegen seinen Griff wehren, hatte aber keine Kraft und ließ sich von ihm nach oben tragen. Von unten drang herauf, dass die Nachrichten zum Wetter zurückkehrten. Der Gouverneur von Louisiana hatte den Notstand verhängt. Zwei kleine Deiche waren bereits gebrochen, der Bayou überflutete die Schwemmlandebene. Den Nachrichten zufolge geschahen ähnliche Dinge in Mississippi und Alabama, da der Sturm sich über den Golf ausbreitete.

				Oben angekommen trug Dad sie den Flur hinunter zu ihrem Schlafzimmer, das aussah, als gehöre es jemand anderem – das weiße Himmelbett, der Kinderschreibtisch, der Schaukelstuhl, wo ihr Vater ihr Geschichten vorgelesen hatte, als sie noch an ein Happy End geglaubt hatte.

				»Die Polizei hatte eine Menge Fragen«, bemerkte er, während er Eureka auf ihr Bett legte.

				Sie rollte sich auf die Seite, sodass sie mit dem Rücken zu ihm lag. Sie hatte keine Antwort.

				»Kannst du mir irgendetwas erzählen, das den Polizisten bei ihrer Suche helfen würde?«

				»Wir sind mit der Schaluppe an Marsh Island vorbeigefahren. Das Wetter wurde schlecht, und …«

				»Brooks fiel über Bord?«

				Eureka rollte sich zusammen. Sie konnte Dad nicht erzählen, dass Brooks nicht gefallen, sondern gesprungen war, dass er vom Boot gesprungen war, um die Zwillinge zu retten.

				»Wie hast du allein das Boot ans Ufer bekommen?«, fragte er.

				»Wir sind geschwommen«, flüsterte sie.

				»Ihr seid geschwommen?«

				»Ich erinnere mich nicht daran, was passiert ist«, log sie und fragte sich, ob es Dad bekannt vorkam. Sie hatte dasselbe nach Dianas Tod gesagt, nur dass es damals die Wahrheit gewesen war.

				Er strich ihr über den Kopf. »Kannst du schlafen?«

				»Nein.«

				»Was kann ich tun?«

				»Keine Ahnung.«

				Er stand einige Minuten lang da, währenddessen es dreimal blitzte, gefolgt von einem langen Donnergrollen. Sie hörte, wie er sich am Kinn kratzte. Das machte er sonst, wenn er sich mit Rhoda stritt. Sie hörte das Geräusch seiner Schritte auf dem Teppich und dann, wie er den Türknauf drehte.

				»Dad?« Sie schaute über ihre Schulter.

				Er blieb in der Tür stehen.

				»Ist es ein Hurrikan?«

				»Sie haben es noch nicht so genannt. Aber für mich scheint es glasklar zu sein. Ruf mich, wenn du etwas brauchst. Versuch zu schlafen.« Er schloss die Tür.

				Ein Blitz zuckte draußen über den Himmel und ein Windstoß lockerte den Riegel an den Fensterläden. Sie schwangen knarrend auf. Das Fenster war noch offen. Eureka sprang auf, um es zu schließen.

				Aber sie war nicht schnell genug. Ein Schatten fiel auf sie. Die dunkle Gestalt eines Mannes bewegte sich über den Ast der Eiche vor ihrem Fenster. Ein schwarzer Stiefel trat in ihr Zimmer.
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				Der Besucher

				E ureka schrie nicht um Hilfe.

				Als der Mann durch ihr Fenster kletterte, war sie ebenso bereit für den Tod, wie sie es gewesen war, als sie die Tabletten geschluckt hatte. Sie hatte Brooks verloren. Ihre Mutter war tot. Madame Blavatsky war ermordet worden. Eureka war der Unglücksfaden, der sie alle miteinander verband.

				Als der schwarze Stiefel durch ihr Fenster kam, wartete sie darauf, den Rest der Person zu sehen, die sie und die ihr Nahestehenden vielleicht endlich von dem Unglück erlösen würde, das sie verursachte.

				Auf die schwarzen Stiefel folgten schwarze Jeans, dann eine schwarze Lederjacke, dann ein Gesicht, das sie kannte.

				Regen sprühte durchs Fenster, aber Ander war trocken geblieben.

				Er sah bleicher aus denn je, als hätte der Sturm die Pigmente aus seiner Haut gewaschen. Außerdem schien er zu glühen, als er vor dem Fenster stand und über ihr aufragte. Seine prüfenden Blicke ließen ihr Zimmer kleiner erscheinen.

				Er schloss die Läden, schob den Riegel vor und zog das Fenster herunter, als würde er hier wohnen. Dann legte er die Jacke ab und hängte sie über ihren Schaukelstuhl. Sein Brustkorb zeichnete sich deutlich unter seinem T-Shirt ab. Sie wollte ihn berühren.

				»Du bist nicht nass«, sagte sie.

				Ander fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich habe versucht, dich anzurufen.« Er klang, als würde er die Arme nach ihr ausstrecken.

				»Ich habe mein Handy verloren.«

				»Ich weiß.« Er nickte, und sie verstand, dass er irgendwie tatsächlich wusste, was heute passiert war. Er machte einen großen Schritt auf Eureka zu, so schnell, dass sie nicht sehen konnte, was er vorhatte – und dann war sie in seinen Armen. Ihr blieb die Luft weg. Eine Umarmung war das Letzte, was sie erwartet hatte. Und was noch überraschender war: Es fühlte sich wunderbar an.

				Anders Umarmung hatte die Art von Innigkeit, die sie bisher nur bei wenigen Menschen empfunden hatte. Diana, Dad, Brooks, Cat – Eureka konnte sie an einer Hand abzählen. Es war eine Innigkeit, die von bedingungsloser Zuneigung sprach, eine Innigkeit, die an Liebe grenzte. Sie erwartete, dass sie sich zurückziehen wollte, aber stattdessen schmiegte sie sich enger an ihn.

				Er legte ihr die Hände auf den Rücken. Seine Schultern umspannten ihre wie ein Schutzschild, was sie an den Donnerstein denken ließ. Ander neigte den Kopf, um ihren Kopf an seine Brust zu drücken. Durch sein T-Shirt konnte sie sein Herz pochen hören. Sie liebte das Geräusch, das es machte.

				Sie schloss die Augen und wusste, dass Anders Augen ebenfalls geschlossen waren. Eine tiefe Stille legte sich über den Raum. Eureka hatte plötzlich das Gefühl, am sichersten Ort der Welt zu sein, und sie wusste, dass sie sich in ihm getäuscht hatte.

				Sie erinnerte sich, dass Cat bei einigen Jungen immer sagte, dass es mit ihnen »leicht« sei. Eureka hatte das nie verstanden – sie hatte sich meistens gehemmt, nervös, unbehaglich gefühlt, wenn sie mit Jungen zusammen war – bis jetzt. Es war so leicht, sich an Ander festzuhalten, dass es ihr undenkbar vorkam, es nicht zu tun.

				Das einzig Peinliche waren ihre Arme, die durch seine Umarmung an ihre Seiten gedrückt waren. Als sie das nächste Mal Luft holten, zog Eureka die Arme hoch und legte sie mit einer Anmut und Natürlichkeit, die sie überraschte, um Anders Taille. So.

				Er zog sie fester an sich und ließ jede Umarmung, die Eureka jemals auf den Fluren der Evangeline gesehen hatte, jede Umarmung zwischen Dad und Rhoda, wie eine traurige Kopie erscheinen.

				»Ich bin so erleichtert, dass du lebst«, sagte er.

				Seine Ernsthaftigkeit ließ Eureka erschauern. Sie erinnerte sich an das erste Mal, als er sie berührt hatte, seine Fingerspitze, die die feuchte Ecke ihres Auges betupft hatte. Keine Tränen mehr, hatte er gesagt.

				Ander hob ihr Kinn, sodass sie zu ihm aufsah. Er betrachtete ihre Augenwinkel, als sei er überrascht, sie trocken zu finden. Er sah unerträglich hin- und hergerissen aus. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«

				Er griff hinter sich und zog einen in eine Tüte gewickelten Gegenstand heraus, der im Hosenbund seiner Jeans gesteckt hatte. Eureka erkannte ihn sofort. Sie umklammerte Das Buch der Liebe in seinem festen, wasserdichten Beutel.

				»Wie bist du da dran gekommen?«

				»Ein kleiner Vogel hat mir gezeigt, wo es zu finden war«, antwortete er ohne die geringste Spur von Spott.

				»Polaris«, sagte Eureka. »Wie hast du …«

				»Das ist nicht so leicht zu erklären.«

				»Ich weiß.«

				»Die Umsicht deiner Übersetzerin war beeindruckend. Sie war so klug, dein Buch und ihr Notizbuch unter einer Weide am Bayou zu vergraben, in der Nacht, bevor sie …« Ander hielt inne, den Blick gesenkt. »Es tut mir leid.«

				»Du weißt, was mit ihr geschehen ist?«, flüsterte Eureka.

				»Ich weiß genug, um Rache zu wollen«, murmelte er. Sein Ton überzeugte Eureka davon, dass die grauen Leute auf der Straße die Mörder gewesen waren. »Nimm die Bücher. Sie wollte offensichtlich, dass du sie zurückbekommst.«

				Eureka legte beide Bücher auf ihr Bett. Sie strich über den abgegriffenen grünen Einband vom Buch der Liebe, zeichnete die drei Wülste auf seinem Rücken nach. Dann berührte sie den seltsamen erhabenen Kreis auf dem Einband und wünschte, sie hätte gewusst, wie er ausgesehen hatte, als das Buch frisch gebunden war.

				Sie befühlte den unregelmäßigen Beschnitt von Madame Blavatskys altem schwarzem Tagebuch. Sie wollte die Privatsphäre der toten Frau nicht verletzen. Aber die Notizen in diesem Buch enthielten alles, was Eureka vielleicht jemals über das Vermächtnis erfahren würde, das Diana ihr hinterlassen hatte. Eureka brauchte Antworten.

				Diana, Brooks und Madame Blavatsky hatten alle Das Buch der Liebe faszinierend gefunden. Eureka fühlte sich nicht würdig, es ganz für sich allein zu haben. Sie hatte Angst, es zu öffnen, Angst, dass es sie noch einsamer machen würde.

				Sie dachte an Diana, die geglaubt hatte, Eureka sei zäh und klug genug, um ihren Weg aus jedem Fuchsbau zu finden. Sie dachte an Madame Blavatsky, die nicht mit der Wimper gezuckt hatte, als sie gefragt hatte, ob sie Eurekas Namen als den Namen der rechtmäßigen Besitzerin des Buches eintragen solle. Sie dachte an Brooks, der gesagt hatte, ihre Mutter sei einer der klügsten Menschen, die je gelebt hatten – und wenn Diana dachte, dass etwas Besonderes an diesem Buch war, dann war Eureka es ihr schuldig, seine Vielschichtigkeit zu verstehen.

				Sie öffnete Madame Blavatskys Übersetzungsjournal. Langsam blätterte sie in den Seiten. Kurz vor einer Anzahl leerer Seiten befand sich ein einzelnes Blatt, auf das mit violetter Tinte die Worte geschrieben waren: Das Buch der Liebe, VIERTES STÜCK.

				Sie sah Ander an. »Hast du das gelesen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was drinsteht. Ich bin mit einer Version der Geschichte groß geworden.«

				Eureka las laut vor:

				»Irgendwann wird irgendwo, in einer fernen Nische der Zukunft ein Mädchen geboren werden, das die Bedingungen erfüllt, um die Zeit des Auftauchens einzuleiten. Erst dann wird Atlantis wiedererstehen.«

				Atlantis. Also hatte Madame Blavatsky recht gehabt. Aber bedeutete das, dass die Geschichte tatsächlich geschehen war?

				»Das Mädchen muss an einem Tag geboren werden, der nicht existiert, so wie wir Atlanter aufgehört haben zu existieren, als die jungfräuliche Träne vergossen wurde.«

				»Wie kann ein Tag nicht existieren?«, fragte Eureka. »Was bedeutet das?«

				Ander sah sie eindringlich an, sagte aber nichts. Er wartete. Eureka dachte über ihren eigenen Geburtstag nach. Es war der 29. Februar. Schalttag. In drei von vier Jahren existierte er nicht.

				»Lies weiter« drängte Ander und glättete die Seite von Madame Blavatskys Übersetzung.

				»Sie muss eine kinderlose Mutter und ein mutterloses Kind sein.«

				Sofort dachte Eureka an Dianas Leichnam im Meer. »Mutterloses Kind« definierte die schattenhafte Identität, die sie seit Monaten hatte. Sie dachte an die Zwillinge, für die sie an diesem Nachmittag alles riskiert hatte. Morgen würde sie es wieder tun. War sie auch eine kinderlose Mutter?

				»Zu guter Letzt müssen ihre Gefühle gemäßigt sein, müssen sich zusammenbrauen wie ein Sturm, der zu hoch in der Atmosphäre ist, als dass man ihn auf Erden spüren könnte. Sie darf bis zu dem Augenblick nicht weinen, in dem ihre Trauer den Schmerz übersteigt, den ein menschliches Wesen ertragen kann. Dann wird sie weinen – und den Spalt zu unserer Welt öffnen.«

				Eureka blickte zu dem Gemälde der heiligen Katharina von Siena auf, das an ihrer Wand hing. Sie betrachtete die einzelne malerische Träne der Heiligen. Bestand da eine Beziehung zwischen dieser Träne und den Feuern, vor denen die Heilige Schutz bot? Gab es eine Beziehung zwischen Eurekas Tränen und diesem Buch?

				Sie dachte daran, wie hübsch Maya Cayce aussah, wenn sie weinte, auf welch natürliche Weise Rhoda beim Anblick ihrer Kinder die Tränen kamen. Eureka beneidete sie um diese direkten Gefühlsbekundungen. Sie kamen ihr wie das totale Gegenteil von ihr vor. Ihr Schluchzen an dem Abend, als Diana sie geohrfeigt hatte, war das einzige, an das sie sich erinnern konnte.

				Du wirst nie, nie wieder weinen.

				Und die jüngste Träne, die sie geweint hatte? Anders Fingerkuppe hatte sie aufgenommen.

				So. Keine Tränen mehr.

				Draußen tobte der Sturm mit unverminderter Heftigkeit. Drinnen mäßigte Eureka ihre Gefühle, wie sie es seit Jahren getan hatte. Weil man es ihr gesagt hatte. Weil es alles war, was sie konnte.

				Ander wies auf die Seite, wo die violette Tinte nach einigen leeren Zeilen wieder ansetzte. »Da steht noch etwas.«

				Eureka holte tief Luft und las die letzten Worte von Madame Blavatskys Übersetzung:

				»Eines Nachts während unserer Reise hat ein heftiger Sturm unser Schiff zerstört. Ich wurde an ein nahes Ufer gespült. Meinen Prinzen sah ich nie mehr wieder. Ich weiß nicht, ob er überlebt hat. Die Prophezeiung der Hexen ist das Einzige, was mir von unserer Liebe bleibt.«

				Diana kannte diese Geschichte, die in Das Buch der Liebe stand, aber hatte sie sie geglaubt? Eureka schloss die Augen und wusste, dass es so war. Diana hatte so inbrünstig daran geglaubt, dass sie ihrer Tochter gegenüber nie ein Wort darüber erwähnt hatte. Sie hatte vorgehabt, es sich für einen Moment aufzusparen, wenn Eureka in der Lage sein würde, ebenfalls daran zu glauben. Der Moment musste gekommen sein.

				Konnte Eureka das tun? Sich den Gedanken erlauben, dass Das Buch der Liebe etwas mit ihr zu tun hatte? Sie hätte das Ganze am liebsten als ein Märchen abgetan, als eine schöne Geschichte, die auf etwas basierte, das vielleicht einmal auf etwas Wahrem beruht hatte, jetzt aber nur noch ein Fantasieprodukt war …

				Doch ihr Erbe, der Donnerstein, die Unfälle und Todesfälle und die schauerlichen Leute, die Art, wie die Wut dieses Sturmes zu sehr mit ihrem eigenen Zorn in Einklang stand …

				Es war kein Hurrikan. Es war Eureka.

				Ander stand still an ihrer Bettkante und gab ihr Zeit und Raum. Sein Blick offenbarte den verzweifelten Wunsch, sie wieder zu halten. Sie wollte ihn ebenfalls halten.

				»Ander?«

				»Eureka.«

				Sie zeigte auf die letzte Seite der Übersetzung, die die Bedingungen der Prophezeiung darlegte. »Bin das ich?«

				Sein Zögern ließ Eurekas Augen brennen. Er bemerkte es und sog scharf die Luft ein, als hätte er Schmerzen. »Du darfst nicht weinen, Eureka. Nicht jetzt.«

				Er kam schnell auf sie zu und legte ihr die Lippen an die Augen. Ihre Lider schlossen sich flatternd. Er küsste zuerst ihr rechtes Augenlid, dann das linke. Dann war da ein stiller Moment, in dem Eureka sich nicht bewegen konnte, in dem sie die Augen nicht öffnen konnte, weil es das Gefühl unterbrechen würde, dass Ander ihr näher war als irgendein Mensch je zuvor.

				Als er seine Lippen auf ihre drückte, war sie nicht überrascht. Es geschah so, wie die Sonne aufging, wie eine Blume blühte, wie Regen vom Himmel fiel, wie die Toten aufhörten zu atmen. Natürlich. Unausweichlich. Seine Lippen waren fest und leicht salzig. Ein heißer Schauer durchfuhr sie.

				Ihre Nasen berührten sich, und Eureka öffnete den Mund, um mehr von seinem Kuss zu spüren. Sie berührte sein Haar und zeichnete mit den Händen den Pfad seiner Finger nach, den sie nahmen, wenn er nervös war. Jetzt schien er nicht nervös zu sein. Er küsste sie, als hätte er darauf sehr lange gewartet, als sei er dafür geboren worden. Er streichelte ihr den Rücken, drückte sie an seine Brust. Sein Mund presste sich begierig auf ihren. Die Hitze seiner Zunge machte sie ganz schwindlig.

				Dann erinnerte sie sich daran, dass Brooks tot war. Dies war der unpassendste Augenblick, einen Schwarm auszunutzen. Nur kam es ihr nicht so vor. Es kam ihr lebensverändernd und unaufhaltsam vor.

				Sie war außer Atem, wollte aber den Kuss nicht unterbrechen. Dann spürte sie Anders Atem in ihrem Mund. Sie riss die Augen auf und schreckte zurück.

				Bei ersten Küssen ging es um Entdeckung, Verwandlung, Staunen.

				Warum fühlte sich dann sein Atem in ihrem Mund vertraut an?

				Irgendwie erinnerte sich Eureka. Nach Dianas Unfall, nachdem der Wagen auf den Grund des Golfs gerissen und Eureka an Land gespült worden war, wundersamerweise am Leben – nie zuvor hatte sie diese Erinnerung heraufbeschworen –, hatte jemand bei ihr Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht.

				Sie schloss die Augen und sah den Heiligenschein blonden Haars über sich, der den Mond verbarg, und sie spürte die lebensrettende Luft, die in ihre Lungen eindrang, spürte die Arme, die sie dorthin getragen hatten.

				Ander.

				»Ich dachte, es sei ein Traum gewesen«, flüsterte sie.

				Ander seufzte schwer, als wisse er genau, was sie meinte. Er nahm ihre Hand. »Es ist wirklich passiert.«

				»Du hast mich aus dem Auto gezogen. Du hast mich ans Ufer gebracht. Du hast mich gerettet.«

				»Ja.«

				»Aber warum? Woher konntest du überhaupt wissen, dass ich da war?«

				»Ich war zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

				Es schien genauso unmöglich wie all die anderen Dinge, von denen Eureka wusste, dass sie real waren. Sie stolperte zu ihrem Bett und setzte sich. Ihr schwirrte der Kopf.

				»Du hast mich gerettet und sie sterben lassen.«

				Ander schloss gequält die Augen. »Wenn ich euch beide hätte retten können, hätte ich es getan. Ich musste mich entscheiden. Ich habe mich für dich entschieden. Wenn du mir nicht verzeihen kannst, verstehe ich das.« Seine Hände zitterten, als er sich durchs Haar fuhr. »Eureka, es tut mir so leid.«

				Er hatte dieselben Worte gesagt, genau im selben Tonfall, an jenem Tag, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Die Aufrichtigkeit seiner Entschuldigung hatte sie damals überrascht. Es war ihr unpassend erschienen, dass er sich so aus ganzem Herzen für etwas so Geringfügiges entschuldigt hatte, aber jetzt verstand Eureka. Sie spürte Anders Trauer um Diana. Sie umgab ihn wie sein eigener Donnersteinschild.

				Eureka hatte sich lange selbst die Tatsache verübelt, dass sie überlebt hatte und Diana nicht. Nun stand derjenige vor ihr, der dafür verantwortlich war. Ander hatte diese Entscheidung getroffen. Sie konnte ihn dafür hassen. Sie konnte ihm die Schuld an ihrem wahnsinnigen Kummer und an ihrem Selbstmordversuch geben. Er schien es zu wissen. Er schaute auf sie herab, wartete darauf, wie sie reagieren würde. Sie vergrub das Gesicht in den Händen.

				»Sie fehlt mir so.«

				Er fiel vor ihr auf die Knie, seine Ellbogen lagen an ihren Oberschenkeln. »Ich weiß.«

				Eurekas Hand schloss sich um ihre Kette. Sie öffnete die Faust, um den Donnerstein und das Lapislazulimedaillon zu zeigen.

				»Du hattest recht«, sagte sie, »was den Donnerstein und Wasser betrifft. Er bewirkt mehr, als nicht nass zu werden. Er ist der einzige Grund, warum die Zwillinge und ich noch leben. Er hat uns gerettet, und ich hätte nicht gewusst, wie ich ihn benutzen muss, wenn du es mir nicht gesagt hättest.«

				»Der Donnerstein ist sehr mächtig. Er gehört dir, Eureka. Denk immer daran. Du musst ihn beschützen.«

				»Ich wünschte, Brooks …«, begann sie, aber ihre Brust fühlte sich an, als würde sie zerquetscht werden. »Ich hatte solche Angst. Ich konnte nicht denken. Ich hätte ihn auch retten sollen.«

				»Das wäre unmöglich gewesen.« Anders Stimme war kalt.

				»Du meinst, so wie es unmöglich war, sowohl mich als auch Diana zu retten?«, fragte sie.

				»Nein, das meine ich nicht. Was immer mit Brooks geschehen ist – du wärst nicht in der Lage gewesen, ihn in diesem Sturm zu finden.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				Ander wandte den Blick ab. Er ging nicht näher darauf ein.

				»Du weißt, wo Brooks ist?«, fragte Eureka.

				»Nein«, antwortete er schnell. »Es ist kompliziert. Ich habe versucht, es dir begreiflich zu machen, er ist nicht mehr der, für den du ihn hältst …«

				»Bitte, sage nichts Schlechtes über ihn. Wir wissen nicht einmal, ob er noch lebt.«

				Ander nickte, wirkte aber angespannt.

				»Nach Dianas Tod«, murmelte Eureka, »ist es mir nie in den Sinn gekommen, dass ich noch jemand anderen verlieren könnte.«

				»Warum nennst du deine Mutter Diana?« Ander schien von dem Thema Brooks ablenken zu wollen.

				Niemand außer Rhoda hatte Eureka diese Frage gestellt, daher hatte sie nie eine echte Antwort geben müssen. »Als sie noch lebte, habe ich sie Mom genannt, so wie die meisten Kinder ihre Mutter nennen. Aber der Tod hat Diana in jemand anderen verwandelt. Sie ist nicht mehr meine Mutter. Sie ist mehr als das« – Eureka umklammerte das Medaillon – »und weniger.«

				Langsam umschloss Ander ihre Hand, in der sie die beiden Anhänger hielt. Er betrachtete das Medaillon. Sein Daumen glitt über die Schließe.

				»Es geht nicht auf«, sagte sie. Sie hielt seine Finger fest. »Diana hat gesagt, es sei schon zu verrostet gewesen, als sie es gekauft hat. Es gefiel ihr so sehr, dass es ihr egal war. Sie hat es jeden Tag getragen.«

				Ander erhob sich auf den Knien. Er legte Eureka die Hände in den Nacken. Sie schmiegte sich in seine süchtig machende Berührung. »Darf ich?«

				Als sie nickte, löste er die Kette, küsste Eureka sanft auf die Lippen und setzte sich dann neben sie aufs Bett. Er berührte das goldgesprenkelte Blau des Steins. Dann drehte er das Medaillon um und ließ die Finger über die sich überschneidenden Ringe auf der Unterseite gleiten. Als Nächstes untersuchte er die beiden Schmalseiten des Medaillons, betastete die Angeln und dann die Schließe.

				»Die Oxidierung ist nur oberflächlich. Sie kann nicht der Grund dafür sein, dass man das Medaillon nicht öffnen kann.«

				»Warum geht es dann nicht auf?«, fragte Eureka.

				»Weil Diana es versiegeln ließ.« Ander zog das Medaillon von der Kette und gab Eureka die Kette und den Donnerstein zurück. Er hielt das Medaillon mit beiden Händen umfasst. »Ich glaube, ich kann das Siegel lösen. Ich bin sogar davon überzeugt, dass ich es kann.«
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				Selenes Tränenbrunnen

				E in Donnerschlag erschütterte die Grundmauern des Hauses. Eureka rutschte näher an Ander heran. »Warum hätte meine Mutter ihr eigenes Medaillon versiegeln sollen?«

				»Vielleicht enthält es etwas, das niemand sehen sollte.« Er legte ihr einen Arm um die Taille. Es kam ihr wie eine instinktive Bewegung vor, aber sobald sein Arm dort war, schien es Ander nervös zu machen. Die Spitzen seiner Ohren waren gerötet. Er schaute immer wieder auf seine Hand, die auf ihrer Hüfte ruhte.

				Eureka legte ihre Hand über seine, um ihn zu beruhigen, dass sie sie dort haben wollte, dass sie jede neue Lektion über seinen Körper genoss: die Glätte seiner Finger, die Wärme, die seine Handfläche ausstrahlte, die Art, wie seine Haut nach Sommer roch.

				»Ich habe Diana immer alles erzählt«, sagte Eureka. »Nachdem sie gestorben war, habe ich erfahren, wie viele Geheimnisse sie vor mir hatte.«

				»Deine Mutter kannte die Macht dieser Erbstücke. Sie wird Angst gehabt haben, dass sie in die falschen Hände fallen könnten.«

				»Sie sind in meine Hände gefallen und ich verstehe sie nicht.«

				»Ihr Glaube an dich überlebt sie«, erwiderte Ander. »Sie hat dir diese Dinge vermacht, weil sie darauf vertraute, dass du ihre Bedeutung entdecken würdest. Sie hatte recht, was das Buch betrifft – du bist zum Herzen seiner Geschichte vorgedrungen. Sie hatte recht, was den Donnerstein betrifft – heute hast du gelernt, wie mächtig er sein kann.«

				»Und das Medaillon?« Eureka berührte das Schmuckstück.

				»Lass uns schauen, ob sie auch in Bezug darauf recht hatte.« Ander trat in die Mitte des Raums, das Medaillon in der rechten Hand. Er drehte es um und berührte die Rückseite mit der Spitze seines linken Ringfingers. Dann schloss er die Augen und spitzte die Lippen, als wolle er pfeifen, und stieß einen langen Atemzug aus.

				Langsam fuhr er mit dem Finger über die Oberfläche des Medaillons, zeichnete die sechs ineinander verschränkten Kreise nach, die Eureka so viele Male befühlt hatte. Doch bei Ander erklangen dabei Töne, als würde er den Finger über den Rand eines Kristallkelches gleiten lassen.

				Das Geräusch ließ Eureka aufspringen. Sie hielt sich ihr linkes Ohr, mit dem sie nicht gewohnt war zu hören, mit dem sie aber irgendwie diese seltsamen Klänge so deutlich hörte wie Polaris’ Gesang. Die Ringe des Medaillons reagierten auf Anders Berührung, indem sie kurz aufleuchteten – zuerst golden, dann blau.

				Während seine Finger Achten, labyrinthische Wirbel und rosenförmige Muster um die Kreise herum zeichneten, veränderte sich das leise Summen. Es wurde ein voller, eindringlicher Akkord und schwoll dann zu einem Klang an, der sich fast so anhörte wie eine Harmonie von Holzblasinstrumenten.

				Ander hielt diesen Ton für einige Sekunden, sein Finger lag still auf der Mitte der Rückseite des Medaillons. Der Klang war durchdringend und unvertraut, wie eine Flöte aus einem fernen, zukünftigen Reich. Dann pochte Ander dreimal leicht mit seinem Finger und schuf orgelähnliche Akkorde, die in Wellen über Eureka hinweggingen. Schließlich öffnete er die Augen, hob den Finger, und das außerordentliche Konzert war vorüber. Er rang nach Luft.

				Das Medaillon öffnete sich knarrend ohne eine weitere Berührung.

				»Wie hast du das gemacht?« Eureka ging wie in Trance auf ihn zu. Sie beugte sich über seine Hände, um das Innere des Medaillons zu untersuchen. In die rechte Seite war ein winziger Spiegel eingelassen. Seine Reflexion war sauber und klar und leicht vergrößernd. Eureka sah eins von Anders Augen in dem Spiegel und war verblüfft über seine türkisblaue Klarheit. Die linke Seite enthielt etwas, das wie ein Stück vergilbtes Papier aussah. Es klemmte neben dem Scharnier im Rahmen.

				Sie benutzte den kleinen Finger, um es zu lösen. Dann hob sie eine Ecke, fühlte, wie dünn das Papier war, und zog es vorsichtig heraus. Unter dem Papier fand sie ein kleines Foto. Es war so zugeschnitten worden, dass es in das dreieckige Medaillon passte, aber das Bild war klar zu erkennen:

				Diana, die Eureka in den Armen hielt. Sie konnte nicht älter als sechs Monate gewesen sein. Eureka hatte dieses Foto noch nie gesehen, aber sie erkannte die dicke, runde Brille ihrer Mutter, den stufigen Haarschnitt und die blaue Flanellbluse, die sie in den Neunzigern getragen hatte.

				Baby Eureka schaute direkt in die Kamera und hatte ein weißes Lätzchen um, das Sugar genäht haben musste. Diana sah nicht in die Kamera, aber man konnte das leuchtende Grün ihrer Augen erkennen. Sie sah traurig aus – ein Gesichtsausdruck, den Eureka nicht mit ihrer Mutter in Verbindung brachte. Warum hatte sie Eureka dieses Foto nie gezeigt? Warum hatte sie all die Jahre das Medaillon um den Hals getragen und gesagt, es ließe sich nicht öffnen?

				Eureka war wütend auf ihre Mutter, weil sie so viele Rätsel hinterlassen hatte. Seit Dianas Tod war Eurekas ganzes Leben instabil geworden. Sie wollte Klarheit, Konstanz, jemanden, dem sie vertrauen konnte.

				Ander bückte sich und hob das kleine vergilbte Stück Papier auf, das Eureka fallen gelassen haben musste. Es sah aus wie teures, jahrhundertealtes Schreibpapier. Er drehte es um. Auf der Rückseite stand in schwarzer Tinte ein einziges Wort geschrieben.

				Marais.

				»Sagt dir das etwas?«, fragte er.

				»Das ist die Handschrift meiner Mutter.« Sie nahm das Papier und starrte jede Schlaufe in dem Wort an, den scharfen Punkt über dem i.

				»Es ist Cajun – französisch – für ›Sumpf‹, aber ich weiß nicht, warum sie es auf dieses Stück Papier geschrieben haben sollte.«

				Ander sah zum Fenster, vor dem die Läden den Blick auf den Regen verbargen, nicht jedoch sein beständiges Geräusch. »Es muss jemanden geben, der uns helfen kann.«

				»Madame Blavatsky hätte helfen können.« Eureka starr-te das Medaillon und das kryptische Stück Papier finster an.

				»Das ist genau der Grund, warum sie sie umgebracht haben.« Die Worte kamen Ander über die Lippen, bevor es ihm bewusst war.

				»Du weißt, wer es getan hat.« Eurekas Augen weiteten sich. »Sie waren es, diese Leute, die du von der Straße abgedrängt hast, nicht wahr?«

				Ander nahm ihr das Medaillon aus der Hand und legte es aufs Bett. Er hob ihr Kinn mit dem Daumen an. »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, was du hören möchtest.«

				»Sie hatte es nicht verdient zu sterben.«

				»Ich weiß.«

				Eureka legte ihm die Hände auf die Brust und zerknüllte sein T-Shirt in ihren Fäusten, wollte ihren Schmerz in den Stoff pressen.

				»Warum bist du nicht nass?«, fragte sie. »Hast du einen Donnerstein?«

				»Nein.« Er lachte leise. »Ich nehme an, ich habe eine andere Art von Schild. Obwohl er längst nicht so beeindruckend ist wie deiner.«

				Eureka strich ihm über die trockenen Schultern und legte die Arme um seine trockene Taille. »Ich bin beeindruckt«, murmelte sie leise, während sie die Hände unter sein Shirt gleiten ließ, um seine glatte, trockene Haut zu berühren. Er küsste sie wieder und sie wurde kühner. Sie fühlte sich nervös, aber lebendig, verwirrt und von einer neuen Energie erfüllt, die sie nicht infrage stellen wollte.

				Sie liebte das Gefühl seiner Arme um ihre Taille. Sie schob sich näher an ihn heran und hob den Kopf, um ihn abermals zu küssen, aber dann hielt sie inne. Sie spürte eine Art Schnittwunde auf Anders Rücken und ihre Finger erstarrten. Sie trat zurück und ging um ihn herum, dann hob sie sein Shirt hoch. Vier rote Striemen zeichneten die Haut unterhalb seines Brustkorbs.

				»Du hast dich geschnitten«, sagte sie. Es war dieselbe Wunde, die sie an Brooks am Tag der Monsterwelle in der Vermilion Bay gesehen hatte. Ander hatte nur ein Paar Schnitte, während Brooks’ Rücken zwei Paar aufgewiesen hatte.

				»Das sind keine Schnittwunden.«

				Eureka blickte zu ihm auf. »Sag mir, was es ist.«

				Ander setzte sich auf die Bettkante. Sie setzte sich neben ihn und spürte die Wärme, die seine Haut verströmte. Sie wollte die Male noch einmal sehen, wollte mit der Hand darüber streichen, um festzustellen, ob sie so tief waren, wie sie aussahen. Er legte ihr eine Hand aufs Bein. Es ließ ihr Inneres summen. Er sah aus, als wolle er etwas Schwieriges sagen, etwas, das vielleicht unmöglich zu glauben sein würde.

				»Es sind Kiemen.«

				Eureka blinzelte. »Kiemen. Wie bei einem Fisch?«

				»Um unter Wasser zu atmen, ja. Brooks hat jetzt auch welche.«

				Eureka schob seine Hand von ihrem Bein. »Was meinst du damit, Brooks hat jetzt auch Kiemen? Was soll das heißen, dass du Kiemen hast?«

				Der Raum erschien ihr plötzlich eng und zu heiß. Machte Ander sich über sie lustig?

				Er griff hinter sich und hielt das grüne, ledergebundene Buch hoch. »Glaubst du, was in diesem Buch steht?«

				Sie kannte ihn nicht gut genug, um seinen Tonfall einzuschätzen. Er klang verzweifelt – aber was schwang sonst noch in seinem Ton mit? Zorn? Angst?

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Es scheint mir zu …«

				»Zu fantastisch?«

				»Ja. Und doch … ich möchte wissen, wie es weitergeht. Es ist nur ein Teil übersetzt, und da sind all diese merkwürdigen Zufälle, die etwas mit mir zu tun zu haben scheinen.«

				»Das haben sie auch«, erwiderte Ander.

				»Woher weißt du das?«

				»Habe ich dich belogen, was den Donnerstein angeht?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Dann gib mir die Chance, die du diesem Buch gibst.« Ander legte sich eine Hand aufs Herz. »Der Unterschied zwischen dir und mir ist der, dass ich vom Moment meiner Geburt an mit der Geschichte aufgewachsen bin, die du auf diesen Seiten gefunden hast.«

				»Wie? Wer sind deine Eltern? Gehörst du zu einer Sekte?

				»Ich habe keine Eltern. Meine Tanten und Onkel haben mich großgezogen. Ich bin ein Saathüter.«

				»Ein was?«

				Er seufzte. »Meine Familie stammt aus dem versunkenen Inselreich Atlantis.«

				»Du kommst aus Atlantis?«, fragte sie. »Madame Blavatsky hat gesagt … aber ich habe nicht geglaubt …«

				»Ich weiß. Wie hättest du so etwas auch glauben können? Aber es ist wahr. Meine Familie gehörte zu den wenigen, die entkommen sind, bevor die Insel versank. Seither war es unsere Mission, den Samen des Wissens um Atlantis weiterzutragen, damit seine Lehren niemals vergessen und die Gräueltaten niemals wiederholt werden. Seit Tausenden von Jahren ist diese Geschichte von uns Saathütern bewahrt worden.«

				»Aber sie steht auch in diesem Buch.«

				Ander nickte. »Wir wussten, dass deine Mutter einige Kenntnisse über Atlantis besaß, aber meine Familie hat immer noch keine Ahnung, wie viel sie wusste. Die Person, die deine Übersetzerin ermordet hat, war mein Onkel. Die Leute, denen du auf dem Polizeirevier und in jener Nacht auf der Straße begegnet bist – diese Leute haben mich großgezogen. Das sind die Gesichter, die ich jeden Abend am Esstisch gesehen habe.«

				»Wo genau steht dieser Esstisch?« Seit Wochen fragte Eureka sich schon, wo Ander wohnte.

				»Das ist unerheblich.« Er hielt inne. »Ich bin seit Wochen nicht mehr zu Hause gewesen. Meine Familie und ich hatten eine Meinungsverschiedenheit.«

				»Du hast gesagt, sie wollten mir schaden.«

				»Das wollen sie auch«, antwortete Ander unglücklich.

				»Warum?«

				»Weil du ebenfalls eine Nachfahrin von Atlantis bist. Und die Frauen in deiner Familie tragen etwas sehr Ungewöhnliches in sich. Man nennt es den selena-klamata-desmos. Das bedeutet mehr oder weniger Selenes Tränenbrunnen.«

				»Selene«, sagte Eureka. »Die Frau, die mit dem König verlobt war. Die mit seinem Bruder durchgebrannt ist.«

				Ander nickte. »Sie ist deine Matriarchin, seit vielen Generationen. Genau wie Leander, ihr Geliebter, mein Patriarch ist.«

				»Sie haben Schiffbruch erlitten und wurden auf See getrennt«, erinnerte Eureka sich. »Sie haben einander nie wiedergefunden.«

				Ander nickte. »Es heißt, sie hätten einander bis zum Tag ihres Todes gesucht, und sogar noch nach dem Tod, wie manche sagen.«

				Eureka schaute Ander tief in die Augen und die Geschichte hallte in ihr auf eine ganz neue Weise wider. Sie fand sie unerträglich traurig – und schmerzhaft romantisch. Konnten diese Liebenden, die nicht zueinander kommen konnten, die Verbindung erklären, die Eureka zu dem Jungen verspürte, der neben ihr saß – die Verbindung, die sie vom ersten Blick an gespürt hatte?

				»Eine von Selenes Nachfahrinnen trägt die Macht in sich, Atlantis wiederauferstehen zu lassen«, fuhr Ander fort. »Das ist es, was du gerade in dem Buch gelesen hast. Das ist der Tränenbrunnen. Der Daseinsgrund der Saathüter hängt mit der Überzeugung zusammen, dass die Wiederauferstehung von Atlantis eine Katastrophe wäre – eine Apokalypse. Die Legenden von Atlantis sind hässlich und gewalttätig, voller Korruption, Sklaverei und Schlimmerem.«

				»Darüber habe ich hier drin nichts gelesen.« Eureka zeigte auf Das Buch der Liebe.

				»Natürlich nicht«, sagte Ander düster. »Du hast die Liebesgeschichte gelesen. Unglücklicherweise hatte diese Welt noch andere Seiten, die nicht in Selenes Version auftauchen. Das Ziel der Saathüter ist es zu verhindern, dass Atlantis jemals zurückkehrt, indem sie …«

				»Das Mädchen mit dem Tränenbrunnen töten«, beendete Eureka benommen seinen Satz. »Und sie denken, ich trage ihn in mir.«

				»Sie sind sich ziemlich sicher.«

				»Sie glauben, dass, wenn ich weinen sollte, wie es in dem Buch steht …«

				Ander nickte. »Die Welt würde überflutet und Atlantis würde seine Macht wiedererlangen.«

				»Wie oft tauchen diese Tränenbrunnenmädchen auf?«, fragte Eureka. Wenn Ander die Wahrheit sagte, waren vielleicht viele ihrer Familienmitglieder von den Saathütern gejagt oder getötet worden.

				»Es hat seit fast einem Jahrhundert keins mehr gegeben, seit den dreißiger Jahren«, sagte Ander, »aber das war eine sehr schlimme Situation. Wenn ein Mädchen anfängt, Zeichen des Tränenbrunnens zu zeigen, wird sie zu einer Art Strudel. Sie erregt nicht nur das Interesse der Saathüter.«

				»Wer interessiert sich sonst noch für sie?« Eureka war sich nicht sicher, ob sie es wissen wollte.

				Ander schluckte. »Die Atlanter selbst.«

				Jetzt war sie noch verwirrter.

				»Sie sind böse«, sprach Ander weiter. »Die letzte Trägerin des Tränenbrunnens lebte in Deutschland. Ihr Name war Byblis …«

				»Ich habe von Byblis gehört. Sie war eine der Besitzerinnen des Buches. Sie hat es jemandem namens Niobe gegeben, die es wiederum Diana gegeben hat.«

				»Byblis war die Großtante deiner Mutter.«

				»Du weißt mehr über meine Familie als ich.«

				Ander sah aus, als fühle er sich unbehaglich. »Ich habe es lernen müssen.«

				»Also haben die Saathüter meine Großtante getötet, als sie Anzeichen dafür zeigte, dass sie den Tränenbrunnen in sich trug?«

				»Ja, aber nicht bevor eine Menge Schaden angerichtet wurde. Wenn die Saathüter versuchen, einen Tränenbrunnen auszuschalten, versuchen die Atlanter, ihn zu aktivieren. Sie tun dies, indem sie den Körper eines Menschen in Besitz nehmen, der der Trägerin des Tränenbrunnens teuer ist, jemanden, der sie zum Weinen bringen kann. Als es den Saathütern gelang, Byblis zu ermorden, war der Atlanter, der sich des Körpers ihres engsten Freundes bemächtigt hatte, schon weit mit dessen Welt verschmolzen. Er blieb selbst nach Byblis’ Tod in dem Körper.«

				Eureka verspürte den Drang zu lachen. Was Ander sagte, war verrückt. So etwas Irres hatte sie selbst während ihres Aufenthalts in der Psychiatrie nicht gehört.

				Und doch musste Eureka dabei an etwas denken, das sie jüngst in einer von Madame Blavatskys E-Mails gelesen hatte. Sie griff nach den übersetzten Seiten und blätterte sie durch. »Sieh dir diesen Teil an, gleich hier. Er beschreibt einen Zauberer, der seinen Geist über das Meer schicken und an einem Ort namens Minoa Besitz von dem Körper eines Mannes nehmen konnte.«

				»Genau«, sagte Ander. »Es ist die gleiche Magie. Wir wissen nicht, wie Atlas gelernt hat, die Macht dieses Zauberers zu übertragen – er selbst ist kein Zauberer – aber irgendwie hat er es geschafft.«

				»Wo ist er? Wo sind die Atlanter?«

				»In Atlantis.«

				»Und wo ist das?«

				»Es liegt seit Tausenden von Jahren unter Wasser. Wir haben keinen Zugang zu seinen Bewohnern und sie nicht zu uns. Von dem Moment an, als Atlantis versank, war Gedankenübertragung ihr einziges Portal zu unserer Welt.« Ander wandte den Blick ab. »Obwohl Atlas hofft, das zu ändern.«

				»Also ist der Verstand der Atlanter mächtig und böse« – Eureka hoffte, dass niemand an ihrer Tür lauschte –, »aber die Saathüter scheinen nicht viel besser zu sein, wenn sie unschuldige Mädchen töten.«

				Ander reagierte nicht. Sein Schweigen beantwortete ihre nächste Frage.

				»Nur dass die Saathüter nicht denken, dass wir unschuldig sind«, begriff sie. »Du wurdest in dem Glauben erzogen, dass ich etwas Schreckliches tun könnte« – sie massierte sich das Ohr und konnte nicht fassen, was sie gleich sagen würde –, »wie die Welt mit meinen Tränen überfluten?«

				»Ich weiß, das ist schwer zu verdauen«, sagte Ander. »Du hattest recht, die Saathüter eine Sekte zu nennen. Meine Familie versteht sich darauf, Morde wie einen Unfall aussehen zu lassen. Byblis ist in einer ›Flut‹ ertrunken. Der Wagen deiner Mutter wurde von einer ›Monsterwelle‹ getroffen. Alles im Namen der Rettung der Welt vor dem Bösen.«

				»Warte.« Eureka zuckte zusammen. »Hatte meine Mutter den Tränenbrunnen?«

				»Nein, aber sie wusste, dass du ihn hast. Ihr ganzes Lebenswerk kreiste darum, dich auf dein Schicksal vorzubereiten. Sie muss dir doch etwas darüber erzählt haben.«

				Eureka wurde es eng in der Brust. »Sie hat mir einmal eingeschärft, ich dürfe niemals weinen.«

				»Es stimmt, dass wir nicht wissen, was passiert, wenn du wirklich weinst. Meine Familie möchte nicht das Risiko eingehen, es herauszufinden. Die Welle auf der Brücke an diesem Tag war für dich bestimmt, nicht für Diana.« Er sah nach unten und ließ den Kopf hängen. »Ich sollte sicherstellen, dass du ertrinkst. Aber ich konnte nicht. Meine Familie wird mir niemals verzeihen.«

				»Warum hast du mich gerettet?«, flüsterte sie.

				»Das weißt du nicht? Ich dachte, es sei so offensichtlich.«

				Eureka hob die Schultern und schüttelte den Kopf.

				»Eureka, seit ich denken konnte, wurde mir alles beigebracht, was es über dich zu wissen gibt – deine Schwächen, deine Stärken, deine Ängste und deine Wünsche –, alles, damit ich dich töten konnte. Eine Macht der Saathüter ist eine Art natürliche Tarnung. Wir leben unter Sterblichen, aber eigentlich sehen sie uns nicht. Wir mischen uns unter sie, gehen in der Menge unter. Niemand erinnert sich an unsere Gesichter, es sei denn, wir wollen es so. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, für jeden außer deiner Familie unsichtbar zu sein?«

				Eureka schüttelte den Kopf, obwohl sie sich oft gewünscht hatte, unsichtbar zu sein.

				»Das ist der Grund, warum du mich nie wahrgenommen hast. Ich habe dich seit deiner Geburt beobachtet, aber du hast mich nie gesehen, bis ich wollte, dass du mich siehst – an dem Tag, an dem ich deinen Wagen angefahren habe. Ich war während der letzten siebzehn Jahre jeden Tag bei dir. Ich habe gesehen, wie du gelernt hast zu laufen, deine Schuhe zu binden, Gitarre zu spielen« – er schluckte –, »zu küssen. Ich habe gesehen, wie du dir Ohrlöcher hast stechen lassen, wie du bei der Führerscheinprüfung durchgefallen bist und deinen ersten Laufwettkampf gewonnen hast.« Ander streckte die Hände nach ihr aus und hielt sie fest umfangen. »Als Diana starb, war ich so verzweifelt in dich verliebt, dass ich es nicht länger ertragen konnte. Ich habe deinen Wagen an diesem Stoppschild angefahren. Du musstest mich endlich sehen. In jedem Augenblick deines Lebens habe ich mich mehr in dich verliebt.«

				Eureka errötete. Was konnte sie darauf sagen? »Ich … nun … ähm …«

				»Du brauchst nicht zu antworten«, sagte Ander. »Wisse nur, dass es eines gibt, dessen ich mir sicher bin, auch wenn ich begonnen habe, allem zu misstrauen, was zu glauben man mich gelehrt hat.« Er schob seine Hand in ihre. »Meine Hingabe zu dir. Sie wird niemals vergehen, Eureka. Ich schwöre es.«

				Eureka war benommen. Ihr argwöhnischer Verstand hatte sich in Bezug auf Ander geirrt – aber ihre körperlichen Instinkte hatten sie nicht getrogen. Sie schlang die Hände um seinen Hals und zog seine Lippen zu ihren. Sie versuchte, die Worte, die sie nicht finden konnte, mit einem Kuss zu übermitteln.

				»Gott.« Ander streifte ihre Lippen mit seinen. »Es war so gut, das laut auszusprechen. Mein ganzes Leben lang habe ich mich allein gefühlt.«

				»Jetzt bist du bei mir.« Sie wollte ihm Sicherheit geben, aber eine Sorge beschlich sie. »Bist du immer noch ein Saathüter? Du hast dich gegen deine Familie gestellt, um mich zu beschützen, aber …«

				»Man könnte sagen, ich bin weggelaufen«, entgegnete er. »Aber meine Familie wird nicht aufgeben. Sie wollen dich unbedingt tot sehen. Sie denken, wenn du weinst und Atlantis wieder auftaucht, wird das den Tod von Millionen und die Versklavung der Menschheit bedeuten. Das Ende der Welt, wie wir sie kennen. Sie denken, es wird der Untergang dieser Welt sein und die Geburt einer schrecklichen neuen. Sie denken, deine Ermordung ist die einzige Möglichkeit, das zu verhindern.«

				»Und was denkst du?«

				»Es könnte wahr sein, dass du in der Lage bist, Atlantis wieder auftauchen zu lassen«, meinte er langsam, »aber niemand weiß, was das bedeuten würde.«

				»Das Ende ist noch nicht geschrieben«, sagte Eureka. Mit dem letzten Wort könnte sich alles ändern. Sie griff nach dem Buch, um Ander etwas zu zeigen, das ihr zu schaffen machte, seit sie Dianas Testament gelesen hatte. »Was, wenn das Ende doch bereits geschrieben wurde? Diese Seiten fehlen in dem Text. Diana hätte sie nicht herausgerissen. Sie hätte nicht einmal ein Eselsohr in ein Bibliotheksbuch gemacht.«

				Ander kratzte sich am Kinn. »Es gibt jemanden, der uns vielleicht helfen könnte. Ich bin ihm nie begegnet. Er wurde als Saathüter geboren, hat sich aber nach Byblis’ Ermordung von der Familie abgewandt. Meine Familie sagt, er habe ihren Tod niemals überwunden.« Er schwieg. »Sie sagen, er sei in sie verliebt gewesen. Sein Name ist Solon.«

				»Wie finden wir ihn?«

				»Die Saathüter haben seit Jahren nicht mit ihm gesprochen. Nach dem, was ich zuletzt gehört habe, ist er in der Türkei.« Er drehte sich zu Eureka um und seine Augen strahlten plötzlich. »Wir könnten dorthin fliegen und ihn aufspüren.«

				Eureka lachte. »Mein Dad würde mich bestimmt nicht in die Türkei fliegen lassen.«

				»Sie werden uns begleiten müssen«, sagte Ander schnell. »Alle Menschen, die du liebst, werden dich begleiten müssen. Sonst würde meine Familie deine Familie benutzen, um dich zurückzuholen.«

				Eureka versteifte sich. »Du meinst …«

				Er nickte. »Sie können es rechtfertigen, einige Wenige zu töten, um viele zu retten.«

				»Was ist mit Brooks? Wenn er zurückkommt …«

				»Er kommt nicht zurück«, sagte Ander, »nicht auf eine Art, wie du ihn würdest sehen wollen. Wir müssen uns darauf konzentrieren, dich und deine Familie sobald wie möglich in Sicherheit zu bringen. Irgendwohin, weit weg von hier.«

				Eureka schüttelte den Kopf. »Dad und Rhoda würden mich wieder einliefern lassen, bevor sie einverstanden wären, die Stadt zu verlassen.«

				»Sie haben keine Wahl, Eureka. Es ist die einzige Möglichkeit, wie du überleben kannst. Und du musst überleben.« Dann küsste er sie heftig, hielt ihr Gesicht mit beiden Händen umfangen und drückte die Lippen fest auf ihre, bis sie ganz atemlos war.

				»Warum muss ich überleben?« Ihre Augen schmerzten von einer Anstrengung, die sie nicht länger leugnen konnte. Ander bemerkte es. Er führte sie zum Bett, schlug die Decken zurück, half ihr, sich hinzulegen, und deckte sie zu.

				Er kniete sich neben sie und murmelte in ihr gutes Ohr: »Du musst überleben, weil ich nicht in einer Welt ohne dich sein kann.«
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				Evakuierung

				A ls Eureka am nächsten Morgen erwachte, fiel fahles silbriges Licht durch ihr Fenster. Regen trommelte auf die Bäume. Sie sehnte sich danach, sich von dem Gewitter wieder in den Schlaf lullen zu lassen, aber ihr linkes Ohr klingelte und erinnerte sie an die seltsame Melodie, die Ander heraufbeschworen hatte, als er Dianas Medaillon geöffnet hatte. Das Buch der Liebe lag in ihren Armen und verkündete die Prophezeiung über ihre Tränen. Sie wusste, dass sie aufstehen musste, um sich den Dingen zu stellen, die sie am vergangenen Abend erfahren hatte, aber ein Schmerz in ihrem Herzen drückte sie in die Kissen nieder. Brooks war fort. Ander zufolge, der in so vielen anderen Dingen recht zu haben schien, würde Eurekas ältester Freund nicht zurückkommen.

				Sie stellte überrascht fest, dass irgendetwas die andere Seite ihrer Matratze niederdrückte. Es war Ander.

				»Bist du die ganze Nacht hier gewesen?«, fragte sie.

				»Ich lasse dich nicht allein.«

				Sie kroch, immer noch im Bademantel, über das Bett auf ihn zu. Er hatte seine Kleider vom vergangenen Abend an. Sie mussten beide unwillkürlich lächeln, als ihre Gesichter sich einander näherten. Er küsste sie auf die Stirn, dann auf die Lippen.

				Sie wollte ihn aufs Bett herunterziehen, wollte ihn festhalten und ihn im Liegen küssen, um das Gewicht seines Körpers auf ihrem zu spüren, aber nach einigen sanften Küssen erhob Ander sich und trat ans Fenster. Er kreuzte die Arme hinter dem Rücken. Eureka konnte sich vorstellen, wie er die ganze Nacht dort gestanden und die Straße nach der Gestalt eines Saathüters abgesucht hatte.

				Was hätte er getan, wenn einer von ihnen zu ihr nach Hause gekommen wäre? Sie erinnerte sich an die silberne Dose, die er an jenem Abend aus der Tasche gezogen hatte. Es hatte seiner Familie Angst gemacht.

				»Ander …« Sie wollte fragen, was in diesem Kästchen gewesen war.

				»Es ist Zeit zu gehen«, sagte er.

				Eureka tastete nach ihrem Handy, um festzustellen, wie spät es war. Als ihr wieder einfiel, dass sie es verloren hatte, stellte sie sich vor, dass es irgendwo in dem regengepeitschten Golf klingelte, inmitten eines silbernen Fischschwarms, und dass eine Meerjungfrau an den Apparat ging. Sie kramte in ihrem Schreibtisch nach ihrer gepunkteten Swatchuhr. »Es ist sechs Uhr früh. Meine Familie wird noch schlafen.«

				»Weck sie auf.«

				»Und was soll ich ihnen sagen?«

				»Ich werde allen den Plan erklären, sobald wir zusammen sind«, erwiderte Ander, der immer noch aus dem Fenster schaute. »Es ist besser, wenn es nicht zu viele Fragen gibt. Wir werden schnell machen müssen.«

				»Wenn ich sie wecken soll«, sagte Eureka, »dann muss ich wissen, wohin wir gehen.« Sie ließ sich aus dem Bett gleiten. Ihre Hand lag auf seinem Ärmel. Sein Bizeps spannte sich unter ihrer Berührung.

				Er drehte sich zu ihr um, fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und zog die Nägel sanft über ihre Kopfhaut und ihren Nacken. Sie hatte es sexy gefunden, als er sich mit den Fingern durch sein eigenes Haar gefahren war. Dies war noch besser.

				»Wir werden Solon suchen«, sagte er. »Den verlorenen Saathüter.«

				»Ich dachte, du hättest gesagt, er sei in der Türkei.«

				Einen Moment lang sah es aus, als würde Ander lächeln, dann wurde sein Gesichtsausdruck seltsam leer. »Glücklicherweise habe ich gestern ein Boot geborgen. Wir segeln los, sobald deine Familie so weit ist.«

				Eureka musterte ihn eindringlich. Da war etwas in seinem Blick – Befriedigung, unterdrückt durch … Schuldgefühle. Ihr Mund fühlte sich trocken an, als ihr Verstand eine dunkle Verbindung herstellte. Sie wusste nicht, woher sie es wusste.

				»Die Ariel?«, flüsterte sie. Brooks Boot. »Wie hast du das gemacht?«

				»Mach dir keine Sorgen. Es ist erledigt.«

				»Ich mache mir Sorgen um Brooks, nicht um sein Boot. Hast du ihn gesehen? Hast du überhaupt nach ihm gesucht?«

				Anders Gesicht verspannte sich. Sein Blick wich ihr aus. Nach einem Moment sah er Eureka wieder an, und seine Augen verloren ihre Feindseligkeit. »Es wird eine Zeit kommen, da du alles über Brooks’ wahres Schicksal erfahren wirst. Um aller Beteiligten willen hoffe ich, dass diese Zeit noch weit entfernt ist. Inzwischen musst du versuchen, über ihn hinwegzukommen.«

				Ihr Blick umwölkte sich; sie sah ihn kaum noch vor sich stehen. In diesem Moment wollte sie mehr als alles andere auf der Welt hören, dass Brooks sie Tintenfisch nannte.

				»Eureka?« Ander berührte sie an der Wange. »Eureka?«

				»Nein«, murmelte Eureka an sich selbst gewand. Sie trat von Ander weg, verlor das Gleichgewicht und stolperte gegen ihren Nachttisch und dann gegen die Wand. Sie fühlte sich so kalt und steif, als hätte sie die Nacht auf einer Eiskappe mitten im nördlichen Polarkreis verbracht.

				Eureka konnte die Veränderung in Brooks während der letzten paar Wochen nicht leugnen, das schockierend grausame und illoyale Verhalten, das sie an ihm nicht gekannt hatte. Sie rechnete die Anzahl von Gesprächen zusammen, in denen Brooks sie nach ihren Gefühlen ausgefragt hatte, warum sie nicht weinte. Sie dachte an Anders große und unerklärliche Feindseligkeit, mit der er ihm von Anfang an begegnet war – dann dachte sie an die Geschichte von Byblis und dem Mann, dem sie einst nahe gewesen war, dem Mann, von dessen Körper der atlantische König Besitz ergriffen hatte.

				Ander wollte es nicht aussprechen, aber alle Zeichen deuteten auf eine weitere unglaubliche Realität hin.

				»Atlas«, flüsterte sie. »Die ganze Zeit über war er nicht Brooks. Er war Atlas.«

				Ander runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts.

				»Brooks ist nicht tot.«

				»Nein.« Ander seufzte. »Er ist nicht tot.«

				»Er war besessen.« Eureka bekam die Worte kaum heraus.

				»Ich weiß, dass er dir etwas bedeutet hat. Ich würde Brooks’ Schicksal niemandem wünschen. Aber es ist passiert, und es gibt nichts, was wir tun können. Atlas ist zu mächtig. Was geschehen ist, ist geschehen.«

				Es gefiel ihr nicht, dass Ander in der Vergangenheit von Brooks sprach. Es musste eine Möglichkeit geben, ihn zu retten. Jetzt, da sie wusste, was geschehen war – dass es ihretwegen geschehen war –, schuldete Eureka es Brooks, ihn zurückzuholen. Sie wusste nicht, wie, nur dass sie es versuchen musste.

				»Wenn ich ihn nur finden könnte …« Ihre Stimme brach.

				»Nein.« Die Schärfe seines Tons raubte Eureka den Atem. Er funkelte sie an, suchte nach Anzeichen von Tränen. Als er sie nicht fand, wirkte er ungeheuer erleichtert. Er legte Eureka die Kette mit dem Donnerstein und dem Medaillon um den Hals. »Du bist in Gefahr, Eureka. Deine Familie ist in Gefahr. Wenn du mir vertraust, kann ich euch beschützen. Das ist alles, worauf wir uns im Moment konzentrieren können. Verstehst du das?«

				»Ja«, antwortete sie halbherzig, denn es musste eine Möglichkeit geben, Brooks zurückzuholen.

				»Gut«, erwiderte Ander. »Jetzt ist es Zeit, deine Familie einzuweihen.«

				Eureka trug Jeans, ihre Laufschuhe und ein hellblaues Flanellhemd, als sie Hand in Hand mit Ander die Treppe hinunterging. Über ihrer Schulter hing ihre rote Schultasche. Das Buch der Liebe und Madame Blavatskys Übersetzung steckten in der Tasche. Das Wohnzimmer war dunkel. Die Uhr auf dem Kabel-Receiver zeigte 1:43 Uhr. Der Sturm musste während der Nacht einen Stromausfall verursacht haben.

				Während Eureka sich um die Möbel herumtastete, hörte sie das Klicken einer Tür, die geöffnet wurde. Dad erschien in einem Lichtstrahl in seiner Schlafzimmertür. Sein Haar war nass, sein Hemd zerknittert und hing über der Hose. Eureka konnte seine Irish-Spring-Seife riechen. Er bemerkte die beiden dunklen Gestalten im Dämmerlicht.

				»Wer ist da?« Er drehte sich schnell zum Lichtschalter um. »Eureka?«

				»Dad …«

				Er starrte Ander an. »Wer ist das? Was tut er in unserem Haus?«

				Anders Wangen hatten mehr Farbe, als Eureka es je bei ihm gesehen hatte. Er straffte die Schultern und fuhr sich zweimal mit den Händen durch sein gewelltes Haar. »Mister Boudreaux, mein Name ist Ander. Ich bin ein … Freund von Eureka.« Er lächelte sie kurz an, als gefalle es ihm trotz allem, es auszusprechen.

				Sie wäre ihm am liebsten in die Arme gesprungen.

				»Nicht um sechs Uhr morgens, oh nein«, erwiderte Dad. »Verschwinden Sie oder ich rufe die Polizei.«

				»Dad, warte.« Eureka griff nach seinem Arm, wie sie es immer als kleines Kind getan hatte. »Ruf nicht die Polizei. Bitte, komm und setz dich. Es gibt etwas, was ich dir sagen muss.«

				Er schaute Eurekas Hand auf seinem Arm an, dann sah er Ander an, dann wieder Eureka.

				»Bitte«, flüsterte sie.

				»Na schön. Aber vorher kochen wir Kaffee.«

				Sie gingen in die Küche, wo Dad den Gasherd anmachte und Wasser aufsetzte. Er löffelte Kaffee in eine alte Stempelkanne. Eureka und Ander setzten sich an den Tisch und stritten mit den Augen darüber, wer zuerst sprechen sollte.

				Dad schaute immer wieder zu Ander hinüber. Ein beunruhigter Ausdruck stand auf seinem Gesicht. »Du kommst mir bekannt vor, Junge.«

				Ander rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Wir sind uns nie begegnet.«

				Während das Wasser heiß wurde, trat Dad näher an den Tisch. Er legte den Kopf schräg und sah Ander mit schmalen Augen an. Seine Stimme klang distanziert, als er fragte: »Woher kennst du diesen Jungen, Reka?«

				»Er ist ein Freund von mir.«

				»Ihr geht zusammen in die Schule?«

				»Wir haben uns einfach … kennengelernt.« Sie sah Ander mit einem nervösen Achselzucken an.

				»Deine Mutter hat gesagt …« Dads Hände begannen zu zittern. Er legte sie fest auf den Tisch, um sie ruhig zu halten. »Sie hat gesagt, eines Tages …«

				»Was?«

				»Nichts.«

				Der Kessel pfiff, daher stand Eureka auf, um das Gas abzudrehen. Sie goss Wasser in die Kanne und nahm drei Becher aus dem Schrank. »Ich glaube, du solltest dich setzen, Dad. Was wir dir gleich erzählen werden, könnte seltsam klingen.«

				Ein leises Klopfen an der Haustür ließ sie alle drei zusammenzucken. Eureka und Ander tauschten einen Blick, dann schob sie den Stuhl zurück und ging zur Tür. Ander war direkt hinter ihr.

				»Nicht aufmachen«, warnte er.

				»Ich weiß, wer es ist.« Eureka erkannte die Gestalt durch das Milchglas. Sie riss an dem klemmenden Türknauf, dann öffnete sie die Fliegentür.

				Cats Augenbrauen fuhren beim Anblick von Ander hinter Eureka in die Höhe. »Ich wäre früher gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass hier eine Pyjamaparty steigt.«

				Hinter Cat zerrte der Wind grimmig an dem riesigen, mit Louisianamoos bewachsenen Ast einer Eiche, als sei er ein kleiner Zweig. Ein kräftiger Wasserschwall spritzte auf die Veranda.

				Eureka bedeutete Cat hereinzukommen und bot ihr an, ihr aus dem Regenmantel zu helfen. »Wir machen Kaffee.«

				»Ich muss gleich wieder weg.« Cat putzte sich die Schuhe auf der Matte ab. »Wir bringen uns in Sicherheit. Mein Dad packt gerade das Auto. Wir fahren zu Moms Cousine nach Hot Springs. Fahrt ihr auch weg?«

				Eureka sah Ander an. »Wir fahren nicht … Nein … Vielleicht.«

				»Man muss es noch nicht«, erklärte Cat, »aber im Fernsehen hieß es, wenn es weiter regne, würde die Evakuierung später vielleicht angeordnet werden, und ihr kennt ja meine Eltern – sie müssen immer dem Verkehr entgehen. Der verdammte Sturm ist aus heiterem Himmel gekommen.«

				Eureka schluckte einen Kloß in ihrer Kehle herunter. »Ich weiß.«

				»Jedenfalls«, fuhr Cat fort, »ich habe Licht bei euch gesehen und wollte das abgeben, bevor wir fahren.« Sie hielt Eureka einen Bastkorb hin, wie ihn ihre Mom immer für Spendenaktionen und Wohltätigkeitsorganisationen packte. Er war voller Regenbogenkonfetti, dessen Farben im Regen verliefen. »Es ist mein Trostpaket: Zeitschriften, die Baisers meiner Mom und« – sie senkte die Stimme und ließ eine schmale braune Flasche auf dem Boden des Korbes aufblitzen – »Whisky. Maker’s Mark.«

				Eureka nahm den Korb entgegen, aber in Wirklichkeit wollte sie Cat in die Arme nehmen. Sie stellte das Trostpaket auf den Boden und schlang die Arme um ihre Freundin. »Danke.«

				Sie wagte nicht daran zu denken, wie lange es dauern würde, bis sie Cat wiedersah. Ander hatte nichts darüber gesagt, wann sie zurückkommen würden.

				»Bleibst du auf eine Tasse Kaffee?«

				Eureka bereitete Cats Kaffee so zu, wie sie ihn gern mochte, und nahm sich den größten Teil von Rhodas Flasche Coffee-mate mit Irish-Crème-Geschmack. Sie goss sich selbst und Dad Kaffee ein und bestreute beide Tassen mit Zimt. Dann merkte sie, dass sie nicht wusste, wie Ander seinen Kaffee trank, und es gab ihr ein Gefühl der Verwegenheit, als seien sie durchgebrannt und hätten sich verlobt, ohne den Nachnamen des anderen zu kennen. Sie kannte seinen Nachnamen immer noch nicht.

				»Schwarz«, sagte er, ehe sie fragen musste.

				Einen Moment nippten sie schweigend an ihren Tassen, und Eureka wusste, dass sie es bald tun musste: diesen Frieden zerstören. Sich von ihrer besten Freundin verabschieden. Dad von absurden, fantastischen Wahrheiten überzeugen. Sich in Sicherheit bringen. Sie würde sich einen kleinen Schluck trügerischer Normalität gönnen, bevor alles weiter auseinanderbrach.

				Dad hatte kein Wort gesagt, hatte nicht einmal aufgeschaut, um Cat Hallo zu sagen. Sein Gesicht war aschfahl. Er schob den Stuhl zurück und stand auf. »Kann ich mit dir reden, Eureka?«

				Sie folgte ihm in den hinteren Teil der Küche. Sie standen in der Tür, die ins Esszimmer führte, außer Hörweite von Ander und Cat. Neben dem Herd hingen die Gartenbilder, die die Zwillinge in der Vorschule mit Wasserfarben gemalt hatten. Williams Bild war realistisch: vier grüne Eichen, eine verwitterte Schaukel und der geschwungene Bayou im Hintergrund. Das von Claire war abstrakt, ganz in Rottönen, eine prachtvolle Darstellung ihres Gartens bei Sturm. Eureka konnte die Bilder kaum ansehen, denn sie wusste, dass sie im besten Fall die Zwillinge und ihre Eltern aus dem Leben reißen musste, das sie kannten, weil sie alle in Gefahr gebracht hatte.

				Sie wollte es Dad nicht sagen. Sie wollte es wirklich nicht. Aber wenn sie es ihm nicht erzählte, würde vielleicht etwas Schlimmeres passieren. »Die Sache ist die, Dad …«, hob sie zu sprechen an.

				»Deine Mutter hat gesagt, dass eines Tages vielleicht etwas passieren würde«, unterbrach Dad sie.

				Eureka blinzelte. »Sie hat dich gewarnt.« Sie ergriff seine Hand, die kalt und verschwitzt war, nicht stark und beruhigend, wie sie sich normalerweise anfühlte. Eureka versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben. Vielleicht würde dies leichter werden, als sie gedacht hatte. Vielleicht ahnte Dad bereits, was auf ihn zukam. »Ich möchte genau wissen, was sie gesagt hat.«

				Er schloss die Augen. Seine Lider waren faltig und feucht, und er sah so zerbrechlich aus, dass es ihr Angst machte. »Deine Mutter neigte zu Wahnvorstellungen. Sie ging mit dir in den Park oder in irgendeinen Laden, um Kleider zu kaufen. Das war zu einer Zeit, als du noch klein warst, und immer, wenn ihr beide allein wart. Ich war nie dabei. Sie kam dann nach Hause und behauptete, dass unmögliche Dinge geschehen seien.«

				Eureka rückte näher an ihn heran in dem Versuch, näher an Diana heranzurücken. »Wie was zum Beispiel?«

				»Es war, als bekäme sie Fieber. Sie wiederholte dann wieder und wieder dasselbe. Ich dachte, sie sei krank, vielleicht schizophren. Ich habe nie vergessen, was sie sagte.« Er sah Eureka an und schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass er es ihr nicht erzählen wollte.

				»Was hat sie gesagt?«

				Dass sie von einer langen Linie von Atlantern abstamme? Dass sie ein Buch besitze, das die Wiederkehr eines versunkenen Inselreichs prophezeite? Dass eine Sekte von Fanatikern vielleicht eines Tages versuchen würde, ihre Tochter wegen ihrer Tränen zu töten?

				Dad wischte sich mit dem Handballen über die Augen. »Sie sagte: ›Heute habe ich den Jungen gesehen, der Eureka das Herz brechen wird‹.«

				Ein kalter Schauer lief Eureka über den Rücken. »Was?«

				»Du warst vier Jahre alt. Es war absurd. Aber sie wollte einfach nicht damit aufhören. Als es dann zum dritten Mal geschah, habe ich sie gebeten, mir ein Bild zu zeichnen.«

				»Mom war eine gute Künstlerin«, murmelte Eureka.

				»Ich habe dieses Bild in meinem Schrank aufbewahrt«, erwiderte Dad. »Ich weiß nicht, warum. Sie hatte einen süß aussehenden Jungen gemalt, sechs oder sieben Jahre alt, nichts Bösartiges im Gesicht, aber in all den Jahren, die wir in der Stadt lebten, habe ich den Jungen nie gesehen. Bis …« Seine Lippen zitterten und er ergriff wieder Eurekas Hand. Er blickte über die Schulter in Richtung des Frühstückstisches. »Die Ähnlichkeit ist unverkennbar.«

				Eureka wurde es eng in der Brust, sodass sie wie bei einer Erkältung kaum Luft bekam: »Ander«, flüsterte sie.

				Dad nickte. »Er ist derselbe wie auf der Zeichnung, nur erwachsen.«

				Eureka schüttelte den Kopf, als könnte es das Gefühl der Übelkeit vertreiben. Sie sagte sich, dass eine alte Zeichnung keine Rolle spiele. Diana konnte diese Zukunft nicht vorhergesehen haben. Sie konnte nicht gewusst haben, dass Eureka und Ander eines Tages wirklich etwas füreinander empfinden würden. Sie dachte an seine Lippen, seine Hände, das einzigartige Gefühl, beschützt zu werden, das ihr durch alles vermittelt wurde, was Ander tat. Es ließ ihre Haut vor Freude kribbeln. Sie musste diesem Instinkt vertrauen. Instinkt war alles, was sie noch hatte.

				Vielleicht war Ander dazu erzogen worden, ihr Feind zu sein, aber er war jetzt anders. Alles war jetzt anders.

				»Ich vertraue ihm«, sagte sie. »Wir sind in Gefahr, Dad. Du und ich, Rhoda, die Zwillinge. Wir müssen heute weg von hier, sofort, und Ander ist der Einzige, der uns helfen kann.«

				Dad sah Eureka mit tiefem Mitgefühl an, und sie wusste, dass es der gleiche Blick war, den er Diana zugeworfen haben musste, wenn sie Dinge gesagt hatte, die verrückt klangen. Er kniff ihr liebevoll ins Kinn und seufzte. »Du hast eine schwere Zeit durchgemacht, meine Kleine. Heute brauchst du nichts weiter zu tun, als dich zu entspannen. Ich mache dir Frühstück.«

				»Nein, Dad. Bitte …«

				»Trenton?« Rhoda erschien in der Küche, bekleidet mit einem rotseidenen Morgenrock. Ihr offenes Haar fiel ihr lang über den Rücken – für Eureka ein ungewohnter Anblick. Sie war ungeschminkt. Rhoda wirkte hübsch. Und hektisch. »Wo sind die Kinder?«

				»Sind sie nicht in ihrem Zimmer?«, fragten Eureka und Dad wie aus einem Mund.

				Rhoda schüttelte den Kopf. »Ihre Betten sind gemacht. Das Fenster war weit offen.«

				Ein schrecklicher Donnerschlag ging in ein schwaches Klopfen an der Hintertür über, das Eureka fast überhört hätte. Rhoda und Dad rannten los, um sie zu öffnen, aber Ander kam ihnen zuvor.

				Die Tür wurde von einem scharfen Windstoß zurückgeschlagen. Rhoda, Dad und Eureka blieben beim Anblick des Saathüters in der Tür wie angewurzelt stehen.

				Eureka hatte ihn bereits auf dem Polizeirevier und später in jener Nacht am Straßenrand gesehen. Sie schätzte ihn auf sechzig, mit bleicher Haut, straff gescheiteltem grauem Haar und einem maßgeschneiderten hellgrauen Anzug, der ihm das Aussehen eines Vertreters verlieh. Seine Augen glühten in dem gleichen strahlenden Türkiston wie die von Ander.

				Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war unleugbar – und erschreckend.

				»Wer sind Sie?«, verlangte Dad zu erfahren.

				»Wenn Sie Ihre Kinder suchen«, sagte der Saathüter, während aus dem Garten ein starker Geruch von Zitronellöl hereinwehte, »kommen Sie heraus. Wir würden gern einen Austausch arrangieren.«
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				Die Saathüter

				R hoda drängte sich an dem Saathüter vorbei, der Eureka voller Bitterkeit ansah und sich dann umdrehte, um die Veranda zu überqueren.

				»William!«, schrie Rhoda. »Claire!«

				Ander stürzte hinter Rhoda durch die Tür. Als Eureka, Dad und Cat es auf die überdachte Terrasse geschafft hatten, war der Saathüter auf der untersten Stufe der Treppe. Am oberen Ende hatte Ander Rhoda gepackt. Er hatte sie gegen eine der schlanken Säulen des Geländers gepresst. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, aber Ander hielt sie so mühelos fest, als sei sie ein Kind.

				»Lassen Sie meine Frau los«, knurrte Dad und stürzte sich auf Ander. Mit nur einer Hand hielt Ander auch ihn zurück. »Sie können sie nicht retten. So funktioniert das nicht. Sie würden dabei nur verletzt werden.«

				»Meine Kinder!«, weinte Rhoda und sackte in Anders Armen zusammen.

				Der Geruch von Zitronellöl war überwältigend. Eurekas Blick wanderte von der Veranda zum Rasen. Zwischen den lichtgrünen Farnen und den gefleckten Stämmen der Lebenseichen standen dieselben vier Saathüter, denen sie auf der Straße begegnet war. Sie bildeten eine Reihe gegenüber der Veranda und betrachteten mit kalten Augen die Szene, die Eureka und ihre Familie machten. Der Saathüter, der an ihre Tür geklopft hatte, war zu seiner Gruppe zurückgekehrt. Er stand einen halben Schritt vor den anderen, die Hände über der Brust verschränkt, und in den türkisfarbenen Augen las Eureka eine Herausforderung an sie, etwas zu tun.

				Und hinter den Saathütern – Eureka verkrampfte sich und vor ihren Augen tanzten rote Pünktchen. Plötzlich wusste sie, warum Ander Rhoda festhielt.

				Die Zwillinge waren mit Händen und Füßen an die Schaukel gefesselt worden. Eine Metallkette von jeder Schaukel band die Handgelenke eines jeden Zwillings zusammen. Ihre Arme streckten sich über ihre Köpfe und waren durch die Ketten miteinander verbunden, die um den oberen Holm der Schaukel gewickelt worden war. Mit den beiden anderen Ketten hatte man die Knöchel der Zwillinge gefesselt. Diese Ketten waren dann an den Seitenstreben des Schaukelgerüsts festgemacht worden. William und Claire hingen schräg.

				Das Schlimmste war, dass man den Kindern die zersplitterten hölzernen Schaukelsitze in den Mund gerammt hatte. Klebeband hielt die Sitze wie Knebel fest. Beiden Zwillingen liefen Tränen übers Gesicht. Ihre Augen traten vor Schmerz und Angst aus ihren Höhlen. Sie wurden von Schluchzern geschüttelt, die Eureka wegen der Knebel nicht hören konnte.

				Wie lange waren sie schon so gefesselt? Waren die Saathüter bei Nacht in das Schlafzimmer der Kinder eingebrochen, während Ander Eureka bewacht hatte? Ihr war übel vor Zorn und sie wurde von Schuldgefühlen zerfressen. Sie musste etwas unternehmen.

				»Ich gehe raus«, erklärte Dad.

				»Bleiben Sie hier, wenn Sie Ihre Kinder lebend wiederhaben wollen.« Anders Befehl war leise, aber bestimmt. Er ließ Dad auf der obersten Stufe der Veranda innehalten. »Wir dürfen jetzt keine Fehler machen – oder wir werden es sehr bereuen.«

				»Was sind das für kranke Spinner, die so etwas zwei kleinen Kindern antun?«, flüsterte Cat.

				»Sie nennen sich Saathüter«, antwortete Ander, »und sie haben mich großgezogen. Ich kenne ihre Krankheit gut.«

				»Ich bringe sie um«, murmelte Eureka.

				Ander lockerte den Griff, mit dem er Rhoda festhielt, und ließ sie in die Arme ihres Mannes gleiten. Dann drehte er sich mit überwältigend trauriger Miene zu Eureka um. »Versprich mir, dass das ein allerletztes Mittel sein wird.«

				Eureka sah Ander mit schmalen Augen an. Sie wollte die Saathüter umbringen, aber sie war unbewaffnet und in der Minderzahl, und sie hatte noch nie auf etwas Lebendigeres eingeschlagen als eine Wand. Doch da Ander so besorgt darüber wirkte, sie könnte es ernst meinen, hatte sie das Gefühl, ihn beruhigen zu müssen, dass der Plan noch nicht ganz ausgereift war. »Okay« – sie kam sich lächerlich vor – »ich verspreche es.«

				Dad und Rhoda hielten sich aneinander fest. Cats Blick war wie gebannt auf die Schaukel geheftet. Eureka zwang sich, dorthin zu schauen, wohin sie nicht schauen wollte. Reglos und gestreckt hingen die Zwillinge in den Fesseln. Ihre verängstigten Augen waren das Einzige an ihnen, was sich bewegte.

				»Das ist nicht fair«, sagte sie zu Ander. »Ich bin es, die die Saathüter wollen. Ich bin diejenige, die nach draußen gehen sollte.«

				»Du wirst dich ihnen stellen müssen« – Ander nahm ihre Hand –, »aber du darfst keine Märtyrerin sein. Sollte den Zwillingen oder irgendjemand anders, der dir viel bedeutet, etwas zustoßen, musst du verstehen, dass es wichtiger ist, dass du überlebst.«

				»Daran kann ich nicht denken«, entgegnete sie.

				Ander sah sie an. »Das musst du aber.«

				»Ich finde, dieser Zuspruch hat jetzt lange genug gedauert«, rief der Saathüter in dem grauen Anzug vom Rasen aus. Er bedeutete Ander, zum Ende zu kommen.

				»Und ich denke, ihr vier seid jetzt lange genug hier gewesen«, rief Eureka zu den Saathütern hinüber. »Was müssen wir tun, damit ihr geht?« Sie trat vor, näherte sich der Treppe und versuchte, ruhig zu wirken, obwohl ihr das Herz in der Brust heftig schlug. Sie hatte keine Ahnung, was sie tat.

				Sie bemerkte, dass es noch etwas Beunruhigendes an der Szene hinter der Veranda gab: Es hatte aufgehört zu regnen.

				Nein. Eureka hörte es auf den nahen Bäumen prasseln. Sie nahm den salzigen Geruch der vom Gewitter aufgeladenen Luft wahr. Sie spürte die Feuchtigkeit wie einen Pelz auf der Haut. Sie sah den braunen Strom am Rande des Rasens – der Bayou, angeschwollen und reißend, kurz davor, wie bei einem Hurrikan über die Ufer zu treten.

				Das schlechte Wetter hielt an, aber irgendwie wurden die Zwillinge und die Saathüter und der Rasen, auf dem sie standen, nicht nass. Es war windstill und kälter, als es hätte sein sollen.

				Eureka zauderte am Rand der überdachten Veranda. Sie hob den Blick gen Himmel und blinzelte. Über ihnen brodelte der Sturm. Blitze zuckten. Sie sah die Flut von Regentropfen fallen. Aber irgendetwas geschah mit dem Regen auf seinem Weg von den dicken schwarzen Wolken zu Eurekas Garten.

				Er verschwand.

				Eine fremdartige Düsternis lag über dem Garten, in der Eureka Platzangst bekam, als würde der Himmel sich herabsenken.

				»Du staunst über den Regen.« Ander streckte die Hand nach draußen. »In ihrer unmittelbaren Nähe haben Saathüter Macht über den Wind. Eine der häufigeren Arten, ihn zu benutzen, ist die Erschaffung von atmosphärischen Puffern. Die Puffer werden ›Cordon‹ genannt. Sie können jede Form und verschiedene Ausmaße haben.«

				»Das ist der Grund, warum du nicht nass warst, als du gestern Abend zu mir durchs Fenster gekommen bist«, vermutete Eureka.

				Ander nickte. »Und das ist der Grund, warum es in diesem Garten nicht regnet. Saathüter werden nicht gern nass, wenn sie es verhindern können, und sie können es fast immer verhindern.«

				»Was muss ich sonst noch über sie wissen?«

				Ander beugte sich zu ihrem rechten Ohr vor. »Kritias«, flüsterte er mit fast unhörbarer Stimme. Sie folgte seinem Blick zu dem männlichen Saathüter ganz links und begriff, dass Ander ihr eine Einführung gab. »Wir haben uns früher nahegestanden.« Der Mann war jünger als die anderen Saathüter und hatte wilde Wirbel in seinem dichten silbernen Haar. Er trug ein weißes Hemd und graue Hosenträger. »Früher war er beinahe menschlich.«

				Kritias beobachtete Ander und Eureka mit solch unergründlichem Interesse, dass Eureka sich nackt vorkam.

				»Starling.« Ander wechselte zu der alt aussehenden Frau rechts neben Kritias, die Hosen und einen grauen Kaschmirpullover trug. Sie schien kaum in der Lage zu sein, sich aus eigener Kraft aufrecht zu halten, aber ihr Kinn war entschlossen vorgestreckt. In ihren blauen Augen leuchtete ein Furcht einflößendes Lächeln. »Sie nährt sich von Verletzlichkeit. Zeige keine.«

				Eureka nickte.

				»Albion.« Der nächste Saathüter in der Reihe war der Mann, der an Eurekas Hintertür geklopft hatte. »Der Anführer«, sagte Ander. »Was auch geschieht, nimm nicht seine Hand.«

				»Und die Letzte?« Eureka betrachtete die zerbrechliche, großmütterliche Frau in dem grauen, geblümten Sommerkleid. Ihr langer silberner Zopf fiel ihr über die Schulter und ging ihr bis zum Handgelenk.

				»Chora«, sagte Ander. »Lass dich nicht von ihrem Äußeren täuschen. Jede Narbe auf meinem Körper stammt von ihr« – er schluckte und fügte leise hinzu –, »fast jede. Sie hat die Welle geschaffen, die deine Mutter getötet hat.«

				Eureka ballte die Hände zu Fäusten. Sie wollte schreien, aber das war eine Art von Verletzlichkeit, die zu zeigen sie sich weigerte. Sei stoisch, redete sie sich selbst zu. Sei stark. Sie stellte sich auf das trockene Gras und sah die Saathüter an.

				»Eureka«, murmelte Dad. »Komm zurück. Was machst du da …«

				»Lassen Sie die Kinder gehen«, rief sie den Saathütern zu und deutete mit dem Kopf in Richtung der Zwillinge.

				»Aber natürlich.« Albion streckte seine bleiche Hand aus. »Leg einfach deine Hand in meine und die Zwillinge werden losgebunden.«

				»Sie sind unschuldig!«, stöhnte Rhoda. »Meine Kinder!«

				»Wir verstehen«, sagte Albion. »Und sie können gehen, sobald Eureka …«

				»Bindet zuerst die Zwillinge los«, verlangte Ander. »Sie haben damit nichts zu tun.«

				»Und du hast auch nichts damit zu tun.« Albion drehte sich zu Ander um. »Du bist schon vor Wochen von dieser Operation entbunden worden.«

				»Ich habe mich wieder verpflichtet.« Ander sah jeden Saathüter an, als wolle er sicherstellen, dass sie alle begriffen, auf welcher Seite er jetzt stand.

				Chora warf ihr einen finsteren Blick zu. Eureka wollte sich auf sie stürzen, wollte ihr silbernes Haar vom Kopf reißen, wollte ihr das Herz herausreißen, bis es aufhörte zu schlagen, so wie Dianas Herz zu schlagen aufgehört hatte.

				»Du hast vergessen, was du bist, Ander«, sagte Chora. »Es ist nicht deine Aufgabe, glücklich zu sein, verliebt zu sein. Wir existieren, um Glück und Liebe für andere möglich zu machen. Wir beschützen diese Welt vor dem dunklen Übergriff, den die da ermöglichen will.« Sie zeigte mit einem krummen Finger auf Eureka.

				»Falsch«, widersprach Ander. »Ihr führt ein negatives Leben mit negativen Zielen. Keiner von euch weiß mit Sicherheit, was passieren wird, wenn Atlantis wiederaufersteht.«

				Starling, die Älteste der Saathüter, stieß ein angewidertes Hüsteln aus. »Wir haben dich erzogen, damit du klüger handelst als jetzt. Hast du nicht die Chroniken auswendig gelernt? Bedeuten dir Jahrtausende von Geschichte denn gar nichts? Hast du den bösartigen, unberechenbaren Charakter von Atlas vergessen, der kein Geheimnis aus seinem Ziel gemacht hat, diese Welt auszulöschen? Liebe hat dich blind werden lassen gegen dein Erbe. Unternimm etwas wegen Ander, Albion.«

				Albion dachte einen Moment nach. Dann fuhr er zu der Schaukel herum und schlug William und Claire mit der Faust in den Magen.

				Beide Zwillinge bäumten sich auf und würgten an den Holzplanken, die ihnen in die Münder gestopft waren. Eureka würgte aus Mitgefühl ebenfalls. Sie konnte es nicht länger ertragen. Sie sah ihre Hand an, dann sah sie Albions ausgestreckte Hand an. Was würde passieren, wenn sie ihn berührte? Wenn die Zwillinge befreit wären, dann würde es das vielleicht wert sein, was immer …

				Aus den Augenwinkeln sah Eureka etwas Rotes vorbeizischen. Rhoda rannte auf die Schaukel, auf ihre Kinder zu. Ander fluchte leise und lief hinter ihr her.

				»Kann sie bitte jemand aufhalten«, sagte Albion in gelangweiltem Ton. »Wir möchten wirklich nicht … oh, tja. Jetzt ist es zu spät.«

				»Rhoda!« Eurekas Schrei hallte über den Rasen.

				Als Rhoda an Albion vorbeistürmte, streckte der Saathüter einen Arm aus und hielt sie an der Hand fest. Sofort erstarrte sie, ihr Arm so steif wie ein Gipsverband. Ander blieb stehen und ließ den Kopf hängen; er schien zu wissen, was kam.

				Unter Rhodas Füßen brach aus dem Boden ein vulkanförmiger Erdkegel hervor. Zuerst sah er aus wie ein Sandvulkan, ein Bayouphänomen, bei dem ein kuppelförmiger Hügel sich aus dem Nichts zu einem mächtigen Geysir entlang der überfluteten Schwemmlandebene erhebt. Sandvulkane waren gefährlich wegen des scharfen Wasserstrahls, den sie aus ihren schnell gebildeten Kratern ausspien.

				Dieser Sandvulkan spie Wind aus.

				Albion ließ Rhodas Hand los, aber es blieb eine Verbindung zwischen ihnen bestehen. Er schien sie an einer unsichtbaren Leine zu halten. Ihr Körper erhob sich auf einem unerklärlichen Wind, der sie gut fünfzehn Meter hoch in die Luft katapultierte.

				Sie ruderte mit den Armen. Ihr roter Morgenmantel wirbelte wie die Bänder an einem Drachen in der Luft. Sie stieg höher, ohne Kontrolle über ihren Körper. Da war plötzlich ein Geräusch zu hören – kein Donner, mehr wie ein elektrischer Puls. Eureka begriff, dass Rhodas Körper den Cordon über dem Garten durchbrochen hatte.

				Als sie ungeschützt in den Sturm geriet, schrie Rhoda auf. Regen fiel durch die schmale Lücke, die ihr Körper gerissen hatte. Wind heulte wie bei einem Hurrikan. Rhodas rote Silhouette wurde immer kleiner am Himmel, bis sie wie eine von Claires Puppen aussah.

				Der Blitz knisterte. Er kauerte in den Wolken und erhellte dunkle, wirbelnde Bereiche der Atmosphäre. Als er durch die Wolke brach und nackten Himmel kostete, war Rhoda das nächste Ziel.

				Eureka versteifte sich, als der Blitz Rhoda mit einem einzigen furchtbaren Schlag in die Brust traf. Rhoda begann zu schreien, aber das ferne Geräusch wurde von einem hässlichen Zischen übertönt.

				Als sie nach unten stürzte, veränderte sich das Schlenkern ihrer Arme und Beine. Es war leblos. Die Schwerkraft ließ sie trudeln. Wolken teilten sich, als sie an ihnen vorüberflog. Sie durchbrach den Cordon der Saathüter, der sich irgendwie wieder über dem Garten schloss. Dann schlug sie mit voller Wucht auf dem Boden auf und ihr zerschmetterter Körper hinterließ eine Vertiefung in der Erde.

				Eureka fiel auf die Knie. Sie griff sich ans Herz, als sie Rhodas geschwärzte Brust betrachtete; ihr Haar, das bis auf die Kopfhaut versengt war, ihre nackten Arme und Beine, die von einem Netz aus blaugeäderten Blitznarben überzogen waren. Rhoda stand der Mund offen. Ihre Zunge sah verbrannt aus. Ihre Finger waren zu steifen Klauen erstarrt, noch im Tod nach ihren Kindern ausgestreckt.

				Tot. Rhoda war tot, weil sie das Einzige getan hatte, was jede Mutter getan hätte: Sie hatte versucht, das Leid ihrer Kinder zu beenden. Aber wäre Eureka nicht gewesen, wären die Zwillinge nicht in Gefahr, und Rhoda hätte sie nicht zu retten brauchen. Sie würde nicht tot und verbrannt auf dem Rasen liegen. Eureka konnte die Zwillinge nicht ansehen. Sie konnte es nicht ertragen, sie so niedergeschmettert zu sehen, wie sie es war, seit sie Diana verloren hatte.

				Ein animalisches Heulen erklang hinter Eureka auf der Veranda. Dad war auf die Knie gesunken. Cats Hände lagen auf seinen Schultern. Sie sah blass aus und unsicher, ob sie sich übergeben müsse. Dann erhob Dad sich und taumelte schwankend die Treppe hinunter. Er war noch einen Schritt von Rhodas Leichnam entfernt, als Albions Stimme ihn erstarren ließ.

				»Sie sehen aus wie ein Held, Dad. Ich frage mich, was Sie tun werden.«

				Bevor Dad reagieren konnte, griff Ander in seine Jeanstasche. Eureka stieß einen leisen Schrei aus, als er eine kleine silberne Waffe herauszog. »Halt den Mund, Onkel.«

				»›Onkel‹, ja?« Albions Lächeln entblößte gräuliche Zähne. »Gibst du auf?« Er kicherte. »Was hat er da, eine Spielzeugpistole?«

				Die anderen Saathüter lachten.

				»Witzig, was?« Ander zog den Verschluss zurück, um durchzuladen. Ein seltsames grünes Licht ging von der Waffe aus und bildete eine Aura um sie. Es war das gleiche Licht, das Eureka an dem Abend gesehen hatte, als Ander das silberne Kästchen geschwenkt hatte. Alle vier Saathüter erschraken bei seinem Anblick. Sie wurden still, als sei ihr Gelächter abgeschnitten worden.

				»Was ist das, Ander?«, fragte Eureka.

				»Diese Pistole schießt mit Kugeln, die aus Artemisia bestehen«, erklärte Ander. »Es ist ein altes Kraut, der Todeskuss für Saathüter.«

				»Woher hast du diese Kugeln?« Starling stolperte einige Schritte zurück.

				»Egal«, sagte Kritias schnell. »Er wird uns nicht erschießen.«

				»Da irrst du dich«, entgegnete Ander. »Du weißt nicht, was ich für sie tun würde.«

				»Na reizend«, sagte Albion. »Warum erzählst du deiner Freundin nicht, was passieren würde, wenn du einen von uns tötest?«

				»Vielleicht habe ich den Punkt überschritten, an dem ich mir darüber Sorgen mache.« Die Waffe klickte, als Ander den Hahn spannte. Aber dann richtete Ander die Waffe statt auf Albion auf sich selbst. Er hielt sich den Lauf an die Schläfe. Dann schloss er die Augen.

				»Was tust du da?«, rief Eureka.

				Ander drehte sich zu ihr um, die Waffe immer noch an seinem Kopf. In diesem Moment sah er selbstmordgefährdeter aus, als sie es je gewesen war. »Der Atem der Saathüter wird von einem einzigen höheren Wind bestimmt. Man nennt ihn Zephyr und jeder von uns ist daran gebunden. Wenn einer von uns getötet wird, sterben wir alle.« Er sah die Zwillinge an und schluckte hörbar. »Aber vielleicht ist es besser so.«
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				Tränentropfen

				E ureka dachte nicht nach. Sie stürzte sich auf Ander und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Die Pistole wirbelte durch die Luft und rutschte durchs Gras, das durch Rhodas Spalt im Cordon vom Regen nass geworden war. Die anderen Saathüter stürzten sich auf die Waffe, aber Eureka riss sie an sich. Der Griff war rutschig und sie hätte die Waffe beinahe wieder fallen gelassen. Doch irgendwie schaffte sie es, sie festzuhalten.

				Ihr Herz pochte. Sie hatte noch nie zuvor eine Waffe in der Hand gehabt, hatte es niemals gewollt. Ihre Finger legten sich um den Abzug. Sie richtete die Pistole auf die Saathüter, um sie zurückzuhalten.

				»Du bist zu verliebt«, höhnte Starling. »Herrlich. Du würdest es nicht wagen, uns zu erschießen und deinen Freund zu verlieren.«

				Sie sah Ander an. Stimmte das?

				»Ja. Ich werde sterben, wenn du einen von ihnen tötest«, sagte er langsam. »Aber es ist wichtiger, dass du lebst, dass du nicht gefährdet wirst.«

				»Warum?« Ihr Atem ging in kurzen Stößen.

				»Weil Atlas einen Weg finden wird, Atlantis wieder auftauchen zu lassen«, antwortete Ander. »Und wenn er das tut, wird diese Welt dich brauchen …«

				»Diese Welt braucht sie tot«, unterbrach Chora ihn. »Sie ist ein Monster der Apokalypse. Sie hat dich blind gemacht für deine Verantwortung gegenüber der Menschheit.«

				Eureka sah sich im Garten um – betrachtete ihren Vater, der über Rhodas Leichnam gebeugt weinte. Sie sah Cat an, die in sich zusammengesunken und zitternd auf der Verandatreppe saß, außerstande, den Kopf zu heben. Sie sah die Zwillinge an, gefesselt und geschunden und vor ihren eigenen Augen zu Halbwaisen gemacht. Tränen strömten ihnen übers Gesicht. Blut tropfte von ihren Handgelenken. Schließlich sah sie Ander an. Eine einzelne Träne rann ihm über den Nasenrücken.

				Diese Gruppe bestand aus den einzigen geliebten Menschen auf der Welt, die Eureka noch geblieben waren. Sie alle waren untröstlich. Und das alles ihretwegen. Wie viel Schaden konnte sie noch anrichten?

				»Hör nicht auf sie«, sagte Ander. »Sie wollen dich dazu bringen, dass du dich selbst hasst. Sie wollen, dass du aufgibst.« Er hielt inne. »Wenn du schießt, ziel auf die Lungen.«

				Eureka wog die Waffe in der Hand. Als Ander gesagt hatte, dass keiner von ihnen mit Bestimmtheit wisse, was geschehen würde, wenn Atlantis wiederauferstand, waren die Saathüter ganz eifrig geworden und hatten die Vorstellung vehement abgelehnt, dass das, woran sie glaubten, vielleicht nicht der Wahrheit entsprach.

				Die Saathüter mussten dogmatisch in ihrem Glauben an das sein, was Atlantis bedeutete, begriff Eureka, weil sie es nicht wirklich wussten.

				Was wussten sie dann über den Tränenbrunnen?

				Sie konnte nicht weinen. Diana hatte es ihr verboten. Das Buch der Liebe erklärte, wie gewaltig Eurekas Gefühle sein könnten, dass sie vielleicht eine andere Welt auferstehen lassen würden. Es gab einen Grund, warum Ander diese Träne von ihrem Auge gestohlen hatte und in seinem hatte verschwinden lassen.

				Eureka wollte keine Flut verursachen oder ein Inselreich wiederauferstehen lassen. Und doch: Madame Blavatsky hatte Glück und Schönheit in Teilen von Das Buch der Liebe übersetzt – selbst der Titel deutete Potenzial an. Liebe musste ein Teil von Atlantis sein. Und jetzt, wurde ihr klar, war Brooks ebenfalls ein Teil von Atlantis.

				Sie hatte geschworen, ihn zu finden. Aber wie?

				»Was tut sie?«, fragte Kritias. »Das dauert zu lange.«

				»Bleiben Sie weg von mir.« Eureka schwang die Waffe von einem Saathüter zum nächsten.

				»Das mit deiner Stiefmutter ist wirklich zu schade«, bemerkte Albion. Er blickte über die Schulter zu den Zwillingen hinüber, die sich in den Schaukelketten wanden. »Jetzt gib mir die Hand oder wir werden sehen, wer der Nächste ist.«

				»Folge deinen Instinkten, Eureka«, sagte Ander. »Du weißt, was zu tun ist.«

				Was konnte sie tun? Sie saßen in der Falle. Wenn sie einen Saathüter erschoss, würde Ander sterben. Wenn sie es nicht tat, würden sie ihre Familie verletzen oder töten.

				Wenn sie noch einen weiteren Menschen verlor, den sie liebte, würde sie zusammenbrechen, das wusste Eureka, und das durfte sie nicht.

				Du wirst nie, nie wieder weinen.

				Sie stellte sich vor, wie Ander ihre Augenlider küsste. Sie stellte sich vor, wie Tränen auf seinen Lippen lagen, wie seine Küsse der Spur ihrer Tränen folgten, so heiter wie Gischt. Sie stellte sich große, schöne, gewaltige Tränentropfen vor, so selten und begehrt wie Edelsteine.

				Seit Dianas Tod war Eurekas Leben wie eine riesige schwarze Abwärtsspirale gewesen – die Krankenhäuser und gebrochenen Knochen, die geschluckten Pillen und schlechten Therapien, die demütigende, trostlose Depression, der Verlust Madame Blavatskys, Rhoda sterben zu sehen …

				Und Brooks.

				Er hatte keinen Platz auf der Abwärtsspirale. Er war derjenige, der Eureka immer aufgerichtet hatte. Sie stellte sich sie beide vor, acht Jahre alt und oben auf Sugars hohem Pekannussbaum, die spätsommerliche Luft golden schimmernd und süß. Sie hörte im Geiste sein Lachen: Die sanfte Freude ihrer Kindheit hallte von moosbewachsenen Zweigen wider. Zusammen kletterten sie höher, als es einer von ihnen jemals allein tun würde. Eureka hatte früher gedacht, es liege daran, dass sie Rivalen waren. Jetzt kam ihr der Gedanke, dass es das Vertrauen in den anderen war, das sie beide fast bis zum Himmel geführt hatte. Sie hatte nie daran gedacht, fallen zu können, wenn sie an Brooks’ Seite gewesen war.

				Wie hatte sie all die Zeichen übersehen können, dass etwas mit ihm geschah? Wie hatte sie jemals wütend auf ihn sein können? Wenn sie daran dachte, was Brooks durchgemacht haben musste – was er vielleicht jetzt gerade durchmachte –, war es zu viel. Es überwältigte sie.

				Es begann in ihrer Kehle, ein schmerzhafter Kloß, den sie nicht herunterschlucken konnte. Ihre Glieder wurden bleischwer und sie sackte vornüber. Ihr Gesicht verzerrte sich, als würde die Haut von Zangen auseinandergezogen werden. Sie kniff die Augen fest zu. Ihr Mund öffnete sich so weit, dass die Winkel schmerzten. Ihr Kiefer begann zu beben.

				»Sie wird doch nicht etwa …?«, flüsterte Albion.

				»Das kann nicht sein«, sagte Chora.

				»Haltet sie auf!«, keuchte Kritias.

				»Es ist zu spät.« Ander klang beinahe begeistert.

				Der Klagelaut, den Eureka hervorstieß, kam aus den tiefsten Winkeln ihrer Seele. Sie sank auf die Knie, die Waffe landete neben ihr. Tränen hinterließen Spuren auf ihren Wangen. Die Hitze der Tränen erschreckte sie. Sie liefen an ihrer Nase entlang, in ihre Mundwinkel hinein wie ein achtes Meer. Ihre Arme hingen schlaff herunter, und sie ergab sich dem Schluchzen, das in Wellen kam und ihren Körper erschütterte.

				Was für eine Erleichterung! Ihr Herz schmerzte von einem seltsamen, neuen, wunderbaren Gefühl. Sie ließ den Kopf auf die Brust sinken. Eine Träne fiel auf die Oberfläche des Donnersteins um ihren Hals. Sie erwartete, dass sie zurückprallte. Stattdessen blitze ein winziges azurblaues Licht in der Mitte des Steins in der Form der Träne auf. Es leuchtete einen Moment, dann war der Stein wieder trocken, als sei das Licht Beweis für die Aufnahme der Träne.

				Donner krachte. Eureka riss den Kopf hoch. Ein Blitzstrahl ging hinter den Bäumen im Osten nieder. Die unheilverkündenden Wolken, die von dem Cordon der Saathüter abgeschirmt worden waren, entluden sich plötzlich. Wind brach herein, ein unsichtbarer Ansturm, der Eureka zu Boden riss. Die Wolken hingen so tief, dass sie ihre Schultern streiften.

				»Unmöglich«, hörte Eureka jemanden gurgeln. Alle im Garten waren jetzt eingehüllt vom Nebel. »Nur wir können unsere Cordons deaktivieren.«

				Regen peitschte Eureka ins Gesicht, kalte Tropfen auf heißen Tränen, ein Beweis dafür, dass der Cordon verschwunden war. Hatte sie ihn zerstört?

				Es schüttete vom Himmel. Es war kein Regen mehr; es glich eher einer Gezeitenwelle, als sei im Himmel ein Meer ausgekippt worden, das in die Gestade der Erde lief. Eureka schaute auf, konnte aber nichts sehen. Vor lauter Wasser war kein Himmel zu erkennen. Es gab nur die Flut. Sie war warm und schmeckte salzig.

				Binnen Sekunden war der Garten bis zu Eurekas Knöcheln überflutet. Sie nahm undeutlich wahr, wie jemand sich bewegte, und wusste, dass es Dad war. Er trug Rhoda auf den Armen und ging auf die Zwillinge zu. Doch dann rutschte er aus und fiel, und während er versuchte, sich aufzurichten, stieg Eureka das Wasser bis zu den Knien.

				»Wo ist sie?«, schrie einer der Saathüter.

				Sie sah graue Gestalten, die auf sie zuwateten. Sie platschte rückwärts, unsicher, wohin sie gehen sollte. Sie weinte immer noch und wusste nicht, ob sie jemals aufhören würde.

				Der Zaun am Rand des Gartens knarrte, als der anschwellende Bayou ihn niederriss. Immer mehr Wasser quoll in den Garten wie in einen Whirlpool und machte alles brackig und schlammbraun. Das Wasser entwurzelte jahrhundertealte Lebenseichen, die mit lang gezogenem, gequältem Knarren nachgaben. Als es unter die Schaukel schoss, brach es die Ketten der Zwillinge auf.

				Eureka konnte die Gesichter von William und Claire nicht sehen, aber sie wusste, dass die Zwillinge Angst haben würden. Wasser schwappte ihr um die Taille, als sie aufsprang, um sie aufzufangen, angetrieben von Adrenalin und Liebe. Irgendwie fanden ihre Hände durch die Sintflut die Arme der Kinder. Ihr Griff wurde zu einer Umklammerung. Sie würde sie nicht loslassen. Es war ihr letzter Gedanke, bevor sie von den Füßen gerissen wurde und sie bis zur Brust in ihren eigenen Tränen versank.

				Sie stieß sich mit den Beinen ab. Sie versuchte zu schwimmen, über der Wasseroberfläche zu bleiben. Sie hob die Zwillinge so hoch sie konnte. Dann riss sie ihnen das Klebeband vom Gesicht und zerrte ihnen die Reste der Schaukelbretter aus dem Mund. Sie empfand den Anblick der empfindlichen, roten Haut an ihren Wangen wie einen Schmerz am eigenen Körper.

				»Atmet!«, befahl sie, da sie nicht wusste, wie lange sie es noch konnten. Dann wandte sie das Gesicht dem Himmel entgegen. Sie spürte, dass die Atmosphäre jenseits der Flut schwarz von einem Sturm war, wie ihn noch nie jemand zuvor gesehen hatte. Was machte sie jetzt mit den Zwillingen? Eureka schluckte Salzwasser, dann Luft, dann weiteres Salzwasser. Sie glaubte, dass sie immer noch weinte, aber bei der Flut war das schwer zu sagen. Da sie die Arme nicht zum Schwimmen benutzen konnte, paddelte sie noch kräftiger mit den Beinen. Sie würgte und keuchte und versuchte zu atmen, versuchte, die Münder der Zwillinge über Wasser zu halten.

				Beinahe wäre sie bei der Anstrengung, die Kinder an sich zu drücken, untergegangen. Sie spürte, wie ihre Kette auf dem Wasser trieb und ihr im Nacken zog. Das Lapislazulimedaillon hielt den Donnerstein über den schwappenden Wellen.

				Sie wusste, was zu tun war.

				»Holt tief Luft«, befahl sie den Zwillingen. Sie umklammerte die Anhänger und stürzte sich mit den Zwillingen unter Wasser. Sofort brach aus dem Donnerstein eine Lufttasche heraus. Der Schild erwuchs um sie alle drei. Er füllte den Raum um sie und die Zwillinge, hielt die Flut ab wie ein Miniatur-U-Boot.

				Sie keuchten. Sie konnten wieder atmen. Sie schwebten genau wie am Tag zuvor.

				Sobald Eureka sich sicher war, dass es den Zwillingen gut ging, drückte sie sich gegen den Rand des Schildes und begann ziellos durch die Flut in ihrem Garten zu paddeln.

				Die Strömung war ganz anders als das ruhige Meer. Ihre Tränen verursachten einen wilden Wirbel ohne erkennbare Form. Die Flut hatte bereits den oberen Rand der Treppe erreicht, die vom Rasen auf die hintere Veranda führte. Sie und die Zwillinge trieben in einem neuen Meer, auf gleicher Höhe mit dem Erdgeschoss ihres Hauses. Wasser schlug gegen die Küchenfenster wie ein Einbrecher. Sie malte sich aus, wie die Flut ins Wohnzimmer quoll, über die Teppiche in den Fluren, wie sie Lampen und Stühle und Erinnerungen hinwegspülte wie ein zorniger Fluss und nur glitzernden Schlick zurückließ.

				Der gewaltige Stamm einer entwurzelten Eiche kreiselte mit schrecklicher Wucht in ihre Richtung. Eureka wappnete sich und beschirmte mit ihrem Körper die Zwillinge, als ein gewaltiger Ast gegen den Schild stieß. Die Zwillinge schrien, als der Aufprall sie erschütterte, aber der Schild blieb heil, er brach nicht. Der Baum trieb auf andere Ziele zu.

				»Dad!«, schrie Eureka, doch außerhalb des Schildes konnte sie niemand hören. »Ander! Cat!« Sie paddelte wild und wusste nicht, wie sie sie finden sollte.

				Dann, in dem dunklen Chaos des Wassers, streckte sich eine Hand nach dem Rand des Schildes aus. Eureka wusste sofort, wem sie gehörte. Sie fiel vor Erleichterung auf die Knie. Ander hatte sie gefunden.

				Hinter ihm, an seiner anderen Hand, war ihr Vater. Dad wiederum hielt Cat. Eureka weinte von Neuem, diesmal vor Erleichterung, und sie streckte ihre Hand nach Anders aus.

				Die Barriere des Schildes hinderte sie daran, einander zu berühren. Ihre Hand prallte von einer Seite ab. Anders Hand prallte von der anderen Seite ab. Sie versuchten es erneut, drückten härter. Es änderte nichts. Ander sah sie an, als sollte sie wissen, wie sie ihn hineinlassen konnte. Sie schlug mit den Fäusten gegen den Schild, aber es war nutzlos.

				»Daddy?«, rief William unter Tränen.

				Eureka wollte nicht leben, wenn sie ertrinken würden. Sie hätte den Schild nicht heraufbeschwören dürfen, bevor sie sie gefunden hatte. Sie schrie vor Verzweiflung. Cat und Dad versuchten, sich an die Oberfläche zurückzukämpfen, an die Luft. Anders Hand ließ sie nicht los, aber seine Augen füllten sich mit Furcht.

				Dann erinnerte Eureka sich: Claire.

				Aus irgendeinem Grund war ihre Schwester in der Lage gewesen, den Schild zu durchdringen. Eureka griff nach dem kleinen Mädchen und stieß sie praktisch gegen den Rand. Claires Hand traf auf Anders Hand und etwas in der Barriere wurde porös. Anders Hand brach hindurch. Gemeinsam zogen Eureka und die Zwillinge die drei durchweichten Gestalten in den Schild hinein. Er wuchs an und schloss sich wieder zu einem behaglichen Raum für sechs Personen, während Cat und Dad niedersanken und keuchten, um wieder zu Atem zu kommen.

				Nach einem Augenblick der Benommenheit zog Dad Eureka in eine Umarmung. Er weinte. Sie weinte. Er nahm auch die Zwillinge in die Arme. Zu viert rollten sie in einer schmerzlichen Umarmung schwebend durch den Schild.

				»Es tut mir leid.« Eureka schniefte. Sie hatte Rhoda nach dem Einsetzen der Flut aus den Augen verloren. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn oder die Zwillinge über ihren Verlust hinwegtrösten sollte.

				»Wir leben.« Dads Stimme klang unsicherer, als sie sie je gehört hatte. Er streichelte den Zwillingen das Haar, als hinge sein Leben davon ab. »Wir schaffen es.«

				Cat tippte Eureka auf die Schulter. Ihre Zöpfe waren mit Wasserperlen bedeckt. Ihre Augen waren rot und geschwollen. »Ist das real?«, fragte sie. »Träume ich?«

				»Oh, Cat.« Eureka hatte keine Worte, um ihrer Freun-din, die in diesem Moment bei ihrer eigenen Familie hätte sein sollen, etwas zu erklären oder sich bei ihr zu entschuldigen.

				»Es ist real.« Ander stand am Rand des Schildes und hatte ihnen den Rücken zugewandt. »Eureka hat eine neue Realität geöffnet.«

				Er klang nicht wütend. Er klang erstaunt. Aber sie konnte sich erst sicher sein, wenn sie seine Augen sah. Stand das türkisfarbene Leuchten in ihnen oder waren sie dunkel wie eine stürmische See? Sie streckte die Hand nach seiner Schulter aus und versuchte, ihn umzudrehen.

				Er überraschte sie mit einem Kuss. Der Kuss war intensiv und leidenschaftlich, und Anders Lippen sagten ihr alles. »Du hast es getan.«

				»Ich wusste nicht, dass dies geschehen würde. Ich wusste nicht, dass es so sein würde.«

				»Niemand wusste das«, erwiderte er. »Aber deine Tränen waren unausweichlich, ganz gleich, was meine Familie dachte. Du warst auf einem Pfad.« Es war das gleiche Wort, das Madame Blavatsky an dem Abend benutzt hatte, an dem Eureka und Cat zum ersten Mal in ihrem Atelier waren. »Und jetzt sind wir alle mit dir auf diesem Pfad.«

				Eureka sah sich in dem schwimmenden Schild um, während er durch den überschwemmten Garten trieb. Die Welt dahinter war unheimlich und fahl, sie erkannte sie nicht wieder. Sie konnte nicht glauben, dass es ihr Zuhause war. Sie konnte nicht glauben, dass ihre Tränen dies getan hatten. Sie hatte es getan. Ihr war übel angesichts dieser seltsamen Macht.

				Ein Holm der Schaukel überschlug sich über ihren Köpfen. Alle duckten sich, aber das wäre nicht nötig gewesen. Der Schild war undurchdringlich. Während Cat und Dad vor Erleichterung aufkeuchten, stellte Eureka fest, dass sie sich weniger einsam fühlte als seit Monaten.

				»Ich verdanke dir mein Leben«, sagte Ander zu ihr. »Alle hier tun das.«

				»Ich verdanke dir bereits meins.« Eureka schniefte. Sie wischte sich über die Augen. Sie hatte diese Bewegungen schon unzählige Male in Filmen und bei anderen Menschen gesehen, aber die Erfahrung war für sie ganz neu, als hätte sie plötzlich einen sechsten Sinn entdeckt. »Ich dachte, du würdest sauer auf mich sein.«

				Ander legte überrascht den Kopf schräg. »Ich glaube nicht, dass ich jemals sauer auf dich sein könnte.«

				Eine weitere Träne rollte Eureka über die Wange. Sie beobachtete, wie Ander gegen den Drang kämpfte, sie in sein eigenes Auge zu setzen. Völlig unerwartet lag ihr der Satz Ich liebe dich auf der Zunge. Sie schluckte heftig, um ihn zurückzuhalten. Es war das Trauma, das aus ihr sprach, kein echtes Gefühl. Sie kannte ihn kaum. Aber der Drang, diese Worte auszusprechen, wollte nicht weggehen. Sie erinnerte sich daran, was Dad früher am Tag über die Zeichnung ihrer Mutter erzählt hatte, über das, was Diana gesagt hatte.

				Ander würde ihr nicht das Herz brechen. Sie vertraute ihm.

				»Was ist los?« Er griff nach ihrer Hand.

				Ich liebe dich.

				»Was geschieht jetzt?«, fragte sie.

				Ander sah sich in dem Schild um. Aller Augen ruhten auf ihm. Cat und Dad schienen nicht einmal ansatzweise zu wissen, was für Fragen sie stellen könnten.

				»Es gibt einen Abschnitt am Ende der Saathüterchroniken, über den meine Familie nicht reden wollte.« Ander deutete auf die Flut jenseits des Schildes. »Sie weigerten sich immer, damit zu rechnen, dass das hier geschieht.«

				»Was steht in dem Abschnitt?«, fragte Eureka.

				»Dort steht, dass derjenige, der den Riss zu Atlantis öffnet, der Einzige ist, der ihn schließen kann – der Einzige, der sich dem atlantischen König stellen kann.« Er musterte Eureka, schätzte ihre Reaktion ab.

				»Atlas?«, flüsterte sie und dachte: Brooks.

				Ander nickte. »Wenn du getan hast, was sie vorausgesagt haben, bin ich nicht der Einzige, der dich braucht. Die ganze Welt braucht dich.«

				Er drehte sich in Richtung des Bayou. Langsam begann er zu schwimmen, er kraulte, wie sie und die Zwillinge es gemacht hatten, um am Tag zuvor an Land zu kommen. Seine Züge wurden kräftiger, als der Schild sich auf den Bayou zubewegte. Ohne ein Wort begannen die Zwillinge mit ihm zu schwimmen, so wie sie mit ihr geschwommen waren.

				Eureka versuchte, die Vorstellung zu begreifen, dass die ganze Welt sie brauchte. Sie konnte es nicht. Die Andeutung überwältigte den stärksten Muskel, den sie besaß: ihre Fantasie.

				Sie begann selbst zu kraulen und bemerkte, dass Dad und Cat sich langsam anschickten, das Gleiche zu tun. Als sie alle sechs paddelten, waren die wilden Strömungen gerade eben zu bewältigen. Sie trieben über das überflutete, schmiedeeiserne Tor am Rand des Gartens hinweg und kreiselten in den angeschwollenen Bayou hinein. Eureka hatte keine Ahnung, wie viel Regen gefallen war, oder wann er, falls überhaupt jemals, aufhören würde. Der Schild blieb ein gutes Stück unter der Oberfläche. Schilf und Schlamm flankierten ihren Weg. Der Bayou, auf dem Eureka einen so großen Teil ihres Lebens verbracht hatte, war ihr unter Wasser fremd.

				Sie schwammen an lecken und zerschellten Booten vorbei und beschädigten Anlegestellen, wobei sie an Dutzende frühere Hurrikans dachten. Sie kreuzten den Weg von silbernen Forellenschwärmen. Glatte schwarze Hechte zischten vor ihnen umher wie Nachtmahre.

				»Werden wir trotzdem noch nach dem abtrünnigen Saathüter suchen?«, fragte sie.

				»Solon.« Ander nickte. »Ja. Wenn du vor Atlas stehst, wirst du vorbereitet sein müssen. Ich glaube, Solon kann dir helfen.«

				Wenn du vor Atlas stehst. Ander konnte ihn bei diesem Namen nennen, aber für Eureka war das, was zählte, der Körper, von dem er Besitz ergriffen hatte. Brooks. Während sie auf ein neues und unbekanntes Meer zuschwammen, legte Eureka ein Gelübde ab.

				Brooks Körper mochte von der dunkelsten Magie kontrolliert werden, aber im Inneren war er immer noch ihr ältester Freund. Er brauchte sie. Ganz gleich, was die Zukunft bereithielt, sie würde einen Weg finden, ihn zurückzuholen.

			

		

	
		
			
				

				Epilog
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				Brooks

				B rooks rannte, so schnell er konnte, mit dem Kopf voran gegen den Baum. Er spürte den Aufprall über der Augenbraue, den tiefen Schnitt in der Haut. Seine Nase war bereits gebrochen, seine Lippen aufgesprungen und seine Schultern voller blauer Flecken. Und es war noch nicht vorbei.

				Er hatte seit fast einer Stunde gegen sich selbst gekämpft, seit er am westlichen Rand von Cypremort Point ans Ufer getaumelt war. Er erkannte das Land nicht, das ihn umgab. Es sah überhaupt nicht aus wie zu Hause. Regen fiel wie eine Wand aus Wasser. Der Strand war kalt und verlassen und das Wasser stand höher, als er es je gesehen hatte. Ringsum standen die Ferienhäuser unter Wasser, ihre Bewohner waren evakuiert – oder ertrunken. Er würde vielleicht ertrinken, wenn er hier draußen blieb, aber die Suche nach einer Zuflucht vor dem Sturm war das Letzte, was ihn beschäftigte.

				Er wurde über den nassen Sand gezogen, wo er in sich zusammensackte. Er spürte die Baumrinde in seiner Haut. Wann immer Brooks kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, nahm der Körper, den er nicht kontrollieren konnte, seinen Kampf gegen sich selbst wieder auf.

				Er nannte es die Pest. Sie hatte ihn seit vierzehn Tagen in ihren Klauen, obwohl Brooks schon früher gespürt hatte, dass eine Krankheit im Anmarsch war. Zuerst war es Schwäche gewesen, eine Atemnot, ein leichtes Brennen um die Wunde auf seiner Stirn.

				Jetzt hätte Brooks alles für diese frühen Symptome gegeben. Sein Verstand war in einem Körper gefangen, den er nicht beherrschen konnte. Er wurde wahnsinnig.

				Die Veränderung war an dem Nachmittag gekommen, den er mit Eureka an der Vermilion Bay verbracht hatte. Er war er selbst gewesen, bis die Welle ihn aufs Meer hinausgezogen hatte. Dann war er als etwas völlig anderes wieder an Land gespült worden.

				Was war er jetzt?

				Blut quoll aus seiner Wunde, rann ihm in die Augen, aber Brooks konnte nicht einmal die Hand heben, um das Blut wegzuwischen. Etwas anderes kontrollierte sein Schicksal; seine Muskeln waren nutzlos, es war, als sei er gelähmt.

				Ein Anzeichen für die Pest waren Schmerzen bei jeder Bewegung. Brooks hatte noch nie einen solchen Schmerz verspürt, aber das war die geringste seiner Sorgen.

				Er wusste, was in ihm geschah. Er wusste außerdem, dass es unmöglich war. Selbst wenn er die Kontrolle über die Worte gehabt hätte, die er sprach, würde niemand ihm seine Geschichte glauben.

				Er war besessen. Etwas Schauerliches hatte ihn übernommen, war in ihn eingedrungen durch ein paar Schnitte auf seinem Rücken, die nicht heilen wollten. Die Pest hatte Brooks’ Seele verdrängt und lebte an ihrer Stelle. Etwas anderes war in ihm – etwas Abscheuliches und Altes, das eine Bitterkeit besaß, die so tief war wie das Meer.

				Es war unmöglich, mit dem Monster zu reden, das jetzt ein Teil von Brooks war. Sie hatten keine gemeinsame Sprache. Aber Brooks wusste, was es wollte.

				Eureka.

				Die Pest zwang ihn, ihr gegenüber eine eisige Kälte an den Tag zu legen. Der Körper, der aussah wie Brooks, unternahm jede Anstrengung, seine beste Freundin zu verletzen, und es wurde schlimmer. Eine Stunde zuvor hatte Brooks beobachtet, wie seine Hände versuchten, Eurekas Geschwister zu ertränken, nachdem sie aus seinem Boot geschleudert worden waren. Seine eigenen Hände. Brooks hasste die Pest dafür mehr als für irgendetwas sonst.

				Jetzt, als seine Faust in sein linkes Auge schlug, wurde ihm klar: Er wurde dafür bestraft, dass er es nicht geschafft hatte, die Zwillinge zu erledigen.

				Er wünschte, er hätte auch einen Anteil an ihrer Rettung gehabt. Aber Eureka hatte sie gerettet, hatte sie irgendwie aus seiner Reichweite gezogen. Er wusste nicht, wie sie es gemacht hatte oder wo sie hin waren. Die Pest wusste es auch nicht, sonst würde Brooks sie jetzt verfolgen. Während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, schlug Brooks abermals seinen eigenen Körper. Fester.

				Wenn die Pest anhielt, würde Brooks’ Körper vielleicht ebenso unkenntlich werden wie das, was in ihm war. Seit die Pest ihn übernommen hatte, passten ihm seine Kleider nicht mehr richtig. Er erhaschte Blicke auf seinen Körper in Spiegelbildern und war verblüfft über seinen Gang. Er lief anders, schlurfend. Auch mit seinen Augen war eine Veränderung vorgegangen. Sie hatten an Härte gewonnen, die seine Sicht trübte.

				Vierzehn Tage der Versklavung hatten Brooks gelehrt, dass die Pest ihn wegen seiner Erinnerungen brauchte. Er hasste es, sie herzugeben, aber er wusste nicht, wie er sie ausblenden konnte. Tagträume waren das Einzige, wobei Brooks Frieden verspürte. Die Pest wurde zu einem Gast in einem Kino, der die Vorführung verfolgte und mehr über Eureka erfuhr.

				Brooks verstand besser denn je, dass sie der Stern seines Lebens war.

				Sie waren früher in diesen Pekannussbaum im Garten ihrer Großmutter geklettert. Eureka war stets mehrere Äste über ihm gewesen. Er beeilte sich immer, sie einzuholen – manchmal neidisch, immer voller Ehrfurcht. Ihr Lachen hatte ihn emporgehoben wie Helium. Es war das reinste Geräusch, das Brooks jemals vernommen hatte. Es zog ihn noch immer zu ihr hin, wenn er es auf einem Flur oder von der anderen Seite eines Raumes hörte. Er musste wissen, was ihr Lachen wert war. Doch seit dem Tod ihrer Mutter hatte er es nicht mehr gehört.

				Was würde geschehen, wenn er es jetzt hörte? Würde der Klang ihres Lachens die Pest vertreiben? Würde es seiner Seele die Kraft geben, ihren rechtmäßigen Platz wieder einzunehmen?

				Brooks krümmte sich auf dem Sand, geistig und körperlich völlig durcheinander. Er kratzte sich über die Haut. Er schrie vor Qual. Er sehnte sich nach einem Moment des Friedens.

				Es würde einer besonderen Erinnerung bedürfen, um das zu erreichen – ihr Kuss.

				Sein Körper beruhigte sich, besänftigt von dem Gedanken an Eurekas Lippen auf seinen. Er gab sich dem ganzen Erlebnis hin: ihrer Wärme, der unerwarteten Süße ihres Mundes.

				Brooks hätte sie nicht aus eigenem Antrieb geküsst. Dafür verfluchte er die Pest. Aber für einen Moment – einen langen, herrlichen Moment – war es jede künftige Unze Kummer wert gewesen, Eurekas Mund auf seinem zu spüren.

				Brooks dachte an den Strand zurück, an seine verfluchte Situation. Ein Blitz schlug in den Sand neben ihm ein. Er war durchnässt und stand zitternd bis zu den Waden im Meer. Er begann einen Plan zu schmieden und brach ab, als ihm einfiel, dass es sinnlos war. Die Pest würde es wissen, würde Brooks daran hindern, irgendetwas zu tun, was ihren Wünschen zuwiderlief.

				Eureka war die Antwort, das Ziel, das Brooks und das Wesen, das von ihm Besitz ergriffen hatte, gemeinsam hatten. Eurekas Traurigkeit war unendlich. Brooks konnte ein bisschen selbst zugefügten Schmerz ertragen.

				Sie war alles wert, weil sie alles war, was ihm etwas bedeutete.

			

		

	
		
			
				

				Ein Interview mit Lauren Kate

				Was hat Sie zu Eurekas Geschichte inspiriert?

				In Nordkalifornien wohnte ich nicht weit von einem Stausee, dem ein kleines Dorf geopfert worden war. In meiner Fantasie verfolgten mich die Geister dieses Unterwasserdorfes, und so entwickelte ich eine Obsession für Geschichten von Überflutungen, angefangen von Noahs Arche über Platos Atlantis bis hin zum Gilgamesch-Epos.

				Besonders hatte es mir die Legende von Atlantis angetan, einer ruhmreichen und fortschrittlichen alten Kultur, die so vollständig vom Meer verschlungen wurde, dass sie seither zum Reich der Mythen gehört. Ich wusste schon seit einigen Jahren, dass ich etwas über Atlantis schreiben wollte, aber ich wusste noch nicht, wessen Stimme diese Geschichte erzählen sollte – und das ist doch wohl immer die wichtigste Frage.

				Die Inspiration kam eines Tages, als ich weinte. Mein Mann hörte sich an, was ich unter Schluchzen vorbringen konnte – worum es ging, ist inzwischen egal. Aber er kam nicht an mich heran, er konnte nicht zu mir durchdringen; die Flut meiner Gefühle hatte mich fest im Griff, wie es bei Leuten, die nahe am Wasser gebaut sind, oft der Fall ist. Aber dann wischte er mir mit dem Finger eine aufquellende Träne aus dem Augenwinkel. Und ich sah ihm erstaunt zu, wie er sich die Träne vorsichtig ins eigene Auge tupfte. Plötzlich waren wir durch diese Träne verbunden. Ich war nicht mehr allein. Und ich hatte plötzlich die erste Szene zwischen meiner Heldin und dem Jungen, den sie liebt.

				Diese Träne setzte die Geschichte in Gang. Statt eines zornigen Gottes, der eine Sintflut schickt, löst in Teardrop eine einzige Träne den Weltuntergang aus. Und ich wusste, dass in meiner Geschichte eine Träne, die die ganze Welt zu überfluten vermag, nur vergossen werden kann, wenn ein großes Herz bricht.

				Die Fans Ihrer Engel-Trilogie sind leidenschaftlich und mitteilungsfreudig. Haben Sie versucht, sich nach ihnen zu richten, als Sie Teardrop geschrieben haben, und falls ja, glauben Sie, dass es ihnen gefallen wird?

				Die Fans meiner Engel-Trilogie sind so phänomenal, dass es mir praktisch nicht möglich ist, ein neues Buch zu schreiben, ohne an sie zu denken. Als ich anfing, kreatives Schreiben zu studieren und meine ersten Workshops besuchte, waren meine Lehrer und Mistudenten sich darin einig, dass man nicht für andere, sondern für sich selbst schreiben solle. Ich glaube auch daran, dass ein Schriftsteller nur eine Geschichte schreiben soll, die er wirklich erzählen will (also im Gegensatz vielleicht zu einer Geschichte, von der er glaubt, dass er sie erzählen sollte), aber ich bin ebenso fest davon überzeugt, dass man ein besserer Schriftsteller werden kann, wenn man seine Leser kennt und auf sie Rücksicht nimmt. Meine Leser zwingen mich ständig, eine bessere, genauere und bewusstere Schriftstellerin zu sein. Ihre Fragen inspirieren mich und erlauben es mir, Risiken einzugehen. Weil ich das Glück hatte, so viele meiner Leser kennenzulernen, sind sie immer bei mir, wenn ich schreibe. Ich werde mit einer Szene fertig und hoffe, dass sie dem Mädchen aus Memphis, dem Jungen aus Sydney oder dem Buch-Club in Bogotá gefallen wird.

				Wo können Sie am besten nachdenken?

				Wo wir wohnen, verläuft hinter den Häusern ein verborgener Weg, den außer mir fast niemand benutzt. Den gehe ich jeden Morgen mit meinem Hund – und inzwischen mit meiner Tochter – hinauf bis in die Hügel, bevor ich mit dem Schreiben beginne. Der Weg führt stellenweise über fremden Grund, aber das macht einen Teil seines Reizes aus, und an einem klaren Tag kann ich schließlich im Osten den Schnee auf den Bergen und im Westen das weite Meer sehen. Besser kann man es in L. A. nicht treffen. Die Landschaft ist atemberaubend, aber ebenso wichtig ist der Zweck dieses einfachen Rituals. Die Geschichte eines Buches immer wieder zu durchdenken, ist ebenso wichtig wie das Schreiben selbst. Den Blick ins Weite schweifen zu lassen ist ebenso wichtig wie das Schreiben am Computer, solange der Blick eben zum Schreiben führt.

				Mein allmorgendliches Ziel ist es, den ersten Absatz des täglichen Kapitels zu komponieren, bevor ich den Gipfel des Hügels erreiche. Dem ersten Absatz kommt die schwere Aufgabe zu, die gefühlsmäßige Tonlage des Kapitels zu setzen. Normalerweise weiß ich, was meine Figuren in der Szene, die ich an diesem Tage schreibe, zu tun haben, aber ich weiß nicht, wie sie sich dabei fühlen – und die Gefühle bestimmen ganz und gar, wie die Geschichte erzählt werden muss. Also stelle ich mir selbst Fragen … zum Beispiel wie viel Schlaf Eureka in der Nacht zuvor bekommen hat, warum sie sich die Kleider ausgesucht hat, die sie gerade trägt, und ob sie sich in ihnen wohlfühlt. Was ihre größte Befürchtung an diesem besonderen Tag ist, und was sie vielleicht lieber tun würde als das, was ich sie tun lasse. Wenn ich dann vom Hügel wieder herabkomme und mich an meinen Computer setze, bin ich tief in die Gefühlswelt meiner Geschichte versunken, und der Rest des Kapitels ergibt sich dann – wenigstens an einem guten Tag – aus dem ersten Absatz wie von selbst.

				Die Anfangsszene aus Teardrop – aus Anders Blickwinkel – gibt dem Leser eine einzigartige Perspektive auf den Rest der Geschichte. Wollten Sie das Buch von Anfang an auf diese Art und Weise beginnen, und, falls ja, warum? Und falls nicht, können Sie uns verraten, wie der Anfang des Buches ursprünglich aussehen sollte?

				Ich schätze es sehr, wenn der Prolog zwischen sich und dem ersten Kapitel einen Raum für meine Geschichte eröffnet, wenn er etwas Wesentliches erläutert, das im Verlauf der Erzählung selbst nicht direkt gesagt werden kann. Zuerst wollte ich Teardrop mit einer Rückblende darauf beginnen, wie Eureka als kleines Kind weinte und ihre Mutter ihr verbot, jemals wieder zu weinen (daraus wurde schließlich das dritte Kapitel). Diese Szene kam mir vor wie die Antwort auf vieles – selbst wenn sie nur sehr wenig preisgibt.

				Aber als ich anfing zu schreiben, fiel es mir schwer, Eurekas Stimme zu finden. Ich hatte vorher ein paar tausend Seiten aus der Sicht von Luce geschrieben, und die Umstellung war schwierig. Aber ich wusste noch, wie ich mir manchmal Luce’ Stimme zugänglich gemacht hatte, wenn sie mir fern war: Ich schrieb dann die gleiche Szene aus der Perspektive von Daniel. Daniels Liebe ließ ihn oft Dinge an Luce bemerken, die mir nicht so einfach klar waren. Wenn ich wie Daniel dachte, wurde mir Luce zugänglich. Also versuchte ich es bei Teardrop auf ähnliche Weise. Ich schrieb aus Anders Sicht, um mir Eurekas Perspektive zugänglich zu machen. Durch seine Augen begann ich Eureka zu lieben.

				Erwachsene Frauen kommen in Teardrop nicht gut weg. Steckt dahinter eine Absicht? Sollten wir da irgendetwas hineinlesen?

				Ich hoffe nicht! Ich schreibe gern über Jugendliche, weil sie die Art von Risiken eingehen, die ich brauche, um eine aufregende Geschichte zu erzählen. Ich finde an den erwachsenen Frauen in Teardrop interessant, dass sie verloren sind, wenn sie, wie ich finde, gewaltige, bewundernswürdige Risiken eingehen: Rhoda stirbt bei der Verteidigung ihrer Kinder. Blavatsky stirbt, weil sie Eureka gegenüber Wort hält. Diana, Eurekas Mutter, ist ihr Leben lang Risiken eingegangen. Der Unterschied, denke ich, besteht darin, dass die Erwachsenen in meiner Geschichte nicht auf die gleiche Weise unbesiegbar sind, wie es die Jugendlichen sein dürfen. Eureka, Cat, Brooks und Ander gehen ebenso große Risiken ein wie die Erwachsenen, aber irgendwie schaffen sie es, damit durchzukommen. Diese Unbesiegbarkeit ist geboren aus Furchtlosigkeit, die, so glaube ich, den Erwachsenen mit jedem Tag mehr verloren geht. Ich kann mir gut vorstellen, dass mein Unterbewusstsein etwas mit den unglücklichen Damen in Teardrop zu tun hat. Vielleicht treibt mich meine eigene Sterblichkeit um.

				Eureka wird im Laufe der Geschichte vor einige unglaublich schwierige Entscheidungen gestellt. Gibt es in Ihrem Leben eine Entscheidung, die Sie gern rückgängig machen würden? Wie schwer fällt es Ihnen, sich zu entscheiden?

				Ich treffe viele Entscheidungen instinktiv. Vor fünf Jahren gab ich meine Berufslaufbahn im Verlagswesen und das Leben in New York, das mir durchaus gefiel, für einen Platz in einem Graduiertenworkshop für kreatives Schreiben in Yolo County, Kalifornien, auf. Meine Freunde und meine Familie fanden es verrückt, dass ich aus einer Laune heraus alles hinter mir ließ, um irgendwo hinzuziehen, wo ich nie zuvor gewesen war – aber ich schrieb damals schon seit zehn Jahren und war es leid, dass nichts dabei herausgekommen war als zwei mittelmäßige Romanversuche und so viele Absageschreiben, dass ich damit eine kleine Parade mit Konfetti hätte versorgen können. Ich musste mir einfach alles vom Hals schaffen und mich ganz dem Schreiben widmen. Also verabschiedete ich mich von New York und fuhr quer durchs Land – verängstigt, aufgekratzt und noch mal verängstigt.

				Ein paar Wochen später lernte ich den Mann kennen, den ich schließlich heiraten sollte. Einige Monate später nahm ich an einem Literaturkurs über die Bibel teil, der mich zu meiner Engelssaga inspirierte. Am Ende meines Graduiertenstudiums hatte ich einen Vertrag mit meinem Verleger. Während ich dies zu Papier bringe, halte ich meine Tochter im Arm und mein Blick ruht auf dem Regal mit den fremdsprachigen Ausgaben der Engels-Serie aus aller Welt, und ich denke an den Augenblick, als ich auf dem Weg aus New York durch den Lincoln Tunnel fuhr und dachte: Ich mache gerade den größten Fehler meines Lebens.

				Was steht im Moment ganz oben auf Ihrer Leseliste?

				Son von Lois Lowry

				Passenger von Andrew Smith

				The Girl Who Fell Beneath Fairyland and Led the Revels There von Cathrynne M. Valente

				Paper Valentine von Brenna Yovanoff

				Die Filmrechte für die Engelssaga sind vergeben worden – wie fühlen Sie sich in dem Wissen, dass Ihre Bücher eines Tages ins Kino kommen werden? Beeinflusst der Gedanke, dass Teardrop ebenfalls verfilmt werden könnte, Ihre kreativen Entscheidungen?

				Als ich die Engelssaga schrieb, ging ich zu sehr in der Geschichte auf, um die Vorstellungen anderer von der Welt wirklich an mich heranzulassen. Ich weiß noch, wie ich zum ersten Mal das Cover des Buches sah – das auf perfekte Weise geheimnisvoll ist – und dachte: Die denken, dass Luce’ Arm so aussieht? Nein, so sieht er nicht aus! Und ich war damals auf keinen Fall bereit, mich auf einen Film einzulassen, der meine Figuren für alle Zeit auf einen bestimmten Look und ein bestimmtes Gefühl festlegen würde. Aber dann geschahen einige Dinge: Ich wurde mit den Büchern fertig und weitete meinen Blick. Außerdem traf ich sehr viele Leser, die mir sagten, wie sie die Figuren und die Geschichte fanden – und es gefiel mir, wie sehr ihre Vorstellungen von meinen abwichen. Erst meine Leser haben mir die Tür geöffnet, um die Verfilmung der Engel willkommen heißen zu können. Inzwischen bin ich ganz aufgeregt und kann es gar nicht abwarten, endlich zu sehen, was der Regisseur aus der Serie gemacht hat.

				Was meinen Ansatz zu Teardrop angeht, sind aber Bücher und Filme so unterschiedliche Genres, dass ich gar nicht wüsste, wie ich eine mögliche Verfilmung berücksichtigen sollte, während ich den ersten Entwurf eines Romans schreibe. Das kommt viel später. Beim Schreiben haben wir es mit dem Innenleben der Figuren zu tun, der Film kann uns nur zeigen, was die Figuren tun.

				In Teardrop gibt es zwei Welten: die moderne Highschool-Welt, in der Eureka lebt, und die fantastische Wasserwelt von Atlantis, zu der Ander gehört. Wie vermischen sich diese Welten im Fortgang der Geschichte, und ist eine der beiden für Sie interessanter zu schreiben?

				Die Welt von Atlantis ist parallel zu Eurekas heutiger Welt angelegt, und jede Figur in der Serie bekommt ihr Gegenstück in der jeweils anderen Welt. Auf den ersten Blick haben beide Welten wenig gemeinsam – selbst die Sprache, in der ich die Atlantis-Abschnitte der Geschichte erzähle, unterscheidet sich von der Sprache in Eurekas Welt. In Teardrop sind beide Welten getrennt und haben keinen Zugang zueinander (außer der merkwürdigen Geschichte, die Eureka in dem Buch der Liebe findet). Aber später in der Serie wird die Trennung zwischen den Welten unscharf. Ich kann es gar nicht abwarten, die Szenen zu schreiben, in denen die Welten aufeinanderprallen.

				Was ist der beste Rat, den Sie angehenden Schriftstellern geben können?

				Lesen – aber das weiß ja jeder.

				Niemals eine Idee verwerfen. Geben Sie ihr Raum und Zeit, sich zu einer Geschichte zu entwickeln. Seien Sie neugierig, fragen Sie viel und vergessen Sie nicht, dass für Schriftsteller selbst Langeweile faszinierend sein kann. Bewahren Sie Ihre Geheimnisse. Finden Sie Freunde unter Schriftstellern. Behalten Sie die guten davon. Schreiben Sie Ihre Geschichte zu Ende. Schreiben Sie Ihre Geschichte zu Ende. Schreiben Sie Ihre Geschichte zu Ende.
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				© Christina Hultquist

				Lauren Kate wuchs in Dallas auf, arbeitete einige Zeit in einem New Yorker Verlag und zog dann nach Kalifornien, wo sie Creative Writing studierte, bevor sie zu schreiben begann. Ihre romantische Fantasyserie über den gefallenen Engel Daniel und seine große Liebe Luce wurde weltweit zum Bestseller und wird gerade in Hollywood verfilmt. Teardrop ist der Start ihrer neuen, großen Serie.
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